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Das Buch
Ich bin schon ein außergewöhnlicher Hund. Ich bin zwar von edler Geburt, mein Vater ein stolzer
Malinois, meine Mutter eine liebevolle Deutsche Schäferhündin, aber trotzdem mit einer schweren
Kindheit. Aufgewachsen ohne Vater bei einem geldgierigen und rabiaten Herrchen, von dem ich
mich aus eigener Kraft befreien konnte. Aufgelesen und wegen einer Katze und einem saftigen Fa-
milienzoff in ein Tierheim verbracht, dort befördert, aber schon bald mich selbst meines Postens
enthoben, wurde ich nach schwerer Krankheit  in einen tierlieben Haushalt,  bestehend aus zwei
Zweibeinern, vermittelt. Es war schon ein Stück Arbeit, die beiden ordentlich zu erziehen. Mein an-
geborener Jagdtrieb bescherte mir eine Menge Unannehmlichkeiten, bei denen ich einige Male nur
knapp dem Tod entrinnen konnte. Obwohl mich meine innere Stimme immer wieder zu selbständi-
gen Ausflügen trieb, wollte ich meine mir ans Herz gewachsenen Befehlsempfänger niemals verlie-
ren, und fand auch meistens zu ihnen allein zurück. Nur zuletzt war die Entfernung groß, zu groß.
1.700 Kilometer, das überstieg meine Kraft, meinen Spürsinn und … 
Diese Geschichte habe ich mir nicht aus den Krallen gesogen, ich habe sie erlebt. Nur in den Si-
tuationen, in denen mein Herrchen oder Frauchen nicht an meiner Seite waren, mag ein wenig Fan-
tasie meiner Erzählung Pate gestanden haben.
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Kapitel 1
Ein Straßenköter namens Buckliger
Es ist schon sehr verwunderlich, was sich die Zweibeiner so ausdenken, nur um klüger als der
Hund sein zu wollen. Das begann schon mit der Festlegung meiner Rasse und meines Namens. Bei
meinem ersten Herrchen Ewald, einem zwergartigen, kartoffelnasigen und immer nach Kuhfladen
stinkenden Kurzkörper,  hatte  ich  mir  bereits  nach neun Monaten  selbst  den Laufpass  gegeben.
Nachdem mich als junger Hund Ewald Nachbars Katze Mizi in einen Kampf auf Leben und Tod
verwickelt hatte, sperrte mich Ewald Tag und Nacht, lediglich unterbrochen von kurzen Ausflügen
an der Leine zur Verrichtung meiner Notdurft, kurzerhand in einen selbst gezimmerten Bretterver-
schlag ein. Zwei Meter lang, einen Meter breit und 1,5 Meter hoch. Ringsum geschlossen, mit einer
Gittertür versehen. Ewald nannte dieses Teil Hundezwinger. Da war ich gerade mal sechs Monate
alt. Weder durch winseln, knurren oder bellen konnte ich Ewald von dieser Maßnahme abbringen.
Mein Verlangen nach Bewegungsfreiheit interessierte Ewald überhaupt nicht. 
„Hör auf zu kläffen du blöder Köter, sonst setz ich dich auf Hungerration”, waren seine Worte.
Mit Hungerration musste Ewald wohl den kompletten Futterentzug meinen, denn Hungerrationen
bekam ich sowieso schon täglich. Dass mit Ewald etwas nicht stimmen konnte, war mir da schon
klar. Aber was sollte ich tun? Ich steckte in dem Verschlag, ich war gefangen. Ewalds Zuwendungen
waren mit Titulierungen wie Beller, Hundsfott, Straßenköter und buckliger Bastard für mich nun
wirklich nicht schmeichelhaft. Da Ewald im Gespräch mit seinem ständig betrunkenen und fortwäh-
rend an Wohlstand leidenden Versicherungsberater Bröckelmann meine Person immer als Straßen-
köter bezeichnete, er konnte ja nicht wissen, dass mein Erzeuger ein edler Malinois aus bestem
Hause war, war meine Rasse de facto festgelegt: Straßenköter. Ewalds Großzügigkeit verhinderte
mein Verhungern, ich durfte gönnerhaft meinen Magen mit seinen knapp bemessenen Küchenabfäl-
len füllen. Der Unterfluss der mir dargereichten Nahrung ließ keinem Gramm Fett auch nur die
kleinste Chance, sich in meinem Körper abzulagern. Der Überfluss an fehlendem Bewegungsraum
einem anormalen Wachstum freien Lauf. Ewald schien diese Entwicklung zu gefallen. Er nannte
mich fortan verhöhnend „Buckliger”. Und somit war auch de facto mein Name festgelegt: Buckli-
ger. Mein Rüstzeug für mein weiteres Leben war in Stein gemeißelt: Ich war ein Hund der Rasse




Bryan, ein strenger aber liebevoller und vor allem preisgekrönter Malinois aus dem belgischen
Gent, hatte während einer Hundeschau im November 2008 im sächsischen Dresden in der Umklei-
dekabine des Preisrichters Pit Knatter mir mein Dasein auf dieser Welt ermöglicht. Pit Knatters Ma-
linois Bryan war schon acht Jahre alt und allein deshalb nicht mehr geeignet, um wie sonst immer
den ersten Platz bei derartigen Veranstaltungen abzuräumen. Somit verbrachte Bryan die Zeit, in
welcher Pit Knatter als Preisrichter fungierte, in dessen Kabine. Pit Knatter vergaß, dem Zeitdruck
geschuldet, seine Kabinentür zu schließen. Ihm verblieb schließlich nur noch eine Minute, er musste
ja wieder zum Wettbewerb, um die drei schönsten Hunde zu benennen und auszupreisen. Zusätzlich
kam noch der Stress, unverzüglich eine zwölfer Kiste Champagner in seinem Spind vor neugierigen
Blicken verstecken zu müssen.
Silvio März, ein Handelsvertreter aus Bad Salzuflen, hatte die zwölfer Kiste Champagner dem
Preisrichter Pit Knatter uneigennützig, aber Dank erwartend, samt Visitenkarte in seine Kabine ge-
stellt. Da Silvio März´ Deutsche Dogge Dragan bei den vorangegangenen Wettbewerben leider nie
über einen dritten Platz hinausgekommen war, sollte sich dies durch solch edle Geste nun endlich
ändern. Von Bestechung konnte da keine Rede sein, denn Dragan war diesmal, unterstützt durch die
sprudelnde Gabe von Silvio März, für Pit Knatter der ausgesprochen schönste Hund. Somit kürte Pit
Knatter dann zum Finale der Hundeschau, natürlich mit reinstem Gewissen, Dragan zum Sieger des
hart umkämpften Wettbewerbs. Gratulation! Ohne die Tür zu schließen hatte Pit Knatter pflichtbe-
wusst seine Kabine verlassen. Zurücklassend seine beiden Schätze, den entspannt Frolic kauenden
Bryan und die zwölfer Kiste Champagner. 
Die streunende Deutsche Schäferhündin Lissie, im Besitz von Ewald, nutzte die Gelegenheit, um
vielleicht in der Umkleidekabine von Pit Knatter ein Leckerli zu finden. Lissies Ausflug betrug nur
eine kurze Wegstrecke,  da sich Ewalds verlottertes  Domizil  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des
Hundeschaugeländes befand. Ein Leckerli fand Lissie nicht vor, aber dafür den Frolic kauenden
Malinois Bryan. Lissie war auf den ersten Blick verliebt in den schönen Bryan. Sie vergaß dabei
völlig ihr Vorhaben, in den Genuss eines Leckerli zu kommen. Bryan ging es nicht viel anders, auch
er war  hingerissen von der charmanten und reizvollen Lissie. Folgerichtig vergaß auch er sein ei-
gentliches Vorhaben, die Frolicmahlzeit keinem anderen Neider zu überlassen. Und so kam es dann
wie es kommen musste. Die beiden Verliebten gaben sich ihrem Rausch der Sinne und ihrer über-
schwänglichen Leidenschaft hin. Das fatale für mich an dieser wunderbaren Liebschaft war: Lissie
war Eigentum von Ewald, und damit ging auch Lissies Leibesfrucht, also ich, automatisch in den
Besitz  von Ewald über. 
Mein Vater Bryan war ein echt edler Bursche. Sein Stammbaum wies lückenlos reinrassige Mali-
nois auf. Dass der dänische Meisterfälscher Ole Jansen da etwas nachgeholfen hatte, war beim bes-
ten Willen nicht nachvollziehbar. Er war ja nicht umsonst einer der Besten seines Fachs. Somit war
Bryans Nachwuchs für Pit Knatter stets wertschöpfend. Der Verleih von Bryan zwecks Zeugung
reinrassiger Malinois hatte Pit Knatter schon erhebliche Nennwerte eingebracht. Kein Wunder bei
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solch einer Ahnentafel. In seiner belgischen Heimatstadt Gent hatte Pit Knatter sich einen Namen
gemacht und genoss bei den Züchtern ein sehr hohes Ansehen.
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Kapitel 3
Im Vorhof zur Hölle
Am 25. Januar 2009 hatte ich nach achtwöchigem Wachstum in Lissies geborgenem Leib kom-
plikationslos das Licht der Welt erblickt. Gemeinsam mit Lissie war  ich wettergeschützt in Ewalds
ruinösem Haus, immerhin mit freiem Ausgang zum Gehöft, recht gut untergebracht. Gebettet auf ei-
ner zerlumpten aber wenigstens weichen Matratze verbrachte ich so meine ersten Lebenswochen.
Lissie ließ mich ungern säugen, sie ging lieber streunen. Anfang März war es dann gänzlich vorbei
mit Lissies Nahrungsquelle. Vergebens winselte ich fortwährend nach meiner Mutter, um doch noch
irgendwie an ihre leckere Muttermilch zu kommen. Leider war da gar nichts zu machen. Da Ewald
meine Notsituation nicht erkannte oder erkennen wollte, war ich schon früh gezwungen, mir meine
Nahrung selbst zu beschaffen. Aus Lissies Futternapf konnte ich mir ab und zu ein paar Reste ergat-
tern, sofern sie nicht anwesend war. Freiwillig gab Lissie mir ungern von ihrem Futter etwas ab.
Zwar fand ich auch immer wieder mal verwertbare Küchenabfälle im Gehöft, aber wirklich ausrei-
chend war das alles nicht. Bis Ende Juli schlug ich mich so mehr schlecht als recht durchs Leben.
Da ich immer größer wurde, wuchs natürlich auch mein Nahrungsbedarf. Da besann ich mich, dass
wir Hunde ja alle vom Wolf abstammen. Und Wölfe wussten sich schon immer zu helfen, um an
Nahrung zu kommen. Nämlich durch die Jagd. Jagderfahrung besaß ich natürlich überhaupt nicht.
Aber mein Instinkt sagte mir, alles was vor dir flüchtet, ist ein Beutetier. Also galt für mich, solche
Tiere vor Ort ausfindig zu machen. Ewalds Tierbestand waren neben Lissie und mir lediglich drei
Milchkühe und ein paar Hühner, welche aber nie aus ihrer geschlossenen Voliere heraus durften.
Demzufolge kam ich da auch nicht hinein. Mit den Kühen war mit Sicherheit nichts anzufangen, die
standen ja überwiegend nur einfach so herum und kauten, kauten und kauten. Außerdem waren die
ja riesig groß. Aber da waren ja noch Ewalds Besuche. Eine Katze hatte ich schon mehrmals zu Ge-
sicht bekommen und Unmengen verschiedener Vögel flatterten auch stets durchs Gehöft. So ent-
schloss ich mich, mein Jagdglück zuerst bei den Vögeln einzufordern. Hinter Ewalds Wohnhaus be-
fand sich der Kuhstall. Neben dem Kuhstall häufte Ewald immer den Mist aus diesem und aus der
Hühnervoliere an.  Das war schon ein gewaltiger,  stinkender  Haufen. Aber genau dort  hatte  ich
schon immer viele Vögel beobachtet, wobei die fast alle zu Fuß unterwegs waren. Hier sah ich mei-
ne große Chance. Ich will es kurz machen. Als ich mich mit hoher, unkontrollierter Geschwindig-
keit den Vögeln näherte, gab es ein Gekreische und alle Vögel waren, für mich völlig unerwartet,
sofort im Flugmodus. Dazu schlug noch mein sofort eingeleiteter Bremsversuch fehl, und ich steck-
te mit meiner Schnauze in dem aromatisch duftenden Misthaufen. Nie werde ich vergessen, welch
gemeine Lachtirade Ewald von sich gab. 
Diese Niederlage musste ich erst mal verdauen. Also ernährte ich mich vorerst weiterhin von den
vorgefundenen Resten. Ende August, ich war sieben Monate alt, machte ich im Morgengrauen eine
erstaunliche Beobachtung. Ewalds Kühe waren im Stall. Konturen verwischte dicke Nebelschwaden
glitten sanft über sein Anwesen. Auf der vor dem Kuhstall sich befindlichen Wiese saß eine schwar-
ze Katze in starrer Haltung. Nachbars Mizi. Ihr Blick schien sich unbeirrt in eine Stelle des Bodens
zu bohren. Dass ein ungestümes Hinrennen zu Beutetieren wenig sinnvoll ist, hatte ich aus meiner
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Niederlage mit den Vögeln gelernt. Also bewegte ich mich langsam und bedächtig zu der Katze hin.
Mizi konnte aber kein Beutetier sein, sie rannte ja nicht weg. Also entschloss ich mich abzuwarten,
einfach nur zu schauen, was Mizi da machen würde. Wenige Meter vor Mizi setzte ich mich hin und
erlebte die Möglichkeit der Erschließung einer neuen Nahrungsquelle. Mit einer blitzschnellen Be-
wegung fuhr Mizis linke Pfote in den Boden. Ihre Krallen beförderten eine graue Maus in ihr Maul
– und fort war sie. Das bring ich auch, dachte ich mir. Also begab ich mich genau an diese Stelle,
welche sich als ein kleines Loch herausstellte. Ich wartete eine Weile, aber eine Maus kam nicht
zum Vorschein. Aber der Geruch von Mäusen stieg mir schon gewaltig in die Nase. Soviel Geduld
wie Mizi wollte ich nicht aufbringen, also machte ich kurzen Prozess. Mit beiden Vorderpfoten er-
weiterte ich das Erdloch. Ich grub immer tiefer und breiter, steckte zwischenzeitlich immer wieder
meine Nase hinein. Und siehe da, meine Taktik war von Erfolg gekrönt. Ein ganzes Mäusenest tat
sich vor mir auf. Lissie hatte mit ihrer ewigen Warterei nur eine Maus erbeutet. Ich erbeutete aber
durch meine äußerst kluge Vorgehensweise gleichzeitig ein ganzes Knäuel und war endlich wieder
mal richtig gesättigt. Abends, wohlig satt auf meiner Matratze liegend, machte ich mir nochmals
Gedanken über diesen Beutezug. Solch eine regelmäßige Mahlzeit würde mir schon gefallen. Das
Aufspüren solcher Mäuselöcher könnte ich mir ja ersparen. Den Job sollte ich getrost Mizi überlas-
sen. Ich musste ja nur zum richtigem Zeitpunkt am richtigem Ort sein. Schauen, wo Mizi bewe-
gungslos sitzend auf die  Erde starrt, sie verjagen und schon wäre meine Jagd von Erfolg gekrönt.
Welch ein kluger Schachzug, dachte ich mir in meinem jugendlichen Leichtsinn. Diese Taktik ging
zu meiner vollsten Zufriedenheit einige Male gut. 
Genau am 31. August war Schluss damit. Mein Leben nahm von diesem Tag an eine entschei-
dende und verhängnisvolle Wendung. Wie sooft in der Vergangenheit saß im Morgengrauen Mizi
wieder mal auf der Wiese vor dem Kuhstall. Gleiche Taktik, gleiches Spiel, so dachte ich mir. Nur
diesmal kam alles anders. Ich hatte mich der von Mizi georteten Beute wohl etwas zu sehr genähert,
so dass Mizi sich veranlasst sah, diesmal nicht mit einer gefangenen Maus wegzulaufen, sonder ihr
Mauseloch unter allen Umständen zu verteidigen. Bei einer weiteren Annäherung meiner Person
auch anzugreifen. Und so kam es zum Eklat. Als ich nur noch einen halben Meter von Mizi und der
mir zustehenden Beute entfernt war, verformte Mizi ihren Körper zu einem Bogen. Ihr Angst ver-
breitender hoch gewölbter Rücken ließ Mizi um ein Vielfaches größer erscheinen. Ein schauriges
Fauchen entwich ihrer Kehle. Ihre Blick fixierte meine Augen als wolle sie mich hypnotisieren. Ihr
Fauchen schwoll zu einem ohrenbetäubenden Ausmaß an. Flucht oder Kampf, mehr Möglichkeiten
gab es in diesem Moment für mich nicht. Auch Mizi schien das so zu sehen. Ich entschied mich für
Kampf, da Mizi mir ja schließlich meine Beute streitig machen wollte. Ein letzter Versuch, durch
ein warnendes Knurren Mizi vom Kampfplatz zu verweisen, schlug leider fehl. Im Bruchteil einer
Sekunde waren Mizi und ich ein Knäuel. Ich bekam zwar Mizi am Leib zu fassen, aber bevor ich
den finalen Biss ansetzen konnte, ließen mich schmerzvolle Tritte in meine Weichteile alle Kampf-
handlungen abrupt abbrechen. Mizi schlich angeschlagen aber unversehrt von dannen, ich sah sie
nie wieder. Von Ewald bekam ich ein Würgeband um den Hals gezerrt. An dieses befestigte er eine
kurze Kette, welche er an einem Zaunpfosten verankerte. Mein ganzer Körper schmerzte, von mei-
ner Lefze tropfte Blut herab. Mizi hatte wohl, von mir im Eifer des Gefechts nicht wahrgenommen,
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ihre scharfen Krallen zum Einsatz bringen können. Ewald schrie mich minutenlang derart heftig an,
dass ich mich aus Angst vor weiteren körperlichen Repressalien zusammengerollt  an den Zaun
presste. Sein Gesicht war knallrot und ekliger Speichel floss an seinen Mundwinkeln herab. Auf
eine Wiedergabe seiner obszönen geschrienen Wortfetzen möchte ich aus ethischen Gründen hier
verzichten. Ewald verschwand, und ich musste den restlichen Tag und die ganze Nacht, ohne Was-
ser und Futter, angekettet am Zaunpfosten verbringen. Mehrmals in der Nacht kam Lissie zu mir.
Ihr mitleidiger Blick und ihr wehmütiges Winseln zeigten mir, dass meine Mutter doch starke An-
teilnahme an meinem traurigen Schicksal nahm. Aber ändern konnte sie ja auch nichts. 
Am nächsten Morgen begannen auf Ewalds Gehöft intensive Bauarbeiten. Ich konnte beobach-
ten, wie Ewald gemeinsam mit Bröckelmann eine Kiste zurechtzimmerte. Am späten Nachmittag
war dann die Geburtsstunde meines Gefängnisses, welches Ewald als Hundezwinger bezeichnete.
Obwohl ich mich vehement sträubte, von Ewald und Bröckelmann in den Verschlag bugsiert zu
werden, hatte ich natürlich keine Chance. Die Schmerzen, welches das mit Stacheln besetzte Wür-
geband bei jedem Zug an der Kette an meinem Hals verursachte, mir gleichzeitig meine Luftröhre
zudrückte, ließen meinen Widerstand schon nach wenigen Augenblicken zusammenbrechen. Ver-
bracht  in  den Verschlag,  löste  Ewald  das  Halsband und verschloss  die  Gittertür.  Erst  als  lange
Schatten gespenstisch das Gehöft einhüllten, schob mir Ewald eine Schüssel mit Wasser in den Ver-
schlag. Futter bekam ich auch an diesem Tag wiederum nicht. Einen langen Monat verbrachte ich in
Ewalds Hundezwinger. Diese erlittenen Qualen und Entbehrungen kann sich kaum ein Hund auf
dieser Welt vorstellen. Neben dem bereits erwähnten Nahrungsmangel und der bereits erwähnten
fehlenden Bewegung kam ja noch die komplett fehlende Lern- und Prägephase eines jungen Hun-
des hinzu. Außer Lissie, Ewalds ungepflegten Rindern, seinen paar Hühnern und die Katze Mizi,
dazu die immer anwesenden verschiedenen Vogelarten, sowie natürlich die Mäuse, kannte ich keine
weiteren Vertreter aus der Tierwelt. Gesehen hatte ich keine weiteren, aber natürlich gerochen, ohne





An einem trüben Septembermorgen geschah plötzlich etwas vollkommen Unerwartetes. Beglei-
tet von dem ätzenden Güllegestank aus dem Kuhstall stand Ewald unverhofft breit grinsend vor
meinem gemütlichen Heim. Seine Kräuselohren bekamen Besuch von seinen Mundwinkeln, seine
Kartoffelnase strahlte in einem satten Rot. Aus allen Löchern strömte ein betäubender Geruch von
billigem Fusel. Wedelnd hielt er ein Blatt Papier vor meine Nase und las laut vor: „Nur zur Verrech-
nung: Schaden-Nummer THV-09/111801, Erstattungsbetrag 4.114,80 €.” Anfang August war ein to-
sendes Gewitter mit Donner, Blitz und pflaumengroßen Hagelkörnern über Sachsens Landeshaupt-
stadt hinweggebraust. Ewalds dienstälteste Kuh Dultschinea, deren täglicher Milchertrag von 33 Li-
tern sie bei einer Leistungsschau locker zur Siegerin gekürt hätte, so stand es jedenfalls in Ewalds
und Bröckelmanns ausgeklügelter Schadensmeldung, war auf der Weide vom Blitz getroffen wor-
den. Ertrags- und Fleischverwertungsverlust brachten von der Versicherung dem trauernden Ewald
4.114,80 € ein. Da das Rindvieh aber nach dem Gewitter noch fröhlich gemuht hatte, wofür Ewald
nun wirklich nichts konnte, stellte sich sein erst kürzlich neu erworbener Elektroschocker als sehr
hilfreich dar. Nach vorab akribischem Studium der sächsischen Wetterprognosen hatte sich Ewald
klugerweise zum Kauf dieses vielleicht sich kapitalisierenden Gerätes entschlossen. Da sich in letz-
ter Zeit beim Abmelken von Dultschinea der Eimer mehr von Ewalds triefender Kartoffelnase als
von Dultschineas Milch gefüllt hatte, konnte man Ewald zu diesem Husarenstreich nur gratulieren.
Dultschinea war nun Dank der Anwendung des Elektroschockers ein zweites mal verstorben. Neben
den 4.114,80 € von der Versicherung konnte Ewald so durch den tragischen Tod von Dultschinea
sich, mich und Lissie noch gut und gerne zwei Jahre lang kostenneutral ernähren. Da die Ausgabe
für den Elektroschocker in Höhe von 290,90 € steuerlich als Betriebsausgaben geltend zu machen
waren, linderte die zu erwartende Steuererstattung ebenfalls noch Ewalds Trauer über seine nun lei-
der zweimal verstorbene Leistungskuh Dultschinea. 
Durch den Trauerfall hatte sich im Innern bei Ewald plötzlich eine Wandlung vollzogen. Er ent-
deckte sein großes Herz und wollte nun auch mich an seiner gelungenen, einstweiligen Zukunftssi-
cherung teilhaben lassen. Gutes und nahrhaftes Futter aus dem Zoofachhandel, anstatt seiner Kü-
chenabfälle, kam für Ewald eben sowenig in Frage, wie die Einstellung eines Zweibeiners zum er-
weiterten Gassigehen. Der Bau einer artgerechten Unterkunft für mich, mit ausreichender Bewe-
gungsfreiheit, war bei den vorherrschenden Quadratmeterpreisen für Ewald nur schwer machbar.
Als schlug Ewald drei Fliegen mit einer Klappe. Das Futterproblem hatte sich ja nun durch Dult-
schineas tragisches Ende auf lange  Sicht von selbst gelöst. Durch meinen wachsenden Nahrungsbe-
darf war nun eine Zufütterung zu den Küchenabfällen gut möglich. Gassigehen und eine größere
Unterkunft, da Ewald ja tatsächlich nicht entging, dass auch ich größer wurde, waren aufgrund sei-
nes Gesinnungswandels ja nun nicht mehr notwendig. 
Und so sprach denn mein Herrchen Ewald mit euphorischer Stimme zu mir: „Buckliger, ich lass
ab sofort deine Zwingertür offen. Du kannst dich dann auf dem Hof frei bewegen. Aber wehe du
gehst streunen oder machst sonst irgendwelchen  Blödsinn, dann sperre ich dich sofort wieder ein.
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Und das dann garantiert für immer, so wahr ich hier stehe.” 
Das war natürlich Musik in meinen Ohren. Dies bedeutete für mich eine enorme Verbesserung
meiner Lebensqualität, sofern ich mich an Ewalds Vorgaben hielt. So konnte ich mich mit meiner
Mutter Lissie unterhalten, Zeitung lesen, hier und da Extraportionen Futter aufspüren und vor allem
meinem Körper endlich die doch so dringend notwendige Bewegung verschaffen. Und da Ewald ein
Mann von Ehre war, hielt er sein Wort und öffnete die Tür von dem elenden Verschlag. Dies war für
mich ein Moment der totalen Glückseligkeit. Ich sprang aus dem Verschlag und hatte den Drang,
Ewald zu umpfoten und abzuschlecken. Aber ein ganz tief sitzendes inneres Gefühl signalisierte mir
unbedingte Zurückhaltung. Einen Monat lang hatte ich Ewalds Entwürdigungen und Beleidigungen
und alle Hundeentbehrungen dieser Welt in dem Raum- und Lichtwunder von Bretterverschlag er-
tragen müssen. Ewalds sämtliche Missetaten liefen in Sekundenschnelle wie ein Film vor meinen
Augen ab. Und damit war es vorbei mit meiner Dankbarkeit gegenüber Ewald. Mein Körper geriet
in eine Angriffshaltung. Ein Automatismus setzte ein. Meine Ohren und Nackenhaare stellten sich
steil nach oben, mein Schwanz geriet in die Waagerechte, meine Lefzen entblößten mein messer-
scharfes Scherengebiss. Mein ganzer Körper streckte sich, jeder Muskel spannte sich zum Zerreißen
an, und ein markerschütterndes Knurren entwich meiner Kehle. Eigentlich wollte ich ja Ewald ump-
foten und abschlecken, aber es endete in einem Desaster. Wahrscheinlich wird mich kein Hund die-
ser Welt verstehen,  warum ich Ewalds Freizügigkeit derart missbraucht habe – oder doch? Kein
Malinois und auch kein Schäferhund lässt sich jemals, und vor allem ungestraft, so Hunde verach-
tend behandeln. 
Und so nahm die Gerechtigkeit ihren Lauf. Ewalds jämmerliche, vom Alkohol gezeichnete Ge-
stalt, wollte mich, einen edlen Mix aus Malinois und Deutschem Schäferhund, wieder in seine ent-
würdigenden Schranken weisen. Er schrie mich an: „Du Hundsfott, mach dich rein in deinen Zwin-
ger!” Er fasste mich am Genick und drängte mich zurück. Dies gelang ihm nur teilweise, da sich
mein wie aus einem Stahlguss angespannter und sträubender Körper nur zur Hälfte in den Verschlag
schieben  ließ.  Ewald  versuchte  dabei  gleichzeitig  die  Tür  seines  als  Hundezwinger  benannten
Raumwunders zu schließen. Die Tür quetschte meinen Leib gegen den Türrahmen, aber ich emp-
fand nicht den geringsten Schmerz. Meine Lefzen bewegten sich automatisch noch ein Stückchen
höher und mein tiefkehliges Knurren hätte Ewald Warnung genug sein müssen, von mir abzulassen.
Aber Ewald ignorierte meinen deutlich angezeigten Widerstandswillen. Er zog statt dessen, sein ei-
genes Unglück heraufbeschwörend, überheblich sein letztes Register. Als sich die stark profilierte
Sohle seines ausgelatschten Schuhs nur noch wenige Millimeter vor meiner doch so hochempfindli-
chen Nase befand, schien mein Schicksal besiegelt zu sein. Eine zertrümmerte Hundenase wäre das
absolute Ende eines zufriedenen Hundelebens. Denn Gerüche und damit die Aufnahme von Fährten
sind doch des Hundes wichtigste Orientierungshilfe. Ohne Geruchssinn geht bei unsereins fast gar
nichts mehr. Dieses instinktive Wissen mobilisierten bei mir Reaktionsschnelligkeit und alle Kräfte
und beraubte gleichzeitig Ewald aller Chancen auf einen Sieg. In allerletzter Sekunde konnte ich
Ewalds Tritt auf meine Nase durch blitzschnelles Aufreißen meines Fangs verhindern. Ich bekam
seinen Fuß samt dem alten Latschen zu fassen. Die gespeicherten Demütigungen, was die Mangel-
ernährung, den Tritt in meine Eingeweide und letztendlich das Einsperren in den Verschlag betra-
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fen, ließen meinen Unterkiefer einer Presse gleich erbarmungslos gegen meinen Oberkiefer drü-
cken. Ich konnte und wollte Ewalds Schmerzensschreie nicht akzeptieren. Mehrmals verdrehte ich
seinen Fuß, ohne meinen Biss zu lockern. Erst das Krachen seines splitternden Fußgelenkes erfüllte
mich mit Genugtuung. Vom Biss in des Tyrannen Kehle ließ ich nur deshalb ab, da sich das Unge-
heuer von Zweibeiner in das Reich der Finsternis begeben hatte. Wehrlose Gegner bekämpft ein ed-
ler Hund nun mal nicht. Mitleid – nein, das wäre die falsche Gefühlsbezeichnung für die bei mir
einsetzende Starre angesichts des von mir angerichteten Blutbades. Bewegungslos, stark blutend
und eine Gliedmaße besitzend, welcher als Fuß nur schwer zu erkennen war, so lag mein Herrchen
Ewald vor mir. Langsam löste sich meine Starre und mich überkam ein Gefühl der Macht. Diese
machte mich in diesem Moment sehr stolz und selbstbewusst. In mir musste eine Kraft innewohnen,
die mir keine Bange vor meiner weiteren Zukunft machen sollte. 
Aber wie sollte es nun weitergehen? Die Kartoffelnase wird schon bestimmt heute Abend der
durstige Bröckelmann finden und einem Krankenhaus zur notwendigen Behandlung, vielleicht gar
Amputation, zuführen. Ich selbst jedenfalls war jetzt mit diesem „Tierfreund” quitt. Hier bleiben
konnte ich aber nun auf gar keinen Fall mehr, mein qualvolles Ableben wäre wohl unausweichlich.
Nun gut, aber würde sich später dieses Scheusal vielleicht an meiner Mutter Lissie rächen? Also
fasste ich den Plan, das Gehöft so schnell als möglich zu verlassen, vorher aber noch meine Mutter
Lissie zu fragen, ob sie gemeinsam mit mir das verruchte Anwesen verlassen möchte. 
Lissie fand ich schlummernd hinter dem Kuhstall. Die Auseinandersetzung zwischen Ewald und
mir schien Lissie völlig unbeeindruckt gelassen zu haben. Ewalds Schmerzensschreie hatten Lissie
nicht animiert, einschreiten zu müssen. Auf mein Anliegen hin gab mir Lissie unmissverständlich
zum Ausdruck, dass sie für eine Flucht und ein Leben außerhalb der gewohnten Versorgung zu alt
sei. Ihr ging es hier einigermaßen gut und Ewald würde wohl mit nur einem gesunden Bein froh
sein, wenn er sie als eine auf dem Hof kundige Wachhündin zur Verfügung hätte und demzufolge
auch entsprechend behandeln. Jedenfalls hatte sie keine Angst vor Repressalien. Ich hoffte, meine
Mutter würde diesbezüglich Recht behalten und wünschte ihr eine stets glückliche Pfote. 
Mit gemischten Gefühlen, aber doch in Aufbruchsstimmung, begab ich mich nun zum Tor des
Gehöfts. Dieses 1,5 Meter hohe Eisentor zu überspringen war für mich unmöglich. Also lief ich den
ebenso hohen Holzzaun des Gehöfts ab, um eine Ausbruchsmöglichkeit zu finden. Trotz des allge-
meinen ruinösen Zustandes des gesamten Gehöfts hatte Ewald seine Begrenzungsanlagen einiger-
maßen stabil gebaut. Lissie kannte wohl mit Sicherheit eine oder mehrere Ausbruchsstellen, da sie
ja ständig außerhalb des Gehöfts streunen ging. Da ich aber die Befürchtung hatte, Ewald könnte
aus seinem Koma aufwachen und umgehend Strafmaßnahmen gegen mich einleiten, blieb mir keine
Zeit, Lissie nach einer solchen Ausbruchsmöglichkeit zu befragen. Also besann ich mich auf meine
neu erkannte Beißkraft und setzte diese zielgerichtet an einer Zaunlatte ein. Problemlos hatte ich
diese in Kürze zerlegt und musste mich aufgrund meiner Unterernährung nicht einmal durch diese
geschaffene Lücke durchzwängen, ich lief einfach hindurch. Welch ein erhebendes, unbeschreiblich
schönes Gefühl – ich war frei! 
15
Kapitel 5
Begegnung mit der Zivilisation 
Nun konnte ich hingehen, wohin ich wollte. Ich konnte meinem Bewegungsdrang freien Lauf
lassen. Ich musste nicht mehr Tag und Nacht in einem entwürdigenden, finsteren Holzverschlag
verbringen. Nun konnte ich fressen soviel ich wollte und was ich wollte. Welch ein göttliches Hun-
deleben. Ich war in diesem Moment der glücklichste Hund auf dieser Welt. Als erstes bemühte ich
mich, zu Ewalds Gehöft einen respektablen Abstand zu gewinnen. So einfach war das nicht, denn
ich musste einige Wege und Straßen überqueren. Schnell lernte ich, mich nicht mit den stinkenden
und lärmenden Blechkisten anzulegen. Ich wartete stets, bis diese an mir vorüber fuhren, erst dann
setzte ich meinen Weg fort. Irgendwann kam ich an eine große Wiese, an deren äußerstem Rand ein
breiter Fluss behäbig seine Bahnen zog. Vorsichtig tastete ich mich in das Wasser, um mich abzu-
kühlen. Schwimmen hatte mir natürlich keiner gelernt, aber das ging wie von selbst. Ich schwamm
viele Meter am Ufer entlang, entgegen der Strömung. Das machte mir riesigen Spaß. Auch konnte
ich dabei gleich meinen Durst stillen. Besonders schmackhaft war das Wasser zwar nicht, aber es
erfüllte seinen Zweck. Anschließend begab ich mich wieder auf die Wiese, um nochmals ausgiebig
meine neu gewonnene Freiheit zu genießen. Ich wälzte mich genüsslich in dem herrlich duftenden
Gras  und erfreute  mich an  den wärmenden und Licht  spendenden Sonnenstrahlen.  Welch  eine
Wohltat. Mit Blick aus meinem Verschlag und den kurzen Ausgehzeiten hatte ich diese Schönheit
der Natur nur sehr eingeschränkt erleben dürfen. Welch ein herrliches Leben! Nun führte mich mein
Geruchssinn an einen Baum, welcher von einem anderen Hund als Besitz markiert war. Ich setzte
meine Markierung darüber, um den Baum in meinen Besitz zu bekommen und auch immer eine
Orientierung zu haben. 
Ein  in  meinen  Gehörgängen  schmerzhaft  empfundener  Knall,  gefolgt  von  einer  zischenden
Windströmung vorbei an meinem linken Ohr, ließ mich erschaudern. Dumpf krachte eine Geschoss-
kugel unmittelbar neben mir in den Baumstamm. Ich blickte in die Richtung, aus welcher der Wind-
zug kam. Eine Gestalt in grüner Kleidung schob eine weitere Patrone in den Lauf seines Gewehrs:
„Die 300 Euro von dem verrückten Ewald für das Fell dieses wildernden Hundes hol ich mir gern.“
Schnell begriff ich, was hier ablief. Ewald musste nach seinem Erwachen aus dem Koma einem ihm
bekannten Jäger mitgeteilt haben, dass ihn ein wildernder Hund angefallen hatte. Aber nicht mit
mir! Bevor die grüne Gestalt abermals seinen Lauf auf mich richten konnte, sprintete ich zielgerich-
tet in ein an die Wiese angrenzendes Wäldchen. Alle meine Bedürfnisse vergessend, Durst, Hunger,
Pause, lief ich unentwegt weiter. Einfach weg von diesem unheilvollen Ort. 
Als die Nacht hereinbrach, war ich ziemlich am Ende. Durst und Hunger quälten mich. Mein
Spürsinn führte mich wieder zum Fluss. Ausgiebig trank ich Wasser und nahm noch ein erfrischen-
des Bad. Glücklicherweise fand ich noch einen an das Ufer gespülten Fisch. Schmackhaft war der
nicht, aber ich bekam wenigstens etwas in meinen Magen. Mittlerweile war es stockdunkel. Ge-
schafft, aber irgendwie doch zufrieden, der Gefahr entronnen zu sein, trottete ich noch etwas ge-
mächlich am Ufer entlang flussaufwärts. Als ich dann ein Wartehäuschen für Fährgäste sah, ku-
schelt ich mich in eine Ecke und schlief sofort ein. Als der Morgen graute, lief ich auf die Wiese,
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um zu schnüffeln und meine Notdurft zu verrichten. In der Wonne meiner selbst eroberten Freiheit
hatte ich meine Wachsamkeit völlig vernachlässigt. Plötzlich hörte ich menschliche Laute. Erschro-
cken sah ich eine Gruppe Zweibeiner vor mir. Zwei große und achtzehn kleine Vertreter dieser Ras-
se. 
„Frau Lehmann, gucken Sie mal, da ist ein ganz niedlicher Schäferhund, darf ich den mal strei-
cheln?“ Die Antwort der Klassenlehrerin nicht abwartend, welche sich auf Schulwanderung mit ih-
rer 5. Klasse befand, kam ein kleines Mädchen auf mich zu und streichelte meinen Kopf. Mein Kör-
per bebte vor Freude. So etwas Schönes war mir in meinem bisherigen Leben noch nicht vorgekom-
men. Ich ließ mir dies genüsslich gefallen und legte mich provokant auf den Rücken, um vielleicht
zusätzliche Streicheleinheiten am Bauch zu bekommen. Mein Signal hatte zu den anderen Kindern
solch eine Wirkung, dass jetzt auch diese mich ganz unbefangen und zärtlich streichelten. Die Kin-
der knuddelten und liebkosten mich am ganzen Körper. Anne, welche mich als Erste gestreichelt
hatte, schob sogar liebevoll ihre kleine Hand in meine Schnauze. Ich dankte ihr dies mit einem ganz
zärtlichen Zwicken und einem nachfolgenden Ablecken ihrer wohltuenden kleinen Hand. Die Kin-
der kullerten und wälzten mich, und immer wieder wurde ich gestreichelt und hörte nur liebevolle
Worte.
„Was für ein schöner und lieber Hund, den möchte ich haben. Frau Lehmann, kann ich den mit
nach Hause nehmen?“ 
„Frau Lehmann, ich will ihn auch haben.“ 
„Nein, ich will ihn haben!“ 
Zu guter Letzt wollten alle Kinder mich mit zu sich nach Hause nehmen. 
Nun sprach aber Frau Lehmann ein Machtwort: „Also Kinder, so geht das nicht. Der Hund muss
doch einen Besitzer haben, er ist bestimmt abgehauen und wird gesucht. Man kann ein freilaufendes
Haustier nicht einfach mitnehmen, das wäre ja dann eine Fundunterschlagung, was auch strafbar
ist.“ 
„Aber Frau Lehmann, der Hund hat doch gar kein Halsband um, hat auch ein nicht gebürstetes
Fell und ist auch ganz schön dünn. Demzufolge kann er auch niemandem gehören.“ 
„Das ist Quatsch Anne, besitzlose Hunde gibt es bei uns in Deutschland nicht. Jeder Hund wird
bei uns registriert und der Besitzer bekommt eine Steuermarke. Der Besitzer ist dann verpflichtet, je
nach Erhebungssatz der Gemeinde, jährlich einen Geldbetrag an den Staat zu zahlen, das heißt dann
Hundesteuer.“ 
„Ja und wo ist die Steuermarke?“ 
„Die Steuermarke wird am Halsband befestigt, damit jeder Ordnungshüter auch sofort sieht, der
Hund ist ordentlich angemeldet. Hier in diesem Fall, wo das Halsband des Hundes fehlt, kein Besit-
zer weit und breit in Sicht ist, ist das Ordnungsamt der jeweiligen Gemeinde zu informieren. Die
holen ihn dann ab und verbringen das Tier in ein Tierheim. Dort kann der Eigentümer sich dann
sein Tier abholen oder es wird an einen neuen Besitzer weitervermittelt. Vor der Abgabe des Tieres
können aber noch die Wohnverhältnisse des Interessenten geprüft werden, damit auch eine artge-
rechte Tierhaltung gewährleistet ist. Aber ich glaube, man kann auch ein Tier direkt im Tierheim ab-
geben, das weiß ich aber nicht genau. Habt ihr das alle verstanden?“ Ein allgemein ablehnendes
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Nörgeln der Kinder war die Antwort auf die von der Klassenleiterin gestellte Frage. 
Für mich war der gesamte Dialog erst mal unwichtig. Meine Spürnase hatte mir schon lange
feinste Gerüche signalisiert. Diese strömten aus den von den Kindern abgestellten Rucksäcken in
mein doch so empfindsames Geruchszentrum. Ich befreite mich von den streichelnden Händen, und
begab mich unverzüglich zu einem besonders wohlriechenden Rucksack. Ein Jauchzen und viel-
stimmiges Lachen der Kinder und auch der beiden Erwachsenen begleiteten mein Vorhaben, an den
Inhalt des Rucksacks zu kommen. Für derartig komplizierte Schnauzen- und Pfotengriffe fehlte mir
rundweg die Erfahrung – es wollte mir einfach nicht gelingen. Till, dem der Rucksack gehörte, hatte
ein Erbarmen mit mir. Sanft schob er mich beiseite und öffnete vor meinen Augen seinen Rucksack.
Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, Till war der Sohn eines Elternpaares, welches ein ach
so tolles Einzelhandelsgeschäft betrieben - eine Fleischerei. Wem wundert es da, dass aus seinem
Rucksack die betörendsten Düfte entwichen. Till hob den Deckel seiner Brotbüchse ab, und zum
Vorschein kamen sechs unbeschreiblich wohlriechende Buletten. Sofort lief mir das Wasser in der
Schnauze zusammen. Till nahm eine Bulette heraus und bot sie mir zum Fressen an. Trotz meines
Hungers und diesem grandiosen Leckerbissen, ließ ich Vorsicht walten. Noch hatte ich in Erinne-
rung, welchen elenden Fraß mir Ewald manchmal vorgesetzt hatte. Also beschnüffelte ich das Teil
erst mal ausgiebig. Nachdem mir Till liebevoll zum Verzehr zusprach, ich auch nichts Anrüchiges
feststellen konnte, schnappte ich mir das Teil, kaute es genüsslich durch und führte es meinem lee-
ren Magen zu. Es war ein Hochgenuss. Till musste wohl bemerkt haben, dass ich richtig ausgehun-
gert war, und so bekam ich weitere drei der restlichen fünf Buletten auch noch. 
„Weihnachten und Ostern fallen bei dem heute auf einen Tag“, meinte Lotte. Ich bekam von ihr
eine Leberwurststulle, von Ricardo einen Knacker, von Daniela eine Hähnchenkeule, von Benny ein
Wiener Würstchen und ... 
„Jetzt ist aber Schluss“, schritt nun Frau Lewandowsky ein, welche als Erzieherin die Schulklas-
se mit beaufsichtigte. 
„Wenn ihr so weiter macht, wird der arme Kerl noch platzen.“ Die Kinder zeigten zu meinem
Leidwesen tatsächlich Verständnis und verstauten ihren Proviant wieder in ihre Rucksäcke. Ziem-
lich sattgefressen sank ich überglücklich ins weiche Gras. Noch begleitet von vielen Streichelein-
heiten döste ich leicht schlummernd vor mich hin. Um mich nicht in meiner Ruhe zu stören, winkte
Frau Lehmann die Kindergruppe ein paar Meter abseits von mir zu sich. 
„So, ihr tierlieben und hundeerfahrenen Fünftklässler. Wir sind jetzt alle gemeinsam in der Situa-
tion, bezüglich des Hundes eine Entscheidung treffen zu müssen. Wir machen jetzt, geschuldet der
besonderen Situation, gleich hier unsere Picknick-Pause. Vielleicht kommt in der Zwischenzeit der
Besitzer hier vorbei. Lernen können wir dabei auch gleich noch ein wenig. Anne hatte den Hund der
Rasse Schäferhund zugeordnet. Ist denn jemand anderer Meinung?“ 
„Na ja, eine solche Fellzeichnung auf dem Rücken haben die beiden Schäferhunde von Frau Gla-
dow, unserer Nachbarin, nicht.“ 
„Und der Schäferhund meines besten Freundes Tom hat auch nicht so eine Zeichnung auf dem
Rücken.“ Gut beobachtet, Daniela und Jens. Die Fellzeichnung auf dem Rücken des Hundes ent-
spricht der eines Malinois. Malinois sind belgische Schäferhunde, welche sich durch einen über-
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durchschnittlichen Geruchssinn auszeichnen.  Deshalb werden solche Hunde speziell  ausgebildet
und unter anderem beim Zoll  und der Polizei bei der Verbrecherjagd eingesetzt.  Das sind dann
Dienst- bzw. Gebrauchshunde. Malinois sind dann in der Lage, zum Beispiel Rauschgift, Waffen
und sogar Handys aufzuspüren. 
Die Fellzeichnung könnte man in etwa so nachstellen: Man streut etwas Ruß auf den Rücken und
streicht dann mit den gespreizten Fingern einer Hand über das Fell. So würde sich ein Bild ergeben,
wie ihr es hier seht. Ein Malinois hat aber kurzes Fell, man nennt solch ein Fell kurzes Stockhaar,
was aber hier bei unserem Findling nicht der Fall ist. Der hat ein langes Stockhaar, wie Schäferhun-
de. Aber er hat, wie bei Malinois üblich, eine schwarze Schnauze. Eine sogenannte Maske. Deshalb
bin ich der Ansicht, unser lieber Kerl hier ist ein Mix aus Malinois und Deutschem Schäferhund.
Welche ausgeprägten Eigenschaften und vielleicht auch Unarten Schäferhunde und Malinois haben,
werden wir in der nächsten Biologiestunde erörtern – natürlich mit anschließender Klassenarbeit.“ 
Die verdrehten Augäpfel der Kinder zeigten Frau Lehmann deutlich an, dass ihr Nachsatz nicht
so gut ankam. Da sich kein Besitzer während des Picknicks und der Schulstunde hatte sehen lassen,
entschied Frau Lehmann in Abstimmung mit Frau Lewandowsky und den sich teilweise empören-
den Schülern, das Ordnungsamt in Dresden zu informieren. 
„Bitte warten, bitte warten, bitte warten, ...“, schallte minutenlang eine monotone Frauenstimme
aus dem Handylautsprecher von Frau Lehmann. Genervt unterbrach sie die Verbindung. Nun kam
die große Stunde von Jens Dietrich, dem Klassensprecher dieser 5. Klasse. 
„Frau Lehmann, ich könnte doch heute den Hund mit nach Hause nehmen. Meine Tante Christin
arbeitet ehrenamtlich in einem Tierheim. Da könnte doch mein Papa Christin anrufen und morgen
den Hund dorthin bringen. Wenn er dann dort nicht abgeholt wird, schenkt mir Papa vielleicht den
Hund. Gewünscht hatte ich mir schon immer einen.“ 
„Habt ihr denn auch ein Grundstück mit Garten? Solche Hunde sind keine Wohnungshunde.
Auch sind täglich längere Spaziergänge bei solchen Hunden dringend erforderlich.“ 
„Klar, Frau Lehmann, wir wohnen in Kleinzschachwitz in einem Häuschen mit Garten, da könn-
te er sich den ganzen Tag im Freien aufhalten. Auch würde ich nach der Schule immer mit ihm an
die Elbwiesen gehen.“ 
„Nicht nach der Schule, erst werden Hausaufgaben erledigt!“ 
„Ja, Frau Lehmann, natürlich mach ich erst meine Hausaufgaben. Kann ich meinen Papa nun an-
rufen und ihn fragen, ob ich den Kleinen heute mit nach Hause bringen darf? Mama hat garantiert
nichts dagegen, sie liebt Tiere sehr, wir haben ja auch schon jahrelang eine Hauskatze.“ 
„Jens, erstens ist der Hund kein Kleiner mehr, viel wächst der nicht mehr, und zweitens, Hund
und Katze vertragen sich nicht immer.“ 
„Mag sein Frau Lehmann, aber unsere Daggi verträgt sich mit jedem.“ 
Frau Lehmann und Frau Lewandowsky zogen sich zur Beratung zurück. Für und Wider wurden
ausführlich debattiert. 
„Gut Jens, dann ruf deinen Vater an, er oder deine Mutter müssen den Hund aber hier an der
Fährstelle in Pillnitz umgehend abholen. Ein Halsband und eine Leine müssen mitgebracht werden.
Ich brauch aber auch die Zusicherung, dass der Hund morgen erst mal ins Tierheim geschafft wird.
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Was dann passiert, obliegt nicht mehr meiner Verantwortung. Bist du damit einverstanden?“ Ein
Kopfnicken von Jens ersetzte die geforderte Antwort. 
Sein bettelnder Klingelton bat seinen Vater zur Kontaktaufnahme. Innerhalb von fünf Minuten
war alles geklärt.  Jens´ Papa hatte die Entscheidung missbilligend seiner Frau überlassen. Jens´
Mutter würde in der nächsten halben Stunde mit der Fähre übersetzen und ein Halsband und eine
Hundeleine mitbringen. Dass ich über meinen weiteren Lebensweg keine Selbstbestimmung mehr
haben sollte, wollte ich unbedingt vermeiden. Zu gut war mir noch Ewalds Verschlag im Gedächt-
nis. Aber die Streicheleinheiten der Kinder zerstreuten meine Bedenken, wobei sich ein Junge, Jens,
besonders um mich bemühte. Jens warf mir immer wieder Stöcke zum Apportieren. Ich holte zwar
die Stöcke, aber das Wiederbringen war nicht mein Ding. Aber Spaß hatte ich allemal. Beatrix´ mir
dargebotene Jagdwurstsemmel, und natürlich mein nicht zu zähmender Appetit auf solch eine ver-
führerische Speise, beraubten mich leider wieder einmal meiner Freiheit. Während ich mir genüss-
lich die Jagdwurstsemmel einverleibte, schlang mir Frau Dietrich ein Band um den Hals. Daran be-
festigt eine Lederleine. Unverzüglich sah ich wieder Ewalds Würgehalsband samt Kette vor mei-
nem geistigen Auge. Durch Rückwärtsgehen versuchte ich aus dem Halsband zu schlüpfen. Es war
zu stramm um meinen Hals befestigt, es gelang mir nicht. Durch Knurren versuchte ich Frau Diet-
rich zu veranlassen, die Leine loszulassen. Auch das gelang mir nicht. Entscheidend für die Aufgabe
weiterer Abwehrmaßnahmen waren diesmal nicht Schmerzen und Luftnot, wie erlebt bei Ewalds
brutalen Maßnahmen, sondern warmherzige Worte und die zarten Streicheleinheiten vieler Kinder-
hände. 
In diesem Moment kam mir die Erleuchtung: Es gibt solche und solche Menschen. Ewald und
Bröckelmann waren ganz schlimme Vertreter der zweibeinigen Rasse. Nur stets ihren eigenen Vor-
teil im Auge, sprachen sie uns Tieren jegliche Berechtigung auf Lebensfreude ab. Ganz anders diese
Zweibeiner hier. Sie ließen mir körperliche Wohltaten zukommen, sie teilten mit mir ihr feines Fut-
ter und ihre liebevolle Sprache bewirkte in mir eine nicht gekannte Zuneigung. Auch war lebensnot-
wendig, bei diesen Menschen geschützt vor Ewalds beauftragtem grünen Mörder zu sein. Seine Ge-
wehrkugeln konnten mich hier mit Sicherheit nicht erreichen. Aus diesen gewonnenen Erkenntnis-
sen heraus gab ich meinen Widerstand auf und genoss mein Dasein. Ich stand im Mittelpunkt, wur-
de fortwährend verwöhnt und erwiderte diese Wohltaten mit Stupsen und Ablecken der Kinderhän-
de. 
„So Kinder, nun müssen wir uns aber von dem schicken Kerl trennen. Wir wollen uns noch die
riesige Kamelie, den Irrgarten und die Gondel August des Starken anschauen. Wir sollten aber vor-
her noch für unseren Findling einen passenden Namen aussuchen. Ich bitte um Vorschläge.“ 
Bolle, Rudi, Alf, Flocki, Gero, Samuel, Lumpi, diese vorgeschlagenen Namen der Kinder gefie-
len mir allesamt nicht so richtig. Mir schauderte, zum Beispiel Flocki heißen zu müssen. 
„Ich werde jetzt mal die Sache in die Hand nehmen“, meldete sich Jens zu Wort. „Schließlich be-
komme ich den Hund ja sowieso geschenkt. Hiermit taufe ich dich, mein Malinois-Schäferhund-
Mix, auf den Namen FINDUS.“ Gleichzeitig mit dem betont langgezogen ausgesprochenem Wort
„F I N D U S“ goss mir Jens seine halb gefüllte Flasche Mineralwasser über den Kopf. Erschrocken
schüttelte ich mich und schaute Jens ziemlich bedeppert in die Augen. 
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„Findus, du brauchst gar nicht so bestürzt dreinschauen, wir haben dich nun mal gefunden, also
heißt du ab sofort Findus.“ Alle Kinder und auch die Erwachsenen klatschten begeistert in die Hän-
de. Endlich hatte ich den dämlichen Namen Buckliger los, Findus gefiel mir recht gut. Und eine
Taufe vor der atemberaubenden Kulisse des Pillnitzer Lustschlosses bekommt nun wirklich auch
nicht jeder Hund geboten. Als Frau Lehmann mit Frau Dietrich die Modalitäten abgesprochen hatte,
trennte sich Frau Dietrich von der Schulklasse und begab sich mit mir, natürlich an der Leine, zur
Pillnitzer Elbfähre. So richtig wohl in Anbetracht meiner ungewissen Zukunft war mir nicht dabei.
Dass ich aber Befürchtungen hegen musste, war nicht der Fall. Ich bin ja bei diesen Menschen bis-
her wunderbar behandelt worden. Sollte sich das ändern, würde mir schon ein Ausweg einfallen. Ich
gebot mir, stets wachsam zu sein. So gerüstet, tippelte ich also brav neben Frau Dietrich her. Auf
der Fähre war das schon ein toller Spaß für mich. Das sanfte Schaukeln des Schiffs entlockte mir
hochfrequente Bellerchen. Auch erstaunte mich die Tatsache, dass man ohne nass zu werden, einen




Bei Dietrichs zu Hause angekommen, wurde ich vom Herrn des Hauses mit nicht gerade über-
schwänglicher Begeisterung begrüßt. Äußerst vorsichtig streichelte er mir über meinen Kopf, wobei
ich schon eine gewisse Zurückhaltung spürte. Gefallen ließ ich es mir trotzdem. Frau Dietrich löste
den Karabinerhaken von meinem Halsband. Das war für mich ein eindeutiges Zeichen, genehmig-
ten Freilauf erhalten zu haben. Also begann ich mein neues zu Hause, so dachte ich jedenfalls zu
diesem Zeitpunkt, eingehend zu inspizieren. Das 800 Quadratmeter große Grundstück spiegelte, im
Vergleich zu Ewalds Anwesen, einen sehr gepflegten Eindruck wider. Es war ringsum mit einem Jä-
gerzaun eingesäumt. Zur Straße und zu den beidseitigen Nachbarn hin befand sich als Sichtschutz
eine zwei Meter hohe Ligusterhecke. Der Eingangsbereich war frei und diente gleichzeitig als Ein-
fahrt zur Tiefgarage. Den hinteren Bereich, an welchem hinterm Zaun ein abgeerntetes Weizenfeld
angrenzte, nahmen einige hochgewachsene Birken in Beschlag. In der Mitte des Grundstücks stand
Dietrichs kleines Einfamilienhaus. Die Gegebenheiten des Grundstücks hatte ich grob in wenigen
Minuten in mein Gehirn eingescannt. Dies entsprang aus der Notwendigkeit heraus, bei Gefahr ge-
gen Leib und Leben meiner Person einen ungehinderten Fluchtweg zu kennen. Nun wusste ich, der
sechzig Zentimeter hohe Jägerzaun im hinteren Bereich des Grundstücks würde für mich im Ernst-
fall, diesen überspringen zu müssen, kein Hindernis darstellen. Welchen ausgesprochen wertvollen
Nutzen mir diese Erkenntnis in Kürze bringen sollte, konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht erahnen. 
Während Frau Lehmann mir vor die Hintertür des Hauses eine Schüssel frisches Wasser hinstell-
te, witterte ich auf einmal den Geruch von dem kleinen Biest Mizi. Wie konnte das sein? Das konn-
te einfach nicht sein! Mizi hatte ich seit ihrem Angriff auf mich nicht mehr gesehen. Zumal ich sehr
weit gelaufen war, schloss ich ihre Anwesenheit hier aus. Aber was war das dann? Ja was wohl –
bestimmt eine andere Katze, wahrscheinlich rochen die alle gleich. Wer sollte es mir verdenken, ein
solch aggressives Biest, welches meiner Nahrungskette empfindlich entgegen wirken konnte, des
Hofes zu verweisen. Schnell hatte ich mehrere Fährten gefunden und umkreiste das Haus, um das
unliebsame Zielobjekt aufzuspüren. Da ich nichts fand, wollte ich schon aufgeben. Eine wackelnde
Klappe am unteren Ende der Hintertür erregte meine Aufmerksamkeit. Ein grau getigerter runder
Kopf mit Kulleraugen und Schnurrbart kam zum Vorschein. Da war also das Biest. Angespannt beo-
bachtete ich, wie die Katze durch die Klappe schlüpfte und ihren Weg in Richtung Birken nahm.
Herr Dietrich hatte wohl die ganze Zeit die Katze und mich beobachtet. Seine gezeigte Zurückhal-
tung vor mir schien weitere Nahrung zu bekommen. 
„Daggi, geh mal lieber wieder ins Haus. Ich glaube, mit Findus ist nicht gut Kirschen essen“,
versuchte er sein schlechtes Bauchgefühl der Katze zu vermitteln. Daggi ignorierte Herrn Dietrichs
Warnung, setzte stattdessen gemächlich ihren Weg zu den Birken fort. Daggi hatte hier schon jahre-
lang Hausrecht, Gefahren innerhalb des Grundstücks waren ihr fremd. Was dieser fremde Hund hier
überhaupt wollte, interessierte sie nicht die Bohne. 
„Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste, ich nehme den Findus mal lieber an die Leine. Mit
Hunden hat Daggi ja wenig Erfahrung“, sprach Frau Dietrich und schritt zur Tat. Meinen schnellen
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Bewegungen, um mich dem Anleinen zu entziehen, hatte Frau Dietrich nichts entgegenzusetzen und
versetzte Daggi in erhöhte Alarmbereitschaft. Somit konnte Daggi meinem Ansturm durch Flucht
an einen der Birkenstämme hinauf gerade noch entkommen. Daggi kletterte hoch bis ins untere Ge-
äst  und sendete mir ein wutentbranntes Fauchen entgegen. Ich stellte mich auf die Hinterbeine,
lehnte meine Vorderpfoten an den Baumstamm, um ebenfalls durch Hinaufklettern Daggi zu stellen.
Leider musste ich feststellen, dass die Anatomie meines Körpers für derartige Künste nicht geschaf-
fen war. So blieb mir nichts anderes übrig, als durch anhaltendes Bellen Daggi klar zu machen, wer
hier zukünftig das Hausrecht hat. 
Mein Bellen zur Mittagszeit rief eine Oma vom Nachbarhaus auf den Plan. Erbost, ihr weißes
Haupt aus einem Fenster streckend, meckerte sie scharfzüngig ohne Punkt und Komma. Ihr sächsi-
sches Kauderwelsch lief ohne Unterlass aus ihrer viele Zähne entbehrenden Schnute. Die Situation
eskalierte. Ich stellte mein Bellen nun erst recht nicht ein, Frau Dietrich verteidigte mich durch Ab-
winken und Vogel zeigen in Richtung Oma. Herr Dietrich versuchte mich mit der Leine in der Hand
und wild schimpfend einzufangen. Omas Fenster knallte zu. Frau Dietrich holte sich aus der Haus-
bar einen Fernet Branca. Herr Dietrich glitt durch die Erdanziehungskraft, dabei nach Luft schnap-
pend, zu Boden. Ich setzte mich, das Unschuldslamm mimend, neben Frau Dietrich, welche im
Schneidersitz auf die Wiese niedersank und nach Einnahme des Bitter-Würgers einfach nur lächelte.
Mehr als treudoof dreinzuschauen fiel mir in diesem Moment auch nicht ein. Weshalb die Zweibei-
ner solch eine bühnenreife Inszenierung veranstalteten, wird wohl ewig ihr Geheimnis bleiben. 
Daggi hatte in dem Durcheinander ihre Chance genutzt und sich ins vor mir gesicherte Haus ver-
krümelt. Damit wäre ja alles wieder in Butter. Aber nein - Frau und Herr Dietrich befanden sich in
einer Patt-Situation. Die Luft knisterte elektrisiert. Herr Dietrich hatte seine Erschöpfung überwun-
den. Er stand auf und begab sich in Richtung seiner Frau. Mir schwante nichts Gutes. Ich zog mich
vorsichtshalber zurück und legte mich neben eine Ligusterhecke flach auf den Boden. Breitbeinig
und mit hochrotem Kopf stellte sich Herr Dietrich vor seine Frau. Die Hundeleine, an den Enden
um beide Hände gewickelt, einer Zerreißprobe ausgesetzt. 
Und dann entlud sich das Gewitter. Ulfs grollende Stimme wurde lauter und nahm richtig Fahrt
auf: „Der Hund kommt augenblicklich außer Haus! Der hört nicht, der bellt das ganze Viertel zu-
sammen und ein Katzenjäger ist er obendrein!“ 
„Ulf, nun bleib doch mal vernünftig. Jens hat dich doch ausdrücklich gefragt, ob er den Hund bis
morgen mit nach Hause bringen darf. Wenn Jens zu Hause ist, rufen wir gleich Christin an, ob wir
Findus morgen zu ihr ins Tierheim bringen können.“ 
„Rodriga, was habe ich dir während Jens´ Anruf gesagt? Ich habe dir gesagt, dass ich dem nur
unter Vorbehalt  zustimme, die Verantwortung eines reibungslosen Ablaufs allein dir  obliegt.  Du
weißt, dass ich nichts von Haustieren halte, mir reichen schon die überall rumliegenden Katzenhaa-
re. Ich will das nicht, auch wenn sich Jens noch so sehr einen Hund wünscht. Da kann er sich auf
den Kopf stellen und mit den Beinen wackeln, in dieses Grundstück kommt kein Hund – basta!“ 
„Ist ja gut Ulf, wir rufen dann Christin an und schaffen ihn morgen ins Tierheim.“ 
„Aber eins ist schon mal klar, über Nacht kommt mir der Hund nicht ins Haus. Wer weiß, was er
da für Schäden anrichtet. Zu guter Letzt killt er noch Daggi. Obwohl, auch nicht so schlecht, dann
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gäbe es wenigstens keine Katzenhaare mehr im Haus. Ich binde ihn über Nacht am Zaun an und
morgen früh kommt er fort.“ 
„Ulf, du bist ein Sadist! Du kannst ihn doch nicht die ganze Nacht hier draußen lassen, und dazu
noch angebunden. Was bist du bloß für ein Tierhasser, sogar Daggi würdest du für deinen Reinlich-
keitsfimmel zu Grabe tragen. Pfui Teufel!“ 
„Nun gut, dann sperre ich ihn eben über Nacht in den Heizungskeller. Aber jetzt wird er erst mal
angebunden.“ 
„Das tust du nicht!“ 
„Tu ich doch!“ 
„Dann sind wir geschiedene Leute!“ 
„Mir doch egal, dann sind wir eben geschiedene Leute.“ 
Die geführte Auseinandersetzung der Streithähne machte mir Angst. Als Herr Dietrich sich mir
mit wutverzerrter Mine und im Sturmschritt näherte, konnte dies nichts Gutes verheißen. Wieder
einmal stand ich vor der Entscheidung: Angriff oder Flucht. Als Herr Dietrich mit vernichtendem
Blick und der Leine in der Hand sich auf mich zubewegte, fiel mir die Entscheidung nicht schwer –
Flucht! Ich sprang auf, wagte einen letzten Blick zu der traurig dreinschauenden Frau Dietrich und
spurtete zu den Birkenbäumen. Den keifenden und tobenden Herrn Dietrich hinter mir lassend,




Der eine sagt Glück, der andere Pech und der dritte Schicksal. Die zutreffende Definition muss
sich jeder selbst aussuchen. 
Jens gönnte sich ab und zu den makabren Spaß, Daggi eine lebende Maus sowohl zum Spielen
als auch zum Fressen anzubieten. Jens war nach Beendigung des Klassenausflugs mit der Fähre von
Pillnitz nach Kleinzschachwitz übergesetzt. Über das an das Grundstück angrenzende Getreidefeld
war der Weg nach Hause wesentlich kürzer, als dem Straßenverlauf zu folgen. Er wollte ja auch un-
bedingt so schnell wie möglich mich sehen und konnte so durch diese Abkürzung Zeit gewinnen
und nebenbei auch noch Daggi einen Gefallen tun. Einfach ein Mauseloch im Vorbeilaufen aufspü-
ren und morgen ausgraben, war seine Idee. Als sich Jens dem elterlichen Grundstück näherte, traute
er seinen Augen nicht. Sein frisch getaufter Liebling befand sich im Sinkflug, Landebahn Getreide-
feld. Unverzüglich kniete sich Jens mit ausgebreiteten Armen in das Getreidefeld und rief: „Findus,
Findus, komm her zu mir, na komm, na komm mein Kleiner, ich tu dir doch nichts.“ Ich erkannte
Jens und entsann mich seiner liebevollen Zuwendungen. Wir schauten uns in die Augen, und Jens
knuddelte mich ganz toll und warmherzig durch. Vorwurfsvolle Worte bezüglich meiner Flucht be-
gleiteten sein Tun. Er konnte ja nicht wissen, weshalb ich mich zu diesem Schritt entschlossen hatte.
Jens´ Eltern hatten stehend hinter dem Gartenzaun alles beobachtet. Frau Dietrich nahm ihrem mür-
risch dreinschauenden Mann die Hundeleine aus der Hand und stieg über den Zaun. 
„Findus, mein lieber Kerl, so war das doch nicht gemeint. Komm doch wieder nach Hause.“ Der
von Frau Dietrich dargebotenen Leine entwich ich durch Rückwärtsgang. Ich versteckte mich hinter
Jens, der mich ohne Blickkontakt mit einer Hand weiterhin streichelte. Frau Dietrich und ihr Sohn
tauschten einige nicht böse klingenden Worte aus. Gegen Frau Dietrich hatte ich ja nichts, aber ge-
gen ihren immer noch hinterm Zaun stehenden Ehemann schon. Na ja, wie dem auch sei, es erfolgte
eine Übergabe der Leine, und Jens klickte den Karabinerhaken in die Öse meines Halsbands ein. 
„Das war´s“, frohlockte Herr Dietrich dämlich grinsend hinterm Gartenzaun. 
„Papa, Mama hat mir gerade erzählt, du willst Findus über Nacht in den Keller einsperren. Das
lass ich nicht zu. Findus ist so ein lieber Kerl, so eine Behandlung hat er einfach nicht verdient. Da
kriegt er ja einen Schock fürs Leben. Ich nehme ihn mit in mein Zimmer und kümmere mich auch
um ihn.“ 
„Das wirst du nicht tun, dein Zimmer ist ja so schon immer dreckig genug – und dann noch der
Hund. Nein, nein und nochmals nein! Der Hund kommt mir nicht in den Wohnbereich!“ 
„Jens, wir machen jetzt eins“, schaltete sich Frau Dietrich ein, „wir rufen meine Schwester an
und fragen sie, ob wir noch heute den Hund ins Tierheim bringen können. Sie schwärmt immer von
der guten Versorgung, Betreuung und Unterbringung von herrenlosen Tieren. Da geht es Findus ga-
rantiert gut.“ 
„Aber Mama, ...“ 
„Nichts aber Mama, es geht bei unserem häuslichen „Tierfreund“ eben nicht anders.“ 
„Ulf, ich ruf jetzt Christin an. Wenn alles klar geht, würdest du uns dann mit Findus ins Tierheim
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fahren?“ 
„Tut mir echt leid Rodriga, aber ich habe kein Schutzgitter im Auto. Und du müsstest ja wissen,
dass ein Hundetransport ohne solch ein Gitter verboten ist.“ 
„Jens, bitte tu mir den Gefallen, geh mit Findus mal ein bisschen spazieren. Ich muss jetzt unbe-
dingt allein mit deinem Vater paar Sachen klären – bitte!“ 
Ach war das klasse, mit Jens übers Feld zu rennen. Jeden Streckenabschnitt gewann ich. Er zog
nicht mich an der Leine, sondern ich ihn. Vier Beine sind eben doch schneller als zwei. 
„Ulf, kannst du nicht einmal über deinen Schatten springen?  Es ist doch Wurst, ob Gitter oder
nicht Gitter. Wir sitzen doch hinten im Auto, und Findus halten wir an der Leine fest. Was soll da
die paar Kilometer passieren?“ 
„Da passiert sehr viel, es ist eine Ordnungswidrigkeit und kostet mein Geld. Und schließlich ist
mein Führerschein weg, sollte ein Unfall passieren. Dich interessiert das ja nicht, du hast ja keinen.
Für dich sind ja die umweltfreundlichen Verkehrsmittel die Öffentlichen und natürlich dein 2000
Euro-Fahrrad. Aber mitfahren mit meinem „Benzinstinker“ tust du doch auch ab und zu. Aber damit
ist jetzt Schluss! Schaff doch den Hund mit deinem Fahrrad fort. Ich jedenfalls fahre nicht! Und
dass deine Schwester den Hund bei uns abholt, kannst du auch gleich vergessen. Die möchte ich
hier nicht sehen. Die sieht ja aus wie ein Zimmerelefant. Sie muss im Sommer immer aufpassen,
dass ihre mit Fett durchsetzten unbedeckten Körperteile bei hoher Sonneneinstrahlung nicht anfan-
gen zu braten.“ 
„Und du musst aufpassen, dass nicht mal versehentlich ein brennendes Streichholz in deine Nähe
kommt, denn dann würdest du unkontrolliert abbrennen, so dürr bist du.“ 
„Aber jetzt reicht´s, Rodriga! Erstmal bin ich nicht dürr, sondern schlank. Und dann bin doch ich
derjenige, der das Geld nach Hause bringt, der für Sauberkeit im Haus sorgt und das Grundstück in
Ordnung hält. Solche Beleidigungen muss ich mir da wahrlich nicht gefallen lassen.“ 
„Ja Ulf, deine Reinlichkeit wäre lobenswert, wenn dich nicht eine krankhafte Manie beherrschen
würde. Du solltest mal in eine Behandlung gehen. Ich kenne keinen Menschen auf dieser Welt, der
jeden Sonntag unbedingt zwölf Uhr zu Hause sein muss. Und warum? Weil der Kuckuck genau zu
dieser Zeit zwölfmal seine blöde Birne zur Tür rausstreckt und meinem Göttergatten die Zeit gibt,
mittels Staubpinsel dessen Haupt zu reinigen. Ulf, mal ehrlich, du hast doch einen Klatsch. Und üb-
rigens, Geld bring ich auch nach Hause.“ 
„Na klar, aber die paar Kröten gibst du doch für Daggis Katzenfutter aus. Das muss ja unbedingt
im Zoohandel gekauft werden. Bleibt dann noch was übrig, geht die restliche Kohle drauf für Jens´
sinnlose Daddelmaschinen und deine blöden Latschen aus deinem Laden. Als angestellte Schuhver-
käuferin erinnerst du mich immer an El Bundy. Welch eine finanzielle Bereicherung für unseren
Haushalt.“ 
„Weißt du was, Ulf, ich gehe jeden Tag zehn Stunden arbeiten und das auch an Samstagen. Ich
komme geschafft nach Hause und mein lieber Ehemann geht ausgeruht seinen Lieblingsbeschäfti-
gungen nach. Die da wären: Staubsaugen, Staubwischen, Chemie im Haus versprühen und Fliesen
wischen  und nochmals Fliesen wischen. Und warum ausgeruht? Weil er sich erstens als Vorzim-
mer-Dödel jeden Achtstunden-Arbeitstag seinen Arsch breit sitzt, obwohl breit sitzen kann er ihn
26
sich ja nun wirklich nicht, er hat ja gar keinen in der Hose, und zweitens auf Arbeit seiner Spiel-
sucht frönt, dem Beamtenmikado.“ 
„Du blöde Kuh, was soll dieses dumme Gequatsche, was meinst du mit Beamtenmikado?“ 
„Ach, das weiß der feine Beamte gar nicht? Das ist also noch nicht bis zu seinem Schlafplatz
durchgedrungen, obwohl jedes Kind Beamtenmikado kennt. Dann will ich dir mal auf die Sprünge
helfen: Wer sich zuerst bewegt, hat verloren. Weißt du was ich meine?“ 
„Bewege du dich erst mal. Reinige das Haus ordentlich! Nichts ist clean. Wenn ich nicht alles
machen würde, wir würden im Dreck ersticken. Du bist doch mit dem D-Zug durch die Kinderstube
gefahren. Das kotzt mich schon lange an. Oder besser gesagt: Du kotzt mich an.“ 
„Harte Worte eines Verrückten. Darf ich dich daran erinnern, dass wir wegen deines Reinlich-
keitsfimmels vor sechs Jahren das letzte Mal im Urlaub waren. Du hast in Gran Canaria das Hotel-
zimmer auf den Kopf gestellt. Alles war dreckig und mistig, du warst angeekelt. Alle Hotelgäste au-
ßer dir waren sehr zufrieden mit der Unterkunft. Die können doch nicht alle schlampig sein. Weißt
du überhaupt, dass du durch deine Macke, die sich von Jahr zu Jahr steigert, dein Umfeld regelrecht
tyrannisierst? Weder Familie noch Freunde kommen uns besuchen, keiner will dich sehen. Wo du
auftauchst, tauchen die unter. Das geht bestimmt schon zwei Jahre lang so. Es ist die reinste Kata-
strophe mit dir!“ 
„Pass mal auf du kleiner Schmutzfink. Wenn dir und deinem Sohn ein ordentlicher und sauberer
Haushalt nicht passen, ihr auch überhaupt nichts dazutut, unser Zusammenleben für dich eine Kata-
strophe ist, dann packt doch eure sieben Sachen und zieht zu dem Zimmerelefanten. Da könnt ihr
euch mit ihren beiden Collies eine Hälfte ihres schon lange fehl belegten Doppelbetts teilen. Ihr hät-
tet dann zwei Jahre Zeit euch eine andere Bleibe zu suchen, denn so lange muss Christins Mann ja
noch absitzen. In welch eine feine Familie habe ich da eingeheiratet.“ 
„Du bösartiger  Ignorant  von Tatsachen.  Du weißt  ganz  genau,  dass  Olaf  niemals  etwas  mit
Rauschgift zu tun hatte. Er war nur in diese blöde Kneipenrazzia geraten und irgend ein Dealer hat-
te sich seiner heißen Ware entledigt und in Olafs Jacketttasche gesteckt. Leider konnte er das nicht
beweisen. Die drei Jahre Knast waren ein glattes Fehlurteil. Eine Wiederaufnahme des Verfahrens
ist ja im Gange, vielleicht kommt er noch vor Weihnachten raus. Aber egal, von dir lasse ich mich
noch lange nicht als Schmutzfink bezeichnen. Mein Jens aus erster Ehe war dir schon immer ein
Dorn im Auge. Deine bekloppten Befehle, täglich den Staublappen zu schwingen, gehen doch je-
dem normalen Menschen auf den Geist. So natürlich auch Jens, mir schon immer. Deine hohlen Be-
leidigungen gegen Christin  kannst  du auch stecken lassen,  du dummes,  dürres  Männchen.  Und
wenn hier einer seine sieben Sachen packt, dann ja wohl du. Du scheinst ganz vergessen zu haben,
dass das Grundstück mir allein gehört.“ 
„Wie bitte, das Grundstück gehört dir allein? Schließlich sind wir verheiratet, also gehört jedem
die Hälfte. Mir sogar noch mehr, denn allein mein Geld steckt in den Renovierungs- und Erhal-
tungsarbeiten.“ 
„Ach welch ein ober kluger Beamter. Als die Gehirnmasse verteilt wurde, hat er doch tatsächlich
vergessen, sich zu melden. Sein Wissensstand ist mit dem Einsortieren von Schriftstücken in seinem
Vorzimmer erschöpft und genau an diesem Punkt stehen geblieben. Dein präglaziales Gedächtnis
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weist ja enorme Lücken auf. Deshalb für den Herrn Beamten hier noch mal im Klartext den ihm be-
kannt sein müssenden Sachverhalt: Genau vier Wochen vorher, als mir auf dem Standesamt das un-
verzeihliche „Ja“ meinen Lippen entglitten war, hatte meine Mutter noch zu Lebzeiten Ihr Grund-
stück mir und meiner Schwester hälftig übereignet. Sie hatte eine sehr gute Menschenkenntnis. 
Ulf ist doch solch eine Flachzange und ein Schmarotzer, ich würde mich im Grab umdrehen,
wenn der an meinem Erbe partizipieren würde, waren ihre Worte. 
Mutti war ja, Gott habe sie selig, sechs Monate später an Krebs gestorben. Christin, die ihre Um-
gebung nie verlassen würde, hat mir das Grundstück überlassen und ich bin mit Jens eingezogen.
Ihren Anteil musste ich an sie in bar auszahlen. An der aufgenommenen Hypothek habe ich schon
noch paar Jahre zu knaupeln. Nun erinnerst du dich vielleicht auch, warum meine Barschaften nicht
gerade üppig sind. Heißt aber im Umkehrschluss, du wohnst nun schon acht Jahre lang bei mir
mietfrei. Ich zahle demzufolge auch schon acht Jahre lang deinen nie bezahlten fiktiven Mietzins an
Christin ab. Und nun kommst du daher und behauptest, das Grundstück gehört dir zur Hälfte und ei-
nen Anspruch auf Rückzahlung deiner paar investierten Euros hättest du auch noch. Der feine Herr
hat wohl gedacht, er kann Casanova spielen und sich ein Leben lang ins gemachte Nest setzen. Aber
damit ist jetzt endgültig Schluss! Ulf, du bist,  um es auf den Punkt zu bringen, einfach nur ein
Arschloch!“ 
„Aha! Acht Jahr lang war alles gut. Acht Jahre lang habe ich versucht, deinem Balg Erziehung
beizubringen. Acht Jahre lang habe ich die Hütte in Ordnung gehalten. Acht Jahre lang hast du mich
in dem Glauben gelassen, wir haben ein gemeinsames Heim. Ergo – du hast mich acht Jahre lang
hinters Licht geführt!“ 
„Falsch Mister Clean: Du hast mir acht Jahre meines Lebens geraubt. Du hast mich und meinen
Sohn acht Jahre lang deinem Wahn ausgesetzt. Aber jetzt, hier und heute, bekommst du dafür die
Quittung. Verschwinde aus unserem Leben! Pack deinen Krempel zusammen und lass dich hier nie-
mals wieder sehen! Ich reiche morgen die Scheidung ein, mir reicht es mit dir. Vergiss aber ja nicht,
deine Utensilien aus deinem Reinigungsdepot mitzunehmen. Die Erinnerung an diesen Krempel
würde meine Glückseligkeit der Trennung von dem feinen Herrn Beamten schmälern.“ 
„Ach, Rodriga, jetzt komm doch mal von deinem hohen Ross runter. Wir hatten doch auch schö-
ne Zeiten. Wir gehen jetzt rein und reden bei einem Gläschen Wein noch mal in aller Ruhe über al-
les.“ 
„Mama, schau mal, der Findus läuft, wenn ich „Fuß“ sage, ganz brav neben mir her. Wir sind die
besten Freunde geworden. Findus gibt auch Pfötchen, na ja, manchmal, und „Platz“ versteht er auch
schon.“ 
„Prima, Jens, Findus kann heute in deinem Zimmer übernachten und dein Papa zieht noch heute
aus.“ 
„Klasse, Mama, dann zeig ich Findus gleich mal mein Zimmer“. 
„Ja mach mal. Gib ihm Wasser und eine Büchse Katzenfutter. Ich denke mal, Katzenfutter wird
er auch fressen. Nimm die Schüsseln aus dem linken Hängeschrank in der Küche.“ 
„Rodriga, in der Küche sind Schüsseln, aus denen wir essen. Die kannst du doch nicht als Hun-
denäpfe verwenden.“ 
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„Jens, mach bitte, was ich dir gesagt habe!“ 
„Ja, Mama.“ 
Mit Schadenfreude verfolgte ich, wie Jens Daggis Futter für mich zubereitete. 
„Siehst du Rodriga, ich akzeptiere sogar, dass der Hund sich im Haus aufhalten darf, was willst
du mehr?“ 
„Ich will, dass du augenblicklich verschwindest. Die Akzeptanz des Aufenthaltsrechts zwischen
Findus und dir beruht nun mal nicht auf Gegenseitigkeit. Auch lass ich mich nicht länger von dir
einlullen. Hau ab und geh aus meinem Leben. Du bist und wirst immer ein verdammtes Arschloch
sein. Und nun packe deinen Krempel und verschwinde!“ 
„Und meine Möbel?“ 
„Welche Möbel? Außer dem Flachbildfernseher, dem Computer samt Tisch und Stuhl und dem
Spiegelschrank im Bad gehört dir in diesem Haus an Mobiliar nichts. Halt, nicht zu vergessen, dein
Kobold von Vorwerk und dein Kubikmeter Reinigungsmittel. Auch der selbst navigierende Rasen-
mäher ist natürlich deine. Das bisschen Zeug kriegst du doch locker in deinen Kombi. Sollte ich et-
was vergessen haben oder du bekommst doch mit einer Fuhre nicht alles weg, kannst du mich gerne
noch ein letztes Mal anrufen. Dann gebe ich dir einen Termin, und du kannst dir den Rest abholen.
Weiteren Kontakt verbiete ich dir ausdrücklich. Meine und Jens´ Rufnummern und E-Mail Adressen
werde ich umgehend ändern.“ 
„Na gut, Rodriga, ich stelle fest, du verweist mich unserer gemeinsamen ehelichen Wohnung, ob-
wohl auch ich hier polizeilich gemeldet bin. Und das alles wegen eines dämlichen Hundes. Du wirst
verstehen, dass ich mir das nicht so ohne weiteres gefallen lassen werde. Du zwingst mich, in ein
Hotel oder in eine Pension zu gehen. Ich verspreche dir hoch und heilig, du wirst das schmerzlichst
bereuen und nicht mehr froh werden. Alle ab sofort auflaufenden Kosten, neben den schon bezahl-
ten Sanierungskosten, wird dir mein Anwalt in Rechnung stellen.“ 
„Ja, ja, mach mal, aber nun räume endlich mein Haus!“ 
Als Jens´ Mutter das Kinderzimmer betrat, erfuhr mein Bauch gerade von ihrem Sohn ergötzen-
de  Streicheleinheiten.  Ich hatte  gesoffen und die  große Küchenschüssel,  gefüllt  mit  dem Inhalt
zweier Büchsen GOURMET GOLD aus Daggis Konvolut, im Pfoteumdrehen ausgefressen. Zartes
Hühnerfleisch aus dem Zoo-Fachhandel. Welch ein Leckerbissen. Rodriga kniete sich neben mir
nieder und beteiligte sich an den Streicheleinheiten. 
„Jens, ich habe mich eben von Ulf getrennt. Er zieht noch heute aus.“ 
„Mama, das war doch schon längst überfällig. Ulf war nie ein richtiger Vater für mich. Ich und
auch du waren doch bloß seine Diener. Ich wüsste nicht, wann er mal mit mir oder mit uns etwas
Spaßiges, etwas Kreatives unternommen hat. Der hat doch nur seinen Putzfimmel im Kopf. Immer
nach den Schulferien haben meine Klassenkameraden von ihren Urlaubserlebnissen geschwärmt.
Ich sah da immer sehr dumm aus, ich hatte nichts zu erzählen. Ich bin froh, dass der endlich ver-
schwindet.“ 
„Na ja, Jens, nun lass mal gut sein. Dein leiblicher Vater war ja auch keinen Deut besser. Er hatte
uns, da warst du noch ganz klein, wegen einer anderen Frau verlassen. Auch hat er dich niemals be-
sucht, du kennst ihn gar nicht. Wenigstens muss er per Gerichtsbeschluss für dich Unterhalt zahlen.
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Das Geld habe  ich dir  immer  lückenlos  auf  dein Sparbuch eingezahlt.  Wenn du achtzehn bist,
kannst du dann darüber verfügen. Führerschein, Auto, etc. Ist doch auch was, oder?“ 
„Super Mama, du bist so eine Liebe. Aber Mama, was machen wir denn nun mit Findus? Wenn
Papa, also Ulf, nun weg ist, können wir doch Findus hierbehalten.“ 
„Jens, ich hätte da überhaupt nichts dagegen, wenn da nicht Daggi wäre. Die beiden werden in
diesem Leben keine Freunde mehr. Findus ist ein ganz lieber Kerl, aber mit Katzen muss er in sei-
nem früheren, uns unbekannten Leben, schlechte Erfahrungen gemacht haben. Die Beiden zusam-
men in einem Haushalt gibt Krieg. Als ich vorhin die Treppen zu dir raufgekommen bin, saß Daggi
in der Ecke im Erdgeschoss und hat sogar mich angefaucht. Natürlich hat sie Findus oben gewittert.
Glaub mir, das geht nicht gut. Findus ist der Stärkere, Daggi wird immer auf der Flucht sein. Willst
du das?“ 
„Natürlich nicht, Mama. Aber du weißt doch, dass ich mir schon immer einen Hund gewünscht
habe.“ 
„Pass auf Jens. Ich verspreche dir, du kannst dir im Tierheim gemeinsam mit Tante Christins Hil-
fe einen katzenfreundlichen Hund aussuchen. Christin kann uns da mit Sicherheit weiterhelfen. Ist
das was?“ 
„Na gut Mama, wenn es nicht anders geht. Aber Tante Christin muss uns versprechen, Findus an
eine ganz tierliebe Familie zu vermitteln. In eine Familie, wo keine Katze dem Findus sein Haus-
recht streitig macht.“ 
„Tante Christin ist eine ganz tierliebe Frau. Sie hat ja selbst zwei Hunde zu Hause. Du weißt
doch Jens, Sandy und Klara, die beiden Collies. Christin wird alles daran setzen, Findus in einen
tierliebenden Haushalt zu vermitteln – das kann ich dir versprechen.“ 
„Na gut Mama, dann will ich dir mal vertrauen. Wenn Findus´ neue Familie nicht allzu weit weg
wohnt, können wir das später auch mal selbst überprüfen.“ 
„Jens, weißt du was, genauso machen wir das.“ 
Die Nebengeräusche im Haus ebbten schlagartig ab. Türen schlugen zu. Ein aufheulender Motor
ließen Rodriga, Jens und mich erahnen, dass der Rausschmiss vollzogen war. Unser Blick aus dem
Kinderzimmerfenster bestätigte dies. Ein blauer VW Kombi rauschte mit Vollgas davon. Welch eine
Genugtuung. Aber was half es mir? Hier durfte ich wegen der blöden Daggi nicht bleiben. Glück




Klingelingeling – Klingelingeling - Klingelingeling forderte Christins Handy seinen Einsatz. Auf
dem Display erschien der Name des Anrufers: Rodriga. 
„Hallo Rodriga, wie schön, dass mein Schwesterchen wieder mal ein Lebenszeichen von sich
gibt. Ich freue mich über deinen Anruf.“ 
„Christin, Schwesterchen, die Freude ist ganz auf meiner Seite. Es ist doch schon eine Ewigkeit
her, seit dem wir miteinander gequasselt haben. 
„Rodriga, nun mach mal halblang meine Liebe. Soviel Wasser ist seitdem nun auch nicht die
Elbe runtergeflossen. Erst vor drei Wochen hast du mir doch eine halbe Stunde lang ein Ohr abge-
kaut, wie intensiv dein Götter-Gatte es mit der Reinlichkeit im Haus hält. Du wolltest doch mit ihm
ein ernstes Wort sprechen, hast du das in der Zwischenzeit nun endlich mal gemacht?“ 
„Vergiss es, Christin, dem ist nicht mehr zu helfen. Darüber können wir später mal plaudern. Nur
soviel: Ich habe ihn sozusagen, samt seinem Reinigungsdepot, vor einer halben Stunde exmatriku-
liert. Morgen reiche ich die Scheidung ein und basta.“ 
„Heißt das etwa, du hast ihn rausgeschmissen?“ 
„Genau das heißt es.“ 
„Gratulation. Gab es da einen bestimmten Auslöser?“ 
„Richtig. Und wegen dieses Auslösers habe ich dich auch angerufen. Ich brauch deine Hilfe.“
„Na, dann erzähl mal.“ 
„Christin, eine Frage vorab: Arbeitest du noch ehrenamtlich in deinem geliebten Tierheim?“ 
„Na klar, ich bin ja jetzt auch gerade hier. Das macht mir nach wie vor einen großen Spaß, ist
aber manchmal auch sehr traurig. Da fragt man sich, was gibt es bloß für Menschen. Ich bin so was
von erbost, man müsste diese Tierhalter genauso behandeln! Ich kümmere mich gerade um Lachti.
Das ist eine schwarze Labrador-Hündin, die hat gestern das Ordnungsamt zu uns gebracht. Stell dir
vor, die wurde in einem abgeschiedenen Waldweg gefunden. Einfach mit kurzer Leine an einen
Baum gebunden. Die wäre dort elendig zu Grunde gegangen, wenn nicht zufällig ein Pilzsammler
sie gefunden hätte. Die Hündin hat dort ganz jämmerlich gewinselt. Der Pilzsammler hat sich dann
noch eine halbe Stunde lang sehr liebevoll mit ihr beschäftigt, in der Hoffnung, dass vielleicht doch
ein Halter zwischenzeitlich auftaucht. Natürlich kam kein Halter, also hat er das Ordnungsamt ange-
rufen. Die haben sie dann dort abgeholt und zu uns gebracht. Ich habe sie heute „Lachti“ getauft,
weil sie so ein süßes Gesicht hat, als würde sie immer lächeln. Rodriga, was hältst du von solchen
brutalen und dummen Menschen?“ 
„Da fällt mir nur der Spruch ein: Seit dem ich die Menschen kenne, liebe ich die Tiere.“ 
„Wie wahr, wie wahr, aber alle sollte man natürlich nicht über einen Kamm scheren.“ 
„Das stimmt Christin, aber dass das vielmals zutrifft, dein eben geschilderter Fall kein Einzelfall
ist, ist schon sehr bedenklich. Mein Hilferuf an dich resultiert aus einem ähnlich gelagerten, trauri-
gen Fall. Jens´ Klasse hatte heute einen Ausflug nach Pillnitz unternommen. Da haben sie auf den
Elbwiesen einen herrenlosen Schäferhund-Mix gefunden. Seine Klassenlehrerin hat das Ordnungs-
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amt angerufen, da ist aber keiner ran gegangen. Na ja, lange Rede, kurzer Sinn, jedenfalls ist der
hübsche Kerl mit Einverständnis seiner Klassenlehrerin jetzt bei uns. Da hat Jens wieder mal mit
seiner geliebten Tante geprahlt: Christin regelt das alles, schließlich arbeitet sie ja im Tierheim. Ulf,
die Flachzange, ist schon nach kurzer Zeit im Quadrat gesprungen. Der Hund könnte ja im Haus ein
Härchen verlieren, und das geht natürlich gar nicht. Auch ein Transport ins Tierheim war für ihn
völlig ausgeschlossen. Wegen des fehlenden Hundegitters in seinem Auto wäre solch ein Transport
natürlich ordnungswidrig. Ich sage dir, Christin, da könnte man aus der Wäsche springen. Solch ei-
nen Krümelkacker hält kein Mensch aus. Obwohl Jens in Findus, so hat er ihn getauft, wirklich ver-
liebt ist, können wir ihn beim besten Willen nicht behalten. Er steht mit Daggi auf Kriegsfuß. Er
macht mir den Eindruck, dass er überhaupt nicht mit Katzen klar kommt. Muss wohl an seiner Ver-
gangenheit liegen. Wir müssen ihn wohl oder übel abgeben.“ 
„Wie alt ist denn der Hund?“ 
„Keine Ahnung, vielleicht ein halbes Jahr oder ein Jahr, ich weiß es nicht.“ 
„Gut Rodriga, ich gebe bloß noch Lachti Futter und frisches Wasser und rede danach mit der
Chefin. Ich rufe dich in einer halben Stunde, so gegen 17 Uhr, zurück.“ 
„Danke Christin, bis dann.“ 
Jens´erneuter Versuch, seine Mutter vielleicht doch noch umzustimmen, scheiterte kläglich. Dag-
gi hat nun mal das unumstößliche Privileg, den kompletten Lebensraum des Grundstücks für sich zu
beanspruchen. Somit konnte der zu erwartende Rückruf von Christin für mich nur einen Umzug ins
Ungewisse bedeuten.  Auch die guten Zureden und Streicheleinheiten der beiden täuschten mich
nicht darüber hinweg, dass die Trennung unmittelbar bevorstand. Als Rodrigas Handy klingelte,
hätte ich, wenn ein Hund die Fähigkeit besitzen würde, weinen können. 
„Also Schwesterchen, das geht soweit alles klar, wir würden den Hund hier aufnehmen. Ich be-
reite nur noch einen Zwinger vor und würde den Findus dann so gegen 18 Uhr bei euch abholen.
Wäre das so okay?“  
„Super, Christin, ich danke dir.“ 
„Aber Ulf ist auch wirklich nicht da, denn dem möchte ich nicht unbedingt begegnen?“ 
„Keine Sorge, Christin, der hat sich verdünnisiert.“ 
„Na fein, Rodriga, dann bis gegen sechs.“ 
„Tschüss, Christin, bis dann.“ 
So, die Messe war gelesen. Punkt 18 Uhr stoppte ein weißer Fiat Fiorino vor dem Grundstück.
Die Zweibeiner sagen auch dazu Hundefänger – welch ein furchtbares Wort. Rodriga öffnete Chris-
tin die Haustür. Die Begrüßungszeremonie bestand aus heftigen Umarmungen und jauchzendem
Geschnatter. Das Knirschen der Holztreppen kündigte mir die unmittelbar bevorstehende Bekannt-
schaft mit Christin an. Meine Erwartungshaltung war zwiespältig. Sollte sie der Kategorie Ewald,
Bröckelmann oder Ulf angehören, sah meine Zukunft nicht rosig aus. Bei der Kategorie 5. Klasse
und Rodriga müsste ich mir keine Sorgen machen. Meine Spannung steigerte sich ins Unermessli-
che. 
Und dann war der Moment gekommen. Die Kinderzimmertür wurde geöffnet – Christins und
mein Blick trafen sich abseits jeglicher Ablenkungen. Mir war sofort bewusst, Christin gehörte der
32
Kategorie 5. Klasse und Rodriga an. Vielleicht sogar noch eine Nuance höher. Dieser warmherzige
Blick löschte augenblicklich alle meine Befürchtungen. Egal wie meine Zukunft aussehen würde,
Christin konnte ich diese uneingeschränkt anvertrauen. Und dazu noch diese Gerüche an ihrer Klei-
dung. Katzen, meine Artgenossen und viele andere mir völlig unbekannte Duftnoten. Man ist das
ein interessanter Zweibeiner. Um diese Düfte zu lokalisieren, erlaubte ich mir, Christins Kleidung
von links nach rechts und von oben nach unten zu beschnüffeln. Christin ließ dabei, begleitet von
einem herzlichen Lachen, ihre Hände sanft über meinen Kopf gleiten. Christin und ich waren in
dem Zeitraum eines Wimpernschlags Freunde geworden. 
„Findus, du bist aber ein lieber Kerl. Wo bist du denn abgedampft? Oder hat dich irgend so ein
Blödmann ausgesetzt? Du kannst es mir ja leider nicht sagen. Ich nehme dich jetzt mit ins Tierheim.
Angst brauchst du da nicht haben, ich habe dir persönlich einen schönen großen Zwinger vorberei-
tet. Vormittags helfen uns immer paar Rentner aus der Umgebung, da geht dann einer mit dir auf
Gassi. Nachmittags geht dann jemand aus unserem Tierheim nochmal mit dir. Sowie ich Zeit habe,
mach ich das, und das wird dann eine richtig große Runde. Was hältst du davon, mein Hübscher?“
Mit einem Fiepen und Ablecken ihrer Hände bekundete ich mein Einverständnis. 
„Du bist so ein schöner und braver Hund, dass eine schnelle Vermittlung in ein liebes zu Hause
sehr wahrscheinlich ist. Am liebsten würde ich dich selbst mit nach Hause nehmen, aber ich habe
zwei Weiber zu Hause, Sandy und Klara. Die beiden Collies muss ich reinrassig halten, so dass du
da wirklich fehl am Platz wärst. Aber sei beruhigt, deine Vermittlung in eine tierliebe Familie werde
ich selbst übernehmen. Ich möchte die Gewissheit haben, dass du ein schönes Leben hast.“ 
Während dieser  Worte  schaute mir  Christin  unablässig in  die  Augen und ließ meinem Kopf
wohltuende Streicheleinheiten zukommen. Die Aussage der Zweibeiner, kein Mensch ist vollkom-
men, dürfte an dieser Stelle fehl am Platz sein. Christin war vollkommen! 
„Übrigens, Jens, mein kleiner Neffe, wenn deine Mama einverstanden ist, könnte ich dir eine
bildschöne Labrador-Hündin vermitteln. Sie ist auch noch ganz jung, vielleicht ein Jahr alt. Das
Ordnungsamt hat sie uns gestern gebracht, sie wurde ausgesetzt. Mit Katzen hat Lachti, so habe ich
sie getauft, überhaupt kein Problem. Ich habe das heute getestet. Lachti sieht in Katzen Spielkame-
raden, das war sehr lustig anzusehen. Lachti hat die Katzen immer mit der Nase angestupst. Aller-
dings fanden unsere Katzen das gar nicht lustig und haben sich ganz schnell verzogen. Sollte es
trotzdem mit Daggi nicht klappen, müsste ich Lachti eben wieder abholen.“ 
„Ja, Tante Christin, ich will Lachti haben. Wann kann ich sie mir angucken? Bitte, Mama, Papa
ist doch jetzt weg, da können wir uns doch einen Hund anschaffen.“ 
„Stopp, mein lieber Neffe, so schnell schießen die Preußen nicht.“ 
Christin blätterte in ihrem Terminkalender.  Heute ist  Donnerstag,  der 07. September.  Am 11.
September, also am Montag, kommt um 10 Uhr der Tierarzt. Da werden alle Neuzugänge  unter-
sucht und geimpft. Der Tierarzt bestimmt auch die Rasse und schätzt an Hand vom Zahnabrieb an
den Schneidezähnen das Alter ein. Alle Daten werden dann in einen Heimtierausweis eingetragen,
und somit bekommen Lachti und Findus ordentliche Papiere. Nach der Impfung bleiben dann die
Tiere erst mal zwei Wochen in Quarantäne, um Übertragungen von Erregern auszuschließen. Da-
nach werden sie nochmal untersucht. Und wenn dann alles okay ist, steht einem Probespaziergang
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und einer Weitervermittlung nichts mehr im Wege. Das wäre dann frühestens den zweiten Montag
drauf, also am 25. September. Ich schicke dir aber schon mal vorab noch heute Abend paar Bilder
von Lachti aufs Handy. Zwischenzeitlich kannst du bei Google Informationen über Hundehaltung
abrufen, damit du Lachti auch eine artgerechte Haltung und Erziehung angedeihen lassen kannst.“
Das ist alles gut und schön Schwesterchen, aber was kostet so ein Hund in der Anschaffung und
der Unterhaltung?“ 
„Die Anschaffung für aus dem Tierheim vermittelte Tiere kostet eine sogenannte Schutzgebühr.
Wenn ich mich richtig entsinne, wären das bei einem Hund wie Lachti knapp 200 Euro. Da sind die
Tierarztkosten für Behandlung, Impfung, Wurmkur und so weiter enthalten. Diesen Posten würde
ich übernehmen, sozusagen als Hundehalter-Einstiegsgeschenk an meinen lieben Neffen. Also für
euch kostenneutral. Den Hund müsst ihr dann innerhalb von zwei Wochen beim Hundesteueramt im
Dresdner  Rathaus  anmelden.  Heimtier-  und Personalausweis  mitnehmen.  Da bekommt ihr  eine
Steuermarke, welche außerhalb eures umfriedeten Grundstücks immer am Halsband dran sein muss.
Kostet glaub ich in Dresden 27 Euro vierteljährlich. Und dann natürlich noch die im Turnus fälligen
Pflichtimpfungen gegen Staupe, Hepatitis, Leptospirose, Parvovirose und Tollwut. Das dürften im
Jahr so etwa 80 Euro sein. Sicherlich auch ganz wichtig, eine Hundehaftpflichtversicherung. Rech-
net da mit ungefähr 50 Euro im Jahr. Neben den Kosten für vollwertiges Nass- und Trockenfutter
aus dem Zoohandel und ab und zu mal einen Kalbsknochen, kalkuliert da etwa 3 Euro täglich, wä-
ren  das  eigentlich  alle  wiederkehrenden Aufwendungen.  Summa summarum“,  Christins  Handy-
Rechner übernahm den Job, ein Resultat dieser Rechenaufgabe zu präsentieren, „etwas über 100
Euro monatlich. Das müsste doch zu machen sein – oder?“ 
„Klar Christin, das kriegen wir locker hin – kein Problem. Sag mal Christin, könnten wir uns
Lachti schon mal am Sonntag anschauen?“ 
„Geht zu machen, ich bin am Sonntag ab 12 Uhr im Tierheim, da könnt ihr gerne vorbeikom-
men.“ 
„Cool, Mama, das machen wir.“ 
„Ja Jens, dieses heroische Ereignis werden wir dann gleich mit einer längst fälligen Fahrradtour
verbinden.“ 
„Gerne, Mama.“ 
Jens hüpfte vergnügt durchs Zimmer, umschlang mich, und so rollten wir ausgelassen gemein-
sam über den Fußboden. Obwohl ich ahnte, dass Jens in Gedanken natürlich Lachti umarmte, emp-
fand ich doch Freude an seinem Gebaren. Als es plötzlich „klick“ machte, der Karabinerhaken der
Hundeleine mit meinem Halsband eine innige Verbindung einging, wusste ich, der Abschied stand
unmittelbar bevor. Christin übermittelte mir mit einem kurzen Zug an der Leine ihren Willen zum
Aufbruch. 
„So ihr zwei Hübschen, es ist schon spät, in einer Stunde geht die Sonne unter, ich möchte Fin-
dus unbedingt noch bei Tageslicht einquartieren. Wir sehen uns dann am Sonntag, eure Leine und
das Halsband lass ich gleich dran, das könnt ihr dann nach eurem Schnupperbesuch wieder mitneh-
men und später für Lachti verwenden.“ 
„Okay Christin. Komm Jens, wir begleiten beide noch zum Auto.“ 
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Als wir das Haus verließen, ich an der kurzen Leine, konnte ich noch im Augenwinkel Daggis
hämisches Grinsen wahrnehmen. Mein Abschiedsgruß, ein kurzer und heller Beller, erschütterte
Daggi  derart,  dass sie,  wie vom Blitz getroffen,  fluchtartig  durch ihre Türklappe ins Freie  ver-
schwand. Na also, geht doch, trotz meiner Umsiedlung fühlte ich mich nicht als Verlierer. Ich denke
mal, Daggi hatte lediglich einen verlorenen Sieg errungen. Somit sprang ich zufrieden auf die Lade-
fläche  von  Christins  Fiat  Fiorino.  Eine  kuschelig  weiche  Matte  ließ  Unbequemlichkeit  keinen
Raum. Ich streckte mich entspannt aus. Fünf Minuten lang erreichten mich noch schmeichelnde
Worte und intensive Streicheleinheiten von Rodriga und Jens. Dann schloss sich die Hecktür. Nach
einigen Liebkosungen der drei Zweibeiner untereinander klemmte sich Christin hinters Lenkrad, die
Fahrertür fiel ins Schloss, der Motor sprang an. Ein weiterer meiner Lebensabschnitte, überwiegend
positiv, gehörte der Vergangenheit an. Wenn einer eine Reise tut, hat er was zu erzählen, traf hier
nicht zu. Denn nach flotter Fahrt erreichten wir noch vor Sonnenuntergang Christins schön in die




Natürlich hatte Christin ihre Mitarbeiter im Tierheim während der Fahrt per Handy von meiner
Ankunft informiert. Mein etwas ungelenker Sprung aus Christins Fiat Fiorino wurde von vielhändi-
gem Beifall der mich umringenden Zweibeiner begleitet. 
Welch eine Begrüßung! Es schien so, dass ich der neue Star im Tierheim war. Mit dieser Rolle
konnte ich mich sehr wohl bestens anfreunden. Ehre wem Ehre gebührt. 
„Christin“, lobte die Chefin des Tierheims ihr Mädchen für alles, „du hast uns wirklich nicht zu
viel versprochen. Findus ist ein wunderschöner Hund, er hat ein so hübsches Gesicht. Ein bisschen
dünn ist er schon, deshalb sieht auch seine Wirbelsäule wie etwas nach oben gebogen aus. Wahr-
scheinlich hat sich durch nicht ausreichende Bewegung und Mangelernährung die Rückenmuskula-
tur nicht optimal ausgebildet. Diese Erscheinung haben wir ja schon bei einigen Fundhunden fest-
stellen können. Aber ein Dauerzustand ist das keinesfalls. Bei mindestens zweimal am Tag mit je-
weils mindestens einer Stunde Auslauf und ordentlicher Ernährung wird dieser Makel in Kürze ver-
schwunden sein. 
So, Christin, wenn du Lust hast, kannst du jetzt mit Findus noch einen Spaziergang außerhalb
unserer Anlage machen, bevor er dann vorerst seine Einzelunterkunft bezieht. Also den von dir her-
gerichteten Isolierzwinger. Bei fehlender Lust sieh das bitte als Order von höchster Ebene an.“ 
Nach ihrem letzten Satz konnte sich die Tierheimleiterin Silvia ein verschmitztes Lächeln nicht
verkneifen. 
“Vermeide bitte direkten Kontakt zu unseren anderen Tieren, denn Doktor Seifert könnte Findus
nach seiner Erstuntersuchung erst mal eine Quarantäne verordnen. Anders bei Lachti. Die hat Dok-
tor Seifert während deiner Abwesenheit gecheckt und, da sie ganz offensichtlich ausgesetzt wurde,
als herrenlosen Hund eingestuft. Lachti hat bereits einen Chip und ist demzufolge schon immuni-
siert. Er hat ihr auch gleich den üblichen Impfcocktail und die Wurmkur verabreicht. Heißt, Lachti
ist ab sofort vermittelbar. Zwar hat sie einen Chip, ist aber in keiner Datenbank geführt, so dass der
Halter nicht zu ermitteln ist. Dadurch bleiben wir zwar erst mal auf den Kosten sitzen, aber besser
so, als diesem Unhold das Tier wieder aushändigen zu müssen.“ 
„Silvia, du bist eine Perle. Du kannst dich schon mal mit dem Tierabgabevertrag befassen, denn
Lachti ist so gut wie unter der Haube.“ 
„Wie das?“ 
„Meine Schwester Rodriga und mein Neffe Jens, bei denen ich eben Findus abgeholt habe, kom-
men am Sonntag hierher. Ich hatte den beiden von Lachti erzählt, sie waren total begeistert. Eigent-
lich wollten sie Findus behalten. Abgesehen davon, dass das rechtlich gesehen nicht geht, würde das
aber auch wegen ihrer Katze Daggi nicht funktionieren. Findus und Daggi verstehen sich, wie das
Sprichwort so schön sagt, wie Hund und Katze. Bei Lachti habe ich festgestellt, mit Katzen hat sie
keine Probleme. Wenn ich denen mitteile, dass sich Lachti schon im Vermittlungsstatus befindet,
sprudeln in Kleinzschachwitz die Glückshormone. Ich hatte ihnen nämlich gesagt, dass Lachti erst
mal vierzehn Tage in Quarantäne muss. Aber mit der Mitteilung halte ich vorerst lieber hinterm
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Berg. Die sollen sich Lachti am Sonntag erst mal in Ruhe anschauen und bei einem Spaziergang die
Dame näher kennenlernen. Da sie mit dem Fahrrad kommen, kann ich Lachti nachmittags immer
noch mit dem Fiat nach Kleinzschachwitz schaffen.“ 
„Aber Christin, seit wann verhandelst du denn hinter verschlossenen Türen?“ 
„Meine liebe Chefin, das hat sich einfach so ergeben, habe ich da was falsch gemacht?“ 
„Um Gottes Willen – nein, es ist alles gut.“ 
„Super, Silvia, dann werde ich jetzt mit Findus den Spaziergang machen. Außerdem habe ich
mich heute sowieso wegen Dropsi, unserer süßen Cocker Spaniel- Hündin, zur Nachtwache einge-
tragen. Es könnte durchaus passieren, dass Dropsi heute Nacht Mama wird. Ihr Ausfluss hat sich
verstärkt und sie ist verdammt ruhig. Heute Nachmittag saß sie einfach nur da und hat unentwegt
rasselnd gehechelt. Das sind für mich eindeutige Anzeichen einer bevorstehenden Geburt. Ich betä-
tige mich heute Abend und auch während der Nacht mal wieder als Springer. Ich beobachte Dropsi,
beobachte Findus und mach mit Lachti ein Fotoshooting. Vorab will ich nämlich schon mal paar Fo-
tos von Lachti an die zukünftigen Eigentümer schicken.“ 
„Gut Christin, dann walte deines Amtes. Sollte es Probleme mit Dropsi geben, die Notrufnum-
mer von Doktor Seifert hast du ja im Handy gespeichert – oder?“ 
„Hab ich, Silvia.“ 
„Na fein, Christin, dann radle ich jetzt nach Hause, bevor sich mein Mann auf der Suche nach
dem Abendbrot am Kühlschrank schwerste Verletzungen zuzieht. Vergiss bitte den üblichen Kon-
trollgang nicht und pass gut auf dich auf.“ 
„Silvia, wir würden gern in aller Ruhe noch ein Feierabendbier trinken und uns dann, so in einer
halben Stunde, auch vom Acker machen. Ist das genehmigt?“ 
Bernds bettelnder Blick duldete keinen Widerspruch. Die neben Bernd und Christin auch noch
anwesenden zwei Männer und zwei Frauen blickten ebenfalls erwartungsvoll ihre Chefin an. Nor-
malerweise, aber was ist schon normal, war die Einnahme von alkoholischen Getränken auf dem
Gelände des Tierheims nicht gern gesehen. Aber wie das so im Leben ist, Ausnahmen bestätigen die
Regel. 
Da  Silvia  wusste,  dass  ihre  Truppe  stets  verantwortungsbewusst  ihren  Job  erledigte,  bekam
Bernd die erhoffte Antwort: „Genehmigt! Aber im Gelände wird nicht geraucht! Stellt euch einen
Tisch und paar Stühle vor den Eingang, da könnt ihr qualmen, bis euch der Rauch zu den Ohren
raus kommt. Dass Rauchen nicht gerade gesundheitsfördernd ist, lernt ihr ja eh nie.“
„Silvia, wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen“, konterte respektlos Bernd. 
Silvias Augäpfel verdrehten sich auf einer horizontalen Achse nach oben. Sie drückte ihre Ziga-
rettenkippe schuldbewusst im Gras aus und ließ sie in der Hosentasche verschwinden. 
„Ha, ha, ha, ihr Dichter und Denker, dann macht´s mal gut. Wenn ich morgen früh hier aufschla-
ge, will ich aber keine leeren Flaschen sehen! Auch sollte es bei einer Flasche pro Nase bleiben.
Versprecht ihr mir das?“ 
„Versprochen, Chefin.“ Dass da ein sarkastischer Unterton die Ernsthaftigkeit des Versprechens
in Frage stellte, entging mir natürlich nicht. 
Aber einen Gag musste Silvia noch draufsetzen: „Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Also er-
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schreckt nicht, wenn zu fortgeschrittener Stunde meine Drohne das Gelände abscannt.“ 
Ein vielstimmiges Gelächter kürte den Witz des Tages. Silvia schnürte die Lacheinlage ab: „Au-
ßerdem kommt Morgen früh Doktor Seifert noch mal hoch, um nach Dropsi und Lachti zu schauen.
Sollte ich noch nicht da sein, zeigt ihm bitte Findus, vielleicht kann er ihm gleich die Erstbehand-
lung zukommen lassen.“ 
„Jawohl, Chefin.“ 
„Also dann, macht´s gut.“ 
„Tschüss, Chefin.“ 
Die sportliche Silvia schwang sich auf ihr Fahrrad. Ihre im Sonnenuntergang entschwindende
Silhouette entlockte den drei Herren der Schöpfung bewundernde Blicke. Welch eine Harmonie von
Körper und Bewegung. Die an- und abschwellenden Pfeiftöne hörte Silvia nicht mehr. 
„He, ihr drei, glotzt nicht so blöd, habt ihr noch nie eine Frau auf einem Fahrrad gesehen?“
„Doch, haben wir, Maria. Aber unsere Chefin macht schon eine besonders eindrucksvolle Figur
auf ihrem Drahtesel. Das musst du doch zugeben?“ 
„Ja, ja, Bernd, aber ihr seid hier nicht als Paparazzi, sondern als Tierpfleger angestellt.“ 
„Maria, hätte Rubens deine Einstellung vertreten, wäre die Welt heute um viele Kunstschätze är-
mer. Und wenn Männerblicke attraktive Frauen verfolgen, sind das doch nur Komplimente für das
schöne Geschlecht. Oder, Maria, siehst du das anders? Ihr drei Hübschen fühlt euch doch auch ge-
schmeichelt, wenn die holde Männlichkeit, also stellvertretend wir, euch bewundernde Blicke zu-
wirft.“ 
„Maria, es ist doch immer das Gleiche. Unser drei Herren können einfach nichts dafür. Und war-
um? Es sind einfach nur  Männer.“
„Richtig, Kathrin, zum Beispiel hat mein Sensibelchen programmierte Sensoren in den Augen.
Bei jedem auf der Straße vorbeiwackelnden Weiberpopo fokussieren sich seine Lichter automatisch
und zielgerichtet genau auf dieses Teil. Da kannst du nichts machen. Männer waren schon immer
so, Männer sind so, und Männer werden immer so bleiben. Das ist ein genetischer Fehler, die kön-
nen einfach nichts dafür.“ 
Bernd, Ronny und Dirk konnten sich vor Lachen nicht mehr im Schneidersitz halten. Wie Käfer
fielen sie auf ihren Rücken und wackelten mit ihren Gliedmaßen. Ihr Schenkelklopfen untermauerte
ihre unbändige Freude über das Unverständnis der anwesenden Damenwelt gegenüber der genetisch
geprägten Männerwelt. 
Nun reichte es mir aber langsam. Ich fragte mich ernsthaft, weshalb die Evolution den Zweibei-
nern die Gabe der Sprache geschenkt hat. Solches Kauderwelsch versteht kein Hund. Da sind wir
doch wesentlich besser programmiert. Wir verständigen uns mit Bellen, Knurren, Fiepen oder Win-
seln in verschiedenen Tonlagen. Und das Ganze ohne langwierige Ausschweifungen. In der Kürze
liegt die Würze – so einfach ist das. Eine weitere Fortführung dieses „lehrreichen“ Wortgeplänkels
wollte und konnte ich mir nicht mehr mit anhören. Außerdem hatte ja Christin von Silvia die Order
bekommen, mit mir noch einen Spaziergang zu machen.  Also erinnerte ich sie an ihre Aufgabe und
zerrte kurz und kräftig an der Leine. 
„Ja doch, Findus, wir gehen jetzt.“ 
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Aber vorher, mit zugewandtem Blick zu den anderen Zweibeinern, wollte sich Christin auch
ihren Anteil sichern: „Ich bin in einer halben Stunde wieder da. Es wäre schön, wenn eure durstigen
Kehlen nicht alles einsaugen, sondern der lieben Christin wenigstens ein Fläschchen übrig lassen
würden.“ 
„Natürlich, Schnecke, das machen wir doch. Wenn du Silvias Drohne abschießt,  wären auch
zwei Flaschen für dich drin.“ Gelächter! 
„So, meine lieben Kollegen und Kolleginnen! Ich gehe jetzt mit Findus und ihr schaut noch mal
nach Dropsi und Lachti. Und wenn ich wiederkomme, möchte ich zu dem Bierchen auch eine musi-
kalische Begleitung haben. Aber bitte nicht Andrea Berg oder ähnliches. Rammstein, ACDC, Deep
Purple oder so. Lasst euch was einfallen. Ich habe heute Nachtdienst, ich brauche zum Durchhalten
einen Adrenalinstoß.“ 
Dirk, 22 Jahre jung, schnellte in die Höhe. Er hatte erst kürzlich für sein Tablet-PC bei Ebay ei-
nen Top-Lautsprecher ersteigert, welcher noch unbenutzt in seinem Kofferraum schlummerte. Jetzt
war die Gelegenheit. Stolz erklangen seine Worte: „Christin, mach hin, sonst verpasst du heute die
Premiere einer einzigartigen Musikshow. Du allein hast die freie Musikwahl. Ich lade dir deine
Wunschtitel bei YouTube runter. Du wirst begeistert sein.“ 
„Mensch Dirk, du bist ein Schatz. Also bis dann.“ 
Endlich ging´s los. Es war zwar schon dunkel, aber ein wolkenloser Himmel spendete uns genü-
gend Licht. Christin wollte mir Leinenführigkeit beibringen, was ihr aber nicht so richtig gelang.
Mein Drang nach Bewegung spannte immer wieder die Leine und brachte Christin fortwährend aus
dem Gleichgewicht. Also versuchte es Christin alternativ mit Erziehung. Ein gestreckter Zeigefin-
ger in Verbindung mit dem Befehl „Sitz“ war ihre erste Maßnahme. Da ich nicht so richtig wusste,
was Christin von mir wollte, unterstützte sie ihre Forderung durch Herabdrücken meines Hinterteils.
Nach dem dritten Versuch saß ich aufrecht da und bekam dafür einen Entenfleischwürfel aus ihrer
Wundertüte. Ich hatte verstanden. Bei den nächsten Übungen reichte schon das Wort „Sitz“. Meine
kerzengerade Sitzposition brachte mir jedes mal wieder solch einen leckeren Würfel ein. Auf einmal
bekam ich keinen Würfel mehr, sondern zusätzlich den Befehl „Pfötchen“. Meinen fragenden Blick,
natürlich in aufrechter Sitzposition, beantwortete Christin durch Fassen und Anheben meiner rech-
ten Pfote. Ich ließ es mir gefallen und bekam prompt wieder einen Entenfleischwürfel. Die gleiche
Prozedur wiederholte sie dann mit meiner linken Pfote. Und wieder gab es einen Würfel. 
“Findus, hoch!“ Durch Hochziehen der Leine wusste ich, ich sollte jetzt aufstehen, was ich auch
tat. 
„Findus, Sitz und Pfötchen!“ Ohne Nachhilfe setzte ich mich hin und gab ihr meine linke Pfote.
Wieder gab es einen Würfel. 
„So, mein lieber Findus, eine Übung machen wir noch.“ Christins nach unten ausgestreckter Arm
mit angewinkeltem Handteller signalisierte mir keinen Zugriff zu einem weiteren Entenfleischwür-
fel. Schade. 
„Findus, Platz!“ Bei diesem Befehl drückte mich Christin mit ihrer anderen Hand in der Mitte
meines Rückens energisch zu Boden. Als mein Bauch die Grasnarbe berührte hatte, bekam ich, sie-
he da, doch noch einen Würfel. 
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„Findus, hoch!“ Na klar, hoch bedeutete, ich sollte mich auf meine vier Pfoten stellen, und schon
würde es wieder solch einen köstlichen Entenfleischwürfel geben. Gesagt, getan. 
„So, mein lieber Findus, du bist ja sehr gelehrig. Wir rennen jetzt noch bisschen über die Wiese
und dann ist für heute erst mal Schluss.“ 
Christin musste schon ganz schön gegensteuern, um meine Bewegungsenergie im Griff zu behal-
ten. Mich zog es immer wieder hin zu dem angrenzenden Waldstreifen. Hochinteressante Gerüche
und Geräusche erreichten mein Nervenzentrum. Die Erforschung deren Herkunft war mir leider
nicht vergönnt. Christin sah sich überhaupt nicht veranlasst, mir einen Freigang zu gewähren. Wie
schade. Christins Handy klingelte. 
„Findus, Platz!“ Ich folgte, und schwupps gab es wieder einen Würfel. 
„Hallo Dirk, wo brennt´s denn?“ 
„Mensch, Christin, dein Spätburgunder wird sauer. Und als Hebamme bist du deinen Job, zumin-
dest für heute, auch los. Wann kommst du denn?“ 
„Dropsi?“ 
„Ja, Dropsi. Vier zuckersüße Cocker haben die Fauna unserer Erde um ein Vielfaches bereichert.
Silvia habe ich gerade informiert, sie ist ganz happy. Dropsi hat ihre Geburt komplett selbst bewerk-
stelligt, die Kleinen sind wohlauf und säugen komplikationslos. Silvia hat verlauten lassen, dass sie
anlässlich dieses Ereignisses auf den Einsatz ihrer Drohne verzichtet. Ein Fläschchen mehr darf es
dann heute schon mal sein. Also spute dich!“ 
„Welch ein Ereignis zum Feiern. Ich bin schon unterwegs. In fünf Minuten bin ich da. Lade
schon mal von ACDC „TNT“ runter. Also bis gleich.“ 
„Komm, Findus, hoch, wir gehen zurück!“ 
Heiße Gitarrenklänge und ausgelassene Fröhlichkeit empfingen uns am Eingang zum Tierheim.
Das verbliebene Personal war wahrlich nicht untätig gewesen. Sie hatten Tisch und Stühle herbeige-
schafft.  Eine auf dem Tisch stehende rustikale Laterne spendete anheimelndes Licht. Wein- und
Biergläser und zwei Flaschen „Spätburgunder Trocken“ von Schloss Wackerbarth vereinnahmten
die restliche Fläche der Tischplatte. Neben dem Tisch thronte ein ganzer Kasten Radeberger Pilsner.
Außer Dirk, der begeistert seine Elektronik anstarrte, bewegten sich die anderen rhythmisch zu den
Gitarrenklängen von ACDC. 
„Na endlich, ihr zwei Hübschen.“ Die Ungeduld war Dirk anzumerken. Ronny füllte sechs Glä-
ser mit dem Spätburgunder. Christin entnahm ihrer Wundertüte die restlichen Entenfleischwürfel.
Bernd ergriff das Wort: „Hiermit begrüßen wir mit allem Respekt und in voller Ehrfurcht unsere
vier neuen Erdenbürger. Sollen sie sich immer bester Gesundheit erfreuen und allesamt ganz liebe
Frauchen und Herrchen bekommen. Die Namensweihung werden wir später gemeinsam mit Silvia
durchführen. Auch begrüßen wir noch einmal nachträglich in aller Würde unseren Findus und unse-
re Lachti.  Auch ihnen wünschen wir natürlich ein wunderschönes Leben in einer tierliebenden Um-
gebung. Also dann, zum Wohl auf unsere Neuankömmlinge!“ 
Die  Gläser  klirrten,  und  ich  bekam  aus  Christins  dargereichter  Hand  die  restlichen  Enten-
fleischwürfel. Als die Party so langsam Fahrt aufnahm, war mein Ausschluss beschlossene Sache.
„So, mein lieber Findus, wir gehen jetzt schön ins Körbchen. Futter und Wasser gebe ich dir
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noch. Und morgen, wenn Doktor Seifert dich vielleicht untersucht, sehen wir weiter. Ich will mir
auch noch Dropsi und ihren Nachwuchs und auch Lachti anschauen.“ 
Christin führte mich an der Leine ein Stück durch die Anlage bis ganz hinten zu einem etwas ab-
gelegenen Zwinger. Christin öffnete die Gittertür und wollte mit mir in den Zwinger hinein gehen.
Schaurige Bilder produzierte in diesem Moment mein Gedächtnis. Ewalds Verschlag! Vier Wo-
chen Gefangenschaft! Obwohl dieser Zwinger richtig schön groß war, sogar mit einer Hundehütte
bestückt, geriet ich in Panik. Ich wehrte mich vehement gegen Christins Vorhaben. Da half weder
gutes Zureden, noch ihr Zug an der Leine. Durch energisches Bellen und starre, rückwärts gerichte-
te Widerstandsbewegungen brachte ich gegenüber Christin unmissverständlich meine Abneigung
gegen diese Maßnahme zum Ausdruck. Nachdem Christin zu der Erkenntnis gelangt war, dass sie
nicht die Kraft besaß, mich in den Zwinger zu ziehen, war sie mit ihrem Latein am Ende. Sie setzte
einen Anruf ab, um ihre Kollegen um Hilfe zu bitte. Diesen Augenblick ihrer Unaufmerksamkeit
nutzte ich aus. Durch einen kurzen Ruck nach hinten gelang es mir, meinen Kopf durch die Schlau-
fe  des  Halsbandes  zu  ziehen.  Christins  geschrienen Befehle  zum Stehenbleiben verhallten  wir-
kungslos. Vorbei an den zu Hilfe eilenden Ronny und Dirk hechtete ich durch das Gelände des Tier-
heims Richtung Ausgang. Das Tor stand glücklicherweise offen, so dass ich ungehindert passieren
konnte. Die sich in Feierlaune befindlichen restlichen Zweibeiner versuchten mich zwar aufzuhal-
ten, hatten aber keine Chance. Die Dunkelheit und der angrenzende Wald verschlangen mich und
machten mich unsichtbar. Ich war stolz auf meine wiedergewonnene Freiheit. Die im Tierheim sind
zwar nette und liebe Zweibeiner, aber einen goldenen Käfig konnte ich nicht gebrauchen. Freiheit
ist für einen selbstbewussten Hund gegen nichts auf der Welt zu ersetzen. Letztendlich helfen da
auch keine Entenfleischwürfel und Streicheleinheiten. Freiheit, gepaart mit Entenfleischwürfel und
Streicheleinheiten, wäre natürlich die optimale Variante. Aber solch eine Variante haben die Zwei-
beiner offensichtlich nicht in ihrem Repertoire.
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Kapitel 10
Die Augen des Waldes
Lichtkegel versuchten das Walddickicht zu durchdringen. Bizarre Schatten warfen ihre Konturen
in stetigem Wechsel ihrer Formen durch den Wald. Eine großangelegte Suchaktion der Zweibeiner
versuchte meiner habhaft zu werden. Vorsichtig, jedes Geräusch vermeidend, entzog ich mich im-
mer weiter ihren Lichtkegeln. Die Rufe meines Namens erstarben langsam. Es zog Stille ein. Ich
hatte es geschafft. Keine menschlichen Stimmen, keine Lichtkegel und auch keine Schatten mehr.
Es war stockdunkel. Das Licht der Sterne und des Mondes vermochte nicht den Waldboden zu er-
reichen. 
Da ich nichts sehen konnte, war ich gezwungen, mich nach Geruch und Gehör zu orientieren. Ei-
nen Plan, wohin ich mich wenden sollte, hatte ich natürlich nicht. Somit beschloss ich, mir erst mal
ein sicheres Nachtlager zu suchen. Ganz so einfach war das allerdings nicht, denn der Wald schlief
nicht. Mit gespitzten Ohren vernahm ich viele geheimnisvolle Geräusche: Rascheln, Knacken, Ha-
cken, Knirschen, Schleifen, Knistern – es war von allem etwas dabei. Und da war doch etwas, was
die Finsternis durchdrang. Wie glühende Kohlen starrten mich sowohl vom Boden als auch aus den
Baumwipfeln viele geheimnisvolle Augenpaare an. Ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner
Magengrube breit. Welche Kreaturen gehörten zu welchen Augenpaaren? Wollten die mir vielleicht
nach meinem Leben trachten? Um mich vor eventuellen Unannehmlichkeiten mir nicht wohlgesinn-
ter Waldbewohner zu schützen, brauchte ich zumindest für diese Nacht eine mich rundum schützen-
de Unterkunft. Also schlich ich katzenartig und lautlos, soweit mir dies möglich war, durch das Un-
terholz. Sobald ich inne hielt und einen Rundumblick wagte, waren sie wieder da: Die leuchtenden
Augenpaare. Ein Gefühl der Angst vereinnahmte mich. Nun wusste ich, dass diese Blicke mich die
ganze Nacht verfolgen würden. Auch konnte ich einen Angriff nun nicht mehr ausschließen. Da war
an einen ruhigen und sicheren Schlafplatz überhaupt nicht mehr zu denken. Auch eine Flucht, da ich
mich in diesem Wald nun gar nicht auskannte, entbehrte jeglicher Erfolgsaussichten. Ich war kom-
plett ratlos. Als Lösung fiel mir nur noch die Möglichkeit eines Angriffs meinerseits ein. Aber wer
und wo waren die Gegner? Gab es sie wirklich oder waren das nur Phantome? Keine Ahnung.
Schlussfolgernd wäre also auch ein Angriff gegen undefinierbare Gegner völlig sinnlos. 
Aus der Not geboren kam mir plötzlich doch noch die rettende Idee. Ich besann mich auf meine
vom Wolf stammenden Gene. Wölfe sind in der Tierwelt schon sehr gefürchtete Vertreter. Die Au-
genpaare sollten sich noch wundern,  wen sie vor  sich hatten.  Um in die  Rolle  eines  Wolfs zu
schlüpfen, galt es zwei Prämissen zu schaffen. Einmal mussten die Augenpaare mich als Wolf auch
erkennen, und zum anderen musste ich, anstatt zu bellen, das Heulen eines Wolfs imitieren. Von
meinem Aussehen her dürfte es da keine Probleme geben. Schließlich wich meine Gestalt nicht son-
derlich von der eines Wolfs ab. Auch war ich ebenso drahtig wie ein Wolf, was mir jetzt, begünstigt
durch  Ewalds  Nahrungsunterfluss,  zum Vorteil  gereichen  könnte.  Und  das  Heulen  eines  Wolfs
müsste ich doch auch hinbekommen. Somit war mein Plan beschlossene Sache. 
Jetzt musste ich nur noch das Unterholz verlassen und eine Stelle im Wald finden, wo ich für die
Augenpaare gut sichtbar sein würde. Die Waldlichtung vis-à-vis dem Tierheim fand ich dafür äu-
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ßerst gut geeignet. Dort würde ich den Augenpaaren schon das Fürchten lehren. Also machte ich
mich auf den Weg. Den Weg zurück zur Lichtung bewerkstelligte ich problemlos, da ich meinen
Fluchtweg in regelmäßigen Abständen mit Urintropfen markiert hatte. Stets verfolgt von Augenpaa-
ren erreichte ich schließlich weit nach Mitternacht mein Ziel. 
Das Spiel konnte beginnen. Der klare Sternenhimmel entriss der Waldlichtung einen Fetzen sei-
ner Finsternis. Ich setzte mich mit geschwellter Brust auf den Waldboden. Dabei streckte ich mich
gewaltig nach oben, um den Augenpaaren meine wahre Größe zu demonstrieren. Noch funkelten
mich die Augenpaare aus der Dunkelheit des Waldes provokatorisch an. Als ich in höchsten Tönen
mein Wolfsgeheul anstimmte, drehten sich die am Boden glotzenden Augenpaare im Karussell und
ihr Leuchten verschluckte urplötzlich die Schwärze der Nacht. Na also, die hatte ich los. Vor denen
brauchte ich mich also nicht mehr zu fürchten, die hatten eher Angst vor mir, vor Findus, dem Wolf.
Die Augenpaare, welche mich aus den Baumwipfeln anstarrten, schienen keine Furcht vor mir zu
haben. Sie starrten unbeirrt weiter auf mich herab. Also änderte ich denen gegenüber meine Taktik.
Ich sprang auf, lehnte mich aufrecht an einen Baumstamm und heulte lauthals zu ihnen hinauf.
Durch schnelles Wechseln der Baumstämme versuchte ich, alle Augenpaare aus meiner Umgebung
zu vertreiben. Nach zwanzig Minuten war es geschafft. Fast lautlos entschwebten große, eindrucks-
volle Schatten. 
Prima, ich war sehr stolz auf meinen Erfolg. Ich hatte mir wieder einmal selbst bewiesen, dass
ich es mit jedem aufnehmen konnte. Da diese Aktion doch ziemlich kräfteraubend war, beschloss
ich, mich vorerst ein wenig auszuruhen. Ich legte mich bäuchlings auf einen Flecken Waldboden,
welcher mir durch den Moosbewuchs eine angenehm weiche Unterlage bot. Ich schloss die Augen
und schlummerte zufrieden vor mich hin. 
Der helle Schein einer Taschenlampe riss mich aus meiner Lethargie. Ich sprang auf, war aber
wie durch zauberhafte Kräfte nicht in der Lage, dem Lichtkegel in die angrenzende Dunkelheit zu
entkommen. Was war das? Eine Starre ermächtigte sich meines Körpers. Ich war bewegungsunfä-
hig. Kam jetzt die Rache der Augenpaare? Sollte das jetzt hier und heute mein Ende sein? Hinter
der Lichtquelle vernahm ich die mir von Zweibeinern bekannten Schritte. Es waren gezielte Schrit-
te, welche sich mir unaufhaltsam näherten. An eine Flucht war nicht zu denken, ich kam einfach
nicht aus dem Lichtkegel. Ein Schreck fuhr mir durch die Glieder, als vor meiner Nase fliegende
Mäuse den Lichtstrahl querten. Ich verstand die Welt nicht mehr, ich war wie von Sinnen. 
Der Höhepunkt dieses Schreckensszenarios war aber noch nicht erreicht. Als die Erde anfing zu
beben, begann ich am ganzen Leib zu zittern. Begleitet von einem unheimlichen Grunzen rauschte
ein  riesengroßer,  kohlrabenschwarzer  Vierbeiner  mit  furchterregend langem Kopf,  aus  welchem
grässlich nach oben stehende Hauer herausragten, durch den Lichtkegel. Mein Zittern erstarb und
wurde durch meinen Selbsterhaltungstrieb ersetzt. Auf keinen Fall wollte ich mich willenlos den
Kräften des Waldes ergeben. Eben, als ich mich auf das Ungeheuer stürzen wollte, wechselte plötz-
lich der Lichtstrahl die Richtung. Das Ungeheuer, mit seiner ganz markanten Duftnote, hatte im Nu
die Finsternis des Waldes verschlungen. Ich selbst war wieder eingehüllt in das Dämmerlicht der
Sterne. Ich besann mich meiner Kraft und Furchtlosigkeit. In diesem Wald war kein Platz für uns
beide. Das Ungeheuer oder ich. Also nahm ich die Witterung auf. Der markante Duft dieser seltsa-
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men Kreatur wies mir eindeutig die Richtung. Durch meinen ausgeprägten Geruchssinn würde mir
es nicht schwer fallen, das Ungeheuer zu verfolgen, zu stellen und zu vernichten. Als ich diesen Ge-




Christin nahm meinen Kopf zwischen beide Hände, schaute mir in die Augen und begann mit ih-
rer Moralpredigt: „Mensch, Findus, was machst du denn für einen Blödsinn? Du glaubst doch nicht
allen Ernstes, du kannst im Wald überleben. Findus, du bist ein domestiziertes Tier, die freie Wild-
bahn wäre dein sicheres Ende. Vorhin der Keiler hätte dich platt gemacht. Nur meine Taschenlampe
hat dir das Leben gerettet. Wärt ihr euch im Dunkeln begegnet, hättest du keine Chance gehabt. Dir
will doch bei uns im Tierheim niemand etwas Böses antun. Ich habe dir doch versprochen, mich
persönlich um deine Vermittlung in eine tierliebe Familie zu kümmern. Aber von heute auf morgen
geht das natürlich nicht. Doktor Seifert muss dich doch erst mal unter seine Fittiche nehmen. Das
musst du einfach akzeptieren! Und da dir offensichtlich der Zwinger gar nicht zugesagt hat, will ich
dir mal ein Zugeständnis machen. Ich gebe dir hiermit, zumindest für die restliche Nacht, einen Ar-
beitsvertrag auf Probe als Wachhund. Das heißt, du kannst dich innerhalb des Geländes frei bewe-
gen und bewachst unseren Tierbestand. Silvia kommt um 7 Uhr, vorher musst du in deinem Zwin-
ger sein. Und Gnade dir Gott, du sagst Silvia auch nur ein Wort deines Freigangs! Und solltest du
denken, dafür bekommst du Gehalt, bist du komplett auf dem Holzweg. Ich gelte dir deine Dienst-
zeit mit Leckerlis ab. Wolfsgeheul ist untersagt, bellen darfst du nur, wenn von außerhalb Gefahr
droht. Solltest du sonst irgendwelchen Unfug treiben, ist dieser Vertrag natürlich null und nichtig.
Dann geht es sofort in den Zwinger. Hast du mich soweit verstanden?“ 
Christins Angebot schmeichelte mir natürlich. Ihre mahnenden Worte musste ich ja nicht unbe-
dingt auf die Goldwaage legen. Dass mich der Keiler platt gemacht hätte, war Christins Meinung.
Meine nicht. Vielleicht hatte sie recht, dass das Leben im Wald doch nicht so mein Ding ist. Wald
oder Tierheim? Die Vor- und Nachteile konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht abwägen. Hier konnte
nur die Zukunft hilfreich sein. Momentan blieb mir sowieso nichts anderes übrig, als mich zu fügen.
Christins Halsband samt Leine nahm mir doch jegliche Handlungsfreiheit. Irgendwie war ich jetzt
nicht ganz so unglücklich, neben Christin zurück ins Tierheim trotten zu können. Eine gesicherte
nächtliche Bleibe nach dem Schnupperkurs in der Wildnis war nun wirklich nicht von der Pfote zu
weisen. Auf die unwirschen Waldbewohner konnte ich vorerst gut und gerne verzichten. Also blick-
te ich Christin treudoof in die Augen, fiepte ein wenig und zeigte ihr durch Anziehen der Leine in
Richtung Tierheim an, dass der Arbeitsvertrag unter Dach und Fach war. 
„Fuß!“ Ein energischer Zug an der Leine brachte mich zum Stehen. 
„Geh!“ Die Lockerung der Leine signalisierte mir das Weiterlaufen. Dieses Spielchen wiederhol-
te Christin mehrmals bis zum Erreichen des Eingangstores. Das Tor schloss sich hinter uns. Christin
trennte die Leine vom Halsband. Als ich daraufhin sofort auf Erkundungstour gehen wollte, kam
lautstark und  energisch der Befehl: „Fuß!“ Gelehrig blieb ich unverzüglich neben Christin stehen.
Ich war der Annahme, je besser ich diesen Quatsch jetzt mitmachte, desto mehr Freiheiten könnte
ich mir später erlauben. Christin war äußerst zufrieden mit ihrer Autorität. Sie streichelte meinen
Kopf und lobte mich in den höchsten Tönen: „Mein lieber Findus, ich bin sehr zufrieden mit dir. Ich
habe mich echt in dich verliebt. Wir laufen jetzt mal das gut ausgeleuchtete Gelände des Tierheims
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ab. Ich zeige dir unsere Gäste, sei bitte ganz entspannt. Enttäusche mich nicht, mach keinen Blöd-
sinn, bleib immer in meiner Nähe. Ansonsten ..., du weißt ja! Dir wäre ein ständiger Aufenthalt im
Zwinger gewiss, und mir reißt Silvia noch heute den Kopf ab. Das wollen wir doch beide nicht –
oder?“ 
Na, wer sagt´s denn. Meine Annahme schien sich zu bestätigen. Mein Verhalten gab Christin kei-
nen Anlass, unseren Arbeitsvertrag nicht einzuhalten. Ihre Zusage, mir Bewegungsfreiheit innerhalb
der Geländes des Tierheims zu gestatten, behielt seine Gültigkeit. Bestimmt könnte ich später auch
Silvia davon überzeugen, mich weiterhin als Wachhund zu verwenden. 
Was nun folgte, entsprach einer Vergoldung meiner Sinne. Christin lief mit mir die vielen Käfige,
Zwinger und Ställe nacheinander ab. Der Duft einzelner Bewohner betörte mich ungemein. 
„Schau mal, Findus, das sind Meerschweinchen. Gefallen die dir?“ Und ob die mir gefielen. Ich
stellte mich auf meine Hinterpfoten, schaute und schnupperte interessiert durch das Gitternetz des
Käfigs. Die kleinen Schweine stupsten furchtlos ihre Näschen von der Innenseite dagegen. Zwangs-
läufig kam es dabei zum direkten Kontakt zwischen den Nasen einzelner Meerschweine und mei-
nem Riecher. Mannomann, waren das Düfte! Das hält ja kein Hund aus. Die zusätzlich ungemein
quirligen Bewegungen dieser Schweinchen weckten in mir meinen Jagdtrieb. Der Drang, mir diese
Teile zu schnappen, stieg ins Unermessliche. Um ein Haar hätte ich meine Beherrschung verloren
und den Käfig zerlegt, um diesen frechen und flinken Tierchen habhaft zu werden. Christin bemerk-
te meine Nervosität. Ein strenger und mahnender Blick erinnerte mich an ihre Worte: Mach keinen
Blödsinn, ansonsten ..., du weißt ja! Also riss ich mich zusammen und spielte das Unschuldslamm.
Ich ließ mich mit einem abschließenden enttäuschten Bellerchen nach unten gleiten und schaute
Christin wieder mal treudoof in die Augen. Einem Uhrpendel gleich wippte ihr Zeigefinger vor mei-
nem Gesicht. Von links nach rechts und von rechts nach links, von links nach rechts und von rechts
nach links. 
„Nein, nein, Findus, das lassen wir sein! Laut Arbeitsvertrag sind unsere Tiere deine Schutzbe-
fohlenen. Lass dir ja nicht einfallen, sie als Beutetiere anzusehen. Ich will so was nicht noch einmal
sehen, ansonsten ...“ 
Natürlich wusste ich, dass ein sogenanntes Fehlverhalten die Auflösung meines Arbeitsvertrages
zur Folge hätte. Da ich aber auf keinen Fall meinen Freilauf einbüßen wollte, nahm ich mir fest vor,
mich bei der weiteren Begehung unauffällig zu verhalten. Mit diesem Vorsatz besichtigte ich ge-
meinsam mit Christin die sich anschließenden Beherbergungen. 
„Findus, schau, hier haben wir unsere Kaninchen.“ Ich stellte mich wieder auf meine Hinterpfo-
ten  und schaute  in  den  Kaninchenstall.  Die  hoppelnden  Exemplare  erregten  mich  schon.  Aber
Christin gegenüber gaukelte ich mein Desinteresse vor. Gelangweilt betrachtete ich die Langohren.
Insgeheim hegte ich die vage Vermutung, solche Augenpaare vorhin im Wald schon mal gesehen zu
haben. Und mit denen war ich ja auch noch nicht fertig. Aber sicher war ich mir da nicht. Äußerst
großzügig  angelegt  waren  die  sich  anschließenden Unterkünfte  der  mir  sehr  bekannten  kleinen
Biester: Katzen! Sofort fiel mir der Kampf mit Mizi ein. Ewalds brutaler Tritt hatte mich dazumal
um den Sieg gebracht. Die schmerzlichen Folgen  dieses Dramas werde ich ein Leben lang nicht
vergessen. Mit Katzen hatte ich noch lange nicht abgeschlossen. Da gab es noch einige Hühnchen
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zu rupfen. Aber egal, ich bewahrte Contenance, schließlich ging es um die Absicherung meines Ar-
beitsvertrages. Durch einen erzwungenen teilnahmslosen Blick überzeugte ich Christin, dass diese
Katzen hier nicht in mein Beuteschema passten. 
Im weiteren Verlauf tangierten wir die Hundezwinger, durch deren Gatter mich kummervolle
Hundeaugen anschauten. 
Mit trauriger Stimme begann Christin, mir ein paar einzelne Schicksale in Kurzform nahe zu
bringen: „Findus, hier haben wir eine Dogge – ausgesetzt! Die beiden Border Collies – ausgesetzt!
Schäferhündin Jana – wegen Scheidung abgegeben! Husky Jack – abgegeben, aus Altersgründen
konnten die Besitzer ihm nicht mehr den erforderlichen Auslauf gewährleisten! Labrador-Hündin
Lachti – ausgesetzt! Ist das nicht traurig? 
Und hier haben wir ein besonders schlimmes Schicksal: Bulli, unser Mastiff-Rüde, wurde uns
Anfang Juli von einer weinenden jungen Frau in Begleitung eines älteren Herren hergebracht. Die
Frau sah ziemlich zerschunden aus. Schürfwunden an Händen, Ellenbogen und Knien. Sie hatte sich
während eines Discobesuchs mit einem polarisierenden Hooligan eingelassen. Er hatte sich sehr
nett und spendabel gezeigt. Die junge Frau hatte sich in ihn verliebt und dessen Einladung, die
Nacht bei ihm zu Hause zu verbringen, gerne angenommen. Nach Schließung der Disco sind sie ge-
meinsam mit seinem Ford Mondeo zu ihm nach Hause gefahren. Er wohnte in einer Zweiraumwoh-
nung mit Abstellkammer.  Vom Verlauf der Nacht bei ihm konnte sie nichts berichten,  da er ihr
wahrscheinlich KO-Tropfen eingeflößt hatte. Sie wusste lediglich nur, dass in der Wohnung ein un-
angenehmer Geruch herrschte. Als sie morgens aufwachte, lag sie allein auf einer am Boden liegen-
den Matratze. Kein Bettzeug, keine Decke – nichts. Ein übler Gestank hatte massiven Ekel in ihr er-
regt. Auf dem Küchenherd fand sie einen Zettel vor. 
Darauf stand in krakeliger Schrift geschrieben: He, Tussi, kümmere dich um Bulli, ich bin paar
Tage weg! 
Die junge Frau fragte sich, wer ist Bulli? Also durchsuchte sie die Wohnung. Außer ein paar
Exoten in der Küche waren keine Möbel vorhanden. Als sie die Abstellkammer öffnete, geriet sie in
einen Schockzustand. Auf einer Fläche von einem Meter mal einem halben Meter lagerte der Ab-
grund menschlicher Fürsorgepflicht.  Überall  Kot,  Urin und zerbissene Hundefutterbüchsen. Und
oben aufliegend Bulli. Ein zerbrochener Blick dieser armen Kreatur ließ ihren Tränen freien Lauf.
Bullis Willen war derart gebrochen, dass er nicht mal einen Laut von sich gab. Zulange musste Bulli
ohne Futter, ohne Wasser und ohne Bewegung in diesem fensterlosen Verlies verbracht haben. Die
junge Frau handelte unverzüglich. Als erstes reichte sie Bulli eine Schüssel mit Wasser, welche Bul-
li sofort gierig bis auf den letzten Tropfen aussoff, sich aber anschließend sofort wieder hinlegte. An
einem Haken im Flur fand sie eine Leine und ein Halsband. Sie öffnete die Wohnungstür und merk-
te sich den Namen dieses Mistkerls. Dann begab sie sich zurück zu Bulli. Sie legte ihm das Hals-
band und die Leine an. Viele liebe Worte und Streicheleinheiten bewegten schließlich Bulli dazu,
aufzustehen und ihr an der Leine zu folgen. Nach zwei Etagen abwärts durchschritten Bulli und die
junge Frau den Hauseingang. Noch während die Frau Hausnummer und Straße registrierte, ent-
sprang Bulli ein befreiendes Gebell. Seine Augen leuchteten. Dankbar schmiegte er sich an die Bei-
ne der jungen Frau. Wie lange hatte der arme Kerl wohl kein Licht gesehen? 
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Die junge Frau telefonierte mit ihrem Handy, und wenig später brachte ihr ihre Schwester Nass-
futter und verschiedene Leckerlies. Bulli stürzte sich auf die dargereichten Gaben. 
Und das Sahnehäubchen dieser Tragik folgte auf den Fuß. Nachdem Bulli alles, aber wirklich
auch alles aufgefressen hatte, beschloss die junge Frau, mit dem armen Kerl noch eine große Gassi-
Runde zu gehen. Bis zum angrenzenden Park mit seinem gepflegten Rasen war es noch ein Stück
des Weges. Erstmal war der vor dem Haus verlegte Betonboden zu überqueren. Bulli, in seinem
Drang nach Bewegung, zog derart mit seinem immer noch bulligen Körper an der Leine, dass die
unerfahrene junge Frau, die Leine festhaltend, in die Waagerechte geriet. Der geschwächte Bulli er-
wies sich immer noch als Kraftpaket. Die bedauernswerte junge Frau wurde glatt ein Stück über den
Betonboden gezogen. Ein aufmerksamer Hausbewohner, der das alles aus dem Fenster beobachtet
hatte, eilte der jungen Frau sofort zu Hilfe. Er lud beide in seinen vor dem Haus parkenden PKW
ein. 
Und so kam Bulli zu uns. Da sich das Mädel Namen und Adresse dieses Tierquälers gemerkt hat-
te, konnten wir Anzeige erstatten. Zur Beweisführung ist Bulli von einem Amtstierarzt untersucht
worden. Sein Zustand wurde als äußerst kritisch dokumentiert. Laut Gutachten war Bulli mindes-
tens zwei Monate in dieser Abstellkammer eingepfercht gewesen. Verwunderlich ist nur, dass kein
Hausbewohner irgend etwas mitbekommen hatte. Wie dem auch sei, es kam zur Gerichtsverhand-
lung. Nun hat diese Halunke zwei Jahre Zeit, hinter Gittern sein Verhalten zu überdenken. Von mir
hätte er die Höchststrafe von drei Jahren bekommen.“ 
Mein trübsinniger Blick und mein leises Winseln verrieten Christin, dass ich ihre Worte verstan-
den hatte und bei ihr war. 
„Und hier, Findus, haben wir noch verschiedene Hybriden – auch alle ausgesetzt!“ 
Beim letzten Hundezwinger glänzten Christins Augen. Dass Christin bei diesem Anblick soviel
Freude offenbarte, begeisterte mich. Sie schien das Gewusel da drin zu vergöttern. 
„Schau,  Findus,  das  ist  unsere  Dropsi.  Eine  Cocker  Spaniel-Hündin.  Sie  wurde  bei  uns  im
schwangeren Zustand abgegeben, weil Frauchen und Herrchen beruflich bedingt umziehen mussten.
In der neuen Wohnung wurde eine Hundehaltung kategorisch abgelehnt.  Beide hatten alles ver-
sucht, um Dropsi mitnehmen zu können. Leider war der Vermieter stur und ochsig. Eine Haustier-
haltung, ausgenommen Kleintiere, sei gemäß der Hausordnung nicht erlaubt. Da die neue Wohnung
aber für beide bezüglich ihres neuen Arbeitsweges ungemein günstig gelegen war, hatten sie sich
letztendlich, allerdings schweren Herzens, gegen Dropsi entschieden. So, und nun ist das Mädchen
bei uns und hat gestern Abend vier ganz niedliche Welpen auf die Welt gebracht.“ 
Christin öffnete den Zwinger und widmete sich hingerissen den fünf Geschöpfen. Es war schon
sehr beeindruckend, mit welcher Liebe sie Dropsis Kinder knuddelte und diese an deren Mutters
Gesäuge brachte. Da die Zwingertür offen stand, war es mir möglich, meiner Neugierde freien Lauf
zu lassen. Christins Erschrecken wegen meiner Anwesenheit neben dem Gewusel erstarb sofort, als
sie eruierte, dass ich die Welpen lediglich interessiert beschnüffelte, und das ganz friedfertig. Das
gefiel ihr – mir auch. Auch Dropsi hatte nichts dagegen. Da Christin bei Dropsi und deren Wurf
nichts zu beanstanden hatte, verließen wir wieder den Zwinger. Christin schloss die Tür und wir be-
gaben uns ins das Hauptgebäude des Tierheims. 
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Geruchlose, kaum sich bewegende Panzer hinter durchsichtigen Glasscheiben. 
„Findus, das sind unsere Landschildkröten. Ich denke mal, dass ich der Annahme nicht fehl gehe,
dass diese Tiere weder deine Interesse noch deinen Jagdtrieb wecken.“ 
Zu Christins Aussage gab es nichts hinzuzufügen. Echt langweilige Kameraden, diese Schildkrö-
ten. Auch sonst konnte ich hier nichts Interessantes erkennen. Okay, die angrenzende Futterküche
machte  da  vielleicht  eine  Ausnahme.  Da  aber  mein  Magen  von  Christins  köstlichen  Enten-
fleischwürfeln bis zum Rand gefüllt war, hielt sich, zumindest eben gerade, meine Begeisterung da-
für in Grenzen. Christin schien die Verabreichung ihrer Leckerlis vergessen zu haben. Sie stellte mir
doch tatsächlich, natürlich gut gemeint, einen mit Putenfleisch gefüllten Futternapf vor die Nase.
Um nicht unhöflich zu wirken, schnupperte ich wenigstens ein wenig an dem Futter. Anschließend
setzte ich mich neben den Napf. Mein folgendes Gähnen in Christins Blickrichtung gefiel ihr gar
nicht. Diese Gebärde war ihr unbekannt. Dabei wollte ich ihr bloß kundtun, dass ich jetzt in diesem
Moment keinen Hunger hatte, sondern ganz andere Ziele mich beschäftigten. 
„Blöder Hund, dann eben nicht“, waren ihre empörenden Worte. 
Da sich Christin mir gegenüber bis jetzt sehr lieb, anständig und wohlwollend verhalten hatte,
nahm ich ihr dieses abwertende Wort „blöd“ nicht allzu krumm. Das meinte sie bestimmt nicht so.
Aber trotzdem, gesagt ist gesagt. Also spielte ich die beleidigte Leberwurst, brach den Kontakt mit
Christin ab, drehte ihr mein Hinterteil zu und verschwand erhobenen Hauptes durch die noch offen
stehende Tür ins umzäunte Freiland des Tierheims. Ein kurzer Blick zurück in den Raum zeigte mir
eine hilflos und verdattert dastehende Christin. Diese meine Maßnahme würde Christin eine Lehre
bleiben, nicht an Findus´ Stolz zu kratzen. 
Da ich ja wegen meiner Vertragserfüllung sowieso über kurz oder lang einen Rundgang durchs
Freigelände hätte machen müssen, hatte Christin nun wahrlich keinen Nachteil von meinem vorzei-
tigen Abgang zu verzeichnen. Ganz im Gegenteil. Mein Pflichtbewusstsein müsste sie eigentlich an-
erkennend würdigen. Somit machte ich mich daran, von den schutzbedürftigen Bewohner des Tier-
heims böse Eindringlinge fernzuhalten. Während des Rundgangs mit Christin hatte ich genaustens
registriert, wer alles schutzbedürftig war. Das waren die kleinen Biester, also die Katzen, die klei-
nen Schweine und natürlich auch die Kaninchen. Eine wirklich anspruchsvolle Aufgabe, die ich da
zu bewältigen hatte. Kneifen galt nicht. Christins Vertrauen musste ich natürlich rechtfertigen. Be-
sonders schutzbedürftig waren natürlich die kleinen Biester. Deren Herberge musste demzufolge
meine erste Station auf meinem Wachgang sein. Um einen eventuellen Eindringling nicht vorab zu
warnen, näherte ich mich geduckt und mit butterweichen Tritten deren Domizil. Ein zartes Lüftchen
blies sanft  durch die  Baumkrone einer  nahestehenden,  zwanzig Meter  hohen Zitter-Pappel.  Die
Blätter  der  Zitter-Pappel  bewegten sich sanft  und stetig  im Wind.  Vollmond,  Zitter-Pappel  und
Wind. Diese surreale Konstellation zauberte bizarre Schatten in das Innere des Katzenhauses. Sollte
doch Christin denken was sie wollte. Für mich jedenfalls waren das keine Schatten, sondern für die
Katzen gefährliche Eindringlinge, welche es zu vernichten galt. Somit hatte ich ein felsenfestes Ali-
bi, intensiven Kontakt mit mit den kleinen Biestern aufzunehmen. Am Gitternetz der Katzenunter-
kunft angekommen, verweilte ich erst einmal in regungsloser Haltung. Schon allein der dem Kasten
entströmte Geruch implizierte in mir den unwiderstehlichen Drang, mich diesen kleinen Biestern
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ganz zu nähern. Jetzt ergab sich vielleicht die Gelegenheit, stellvertretend für Mizi und Daggi, mich
an diesen Biestern zu rächen. Da aber das Gitternetz einen direkten Kontakt verhinderte, kam ich
vorerst nicht weiter. Die Katzen selbst hatten sich alle auf die oberen Plattformen ihrer Katzenbäu-
me verzogen. Bewegungslos, mit hochgewölbtem Buckel, stierten sie mich aus ihren Kulleraugen
an. Einige von ihnen erlaubten sich sogar, mich kampfeslustig anzufauchen. Trotz intensiver Suche
konnte ich keinen Baufehler an der Katzenbehausung ausmachen. Das engmaschige Gitternetz war
fest an den Rahmen getackert. Die Tür plan eingesetzt und mit einem Schieberiegel gesichert. Mein
Entlanglaufen an der Gitterbox erzeugte keine Angst, sondern nur respektloses Grinsen in den däm-
lich glotzenden Katzengesichtern. Das konnte ich mir auf gar keinen Fall bieten lassen. Das Gebot
der Stunde war, ein sich in ihre Gehirne einprägendes Exempel zu statuieren. Ich stellte mich, be-
gleitet von kräftigem Bellen, aufrecht auf meine Hinterbeine und versuchte mit meinen Vorderpfo-
ten das Gitternetz aufzudröseln. Einem Heuwender gleich schlug ich mit hoher Frequenz immer
wieder gegen das Drahtgeflecht. Durch meine kräftigen Krallen zeichnete sich langsam ein Erfolg
ab. Die Maschen begannen sich zu weiten. In Kopfhöhe hatte ich eine solche Öffnung geschaffen,
dass ich die Spitze meiner Schnauze hindurchstecken konnte. Durch geschicktes Drehen meines
Kopfes gelang es mir, eine stete Erweiterung der Öffnung zu schaffen, so dass ich nun die Ränder
mit meinen Fangzähnen fassen konnte. Ich zerrte energisch an dem Drahtgeflecht, welches nun an
verschiedenen Stellen einriss. Das Fauchen der Katzen steigerte meine Absicht, eine solche Öffnung
zu schaffen, welche mir das Eindringen in das Katzenhaus erlauben würde. Schon war die Öffnung
so groß, dass mein ganzer Kopf hindurchpasste. Das Fauchen der Katzen schwoll an. Meine ur-
sprüngliche Absicht, die sich bewegenden Schatten - also die Eindringlinge, gemäß meines Arbeits-
vertrages, von den Katzen fernzuhalten, hatte seine Priorität verloren. Jetzt fühlte ich mich von den
Katzen bedroht. Ich zog meinen Kopf aus der Öffnung und zerbiss das Drahtgeflecht immer weiter
vertikal in Richtung Boden. Ich hatte es geschafft. Nun sollte ich doch hindurchpassen. Ich schob
meine Vorderbeine und meinen Kopf durch das Loch im Drahtgeflecht. Irgendwie kam ich nicht
weiter. Mir fehlte der Boden unter den Vorderpfoten, und mit den Hinterpfoten fand ich keinen rich-
tigen Halt am Drahtgeflecht. Welch blöde Situation. Ich hing bäuchlings auf dem unteren Rand des
Drahtgeflechts, und konnte mich weder vorwärts noch rückwärts weiterbewegen. Ich konnte nicht
in das Katzenhaus, aber auch nicht mehr zurück. Schmerzen kamen hinzu, da sich die zerbissenen
Drahtenden in meinen Brustkorb bohrten. Je mehr ich mich bewegte, desto mehr verursachte mein
eigenes Körpergewicht schmerzhaft tiefe Wunden. Die Lage war echt fatal. Was sollte ich bloß tun?
Oh Gott, komm mir zu Hilfe! Auf Gott brauchte ich aber nicht bauen, den kannte ich ja gar nicht.
Ich glaube, Ewald hatte ihn in seiner Not auch mal um Hilfe gebeten, aber der hatte ihn wahrschein-
lich auch nicht gekannt. Christin um Hilfe rufen? Die würde mir nie und nimmer abkaufen, dass ich
den Katzen nur  die  Eindringlinge  verjagen wollte.  Also Fazit:  Selbsthilfe.  Mein  Versuch,  mich
durch geschickte Bewegungen selbst zu befreien, wollte mir einfach nicht gelingen, die Schmerzen
wurden unerträglich. Auch waren meine Kräfte nun verbraucht. Mir blieb nichts anderes übrig, als
mich in mein Schicksal zu fügen. Mir konnte nur noch Christin helfen. Egal was mir danach blühte,
ich sah keinen anderen Ausweg. Ich begann laut zu heulen und zu winseln. 
„Was ist denn das?“, eröffnete Christin ihr Selbstgespräch. „Das klingt ja, als wäre einer unserer
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Hunde in höchster Not. Da wird sich doch nicht ein wildes Tier an unseren Zwingern zu schaffen
machen? Solche Angstlaute habe ich hier noch nie gehört. Die sind mir echt fremd. Das Tor ist ver-
schlossen, eigentlich kann da keiner reinkommen. Weder ein Wildschwein, noch ein streunender
Hund, oder vielleicht gar ein Wolf, das ist unmöglich. Am Ende hat Dropsi Probleme. Nicht dass
ein Welpe verstorben ist? Was soll´s, ich muss der Sache nachgehen, das Jaulen nimmt ja kein
Ende.“ 
Das mir bekannte Taschenlampenlicht der Zweibeiner riss das Katzenhaus aus der Dunkelheit.
Netzstrukturen, dunkle Schattenbilder von Katzen, Katzenbäumen und das Schattenbild meiner ei-
genen, jämmerlich gekrümmten Gestalt zeichneten sich an der Rückwand des Katzenhauses ab. Ein
mir wohlbekannter Duft bestätigte mir Christins Anwesenheit. Ich verstummte und mein schlechtes
Gewissen übermannte mich. In Erwartung eines Donnerwetters legten sich meine Ohren am Kopf
an und meine Schwanzspitze versteckte sich zwischen meinen Hinterbeinen. Den Kopf drehend
schielte ich Christin an. 
„Klasse, Findus, besser konntest du deinen Job nicht erledigen.“ 
Christins wuchtiger Körperbau verhalf mir, mich aus meiner misslichen Lage zu befreien. Ähn-
lich einem Gabelstapler hob sie meinen Körper über den unteren Rand des Gitternetzes, zog meinen
Vorderkörper aus dem Katzenhaus und stellte mich auf meine vier Pfoten. Dankbar schaute ich zu
ihr auf. 
Sie ignorierte meinen Dank und sprach in einem scharfen Befehlston: „Platz!“ 
Gehorsam befolgte ich ihren Befehl. Christin drehte mich auf den Rücken und begutachtete mei-
nen Bauch und meinen Brustkorb. Als ihre Hände mich am Brustkorb abtasteten, entwich mir ein
schmerzvolles Jaulen. 
„Sehr gut, Findus, jetzt ist es nur noch ein kurzer Weg bis zum Sensenmann. Dein Brustkorb
sieht aus, als hättest du einen Igel umarmt. Ich muss jetzt wegen dir Doktor Seifert aus dem Bett ho-
len. Entweder du schaffst es bis er kommt, oder du guckst dir die Kartoffeln zukünftig von unten an.
Deine Blödheit ist ja kaum zu übertreffen. Wenn Silvia dann gleich deine Zerstörung sieht, macht
die mich so was von rund, das kannst du dir überhaupt nicht vorstellen. Ich darf dann bestimmt dei-
ne Tierarztkosten, natürlich mit zusätzlichem Nacht- und Notfallzuschlag, und die Reparatur des
Katzenhauses bezahlen. Vielen Dank, mein braver Hund! Ich liebe dich!“ 
„Mensch Christin, es ist drei Uhr früh, wo brennt´s denn?“ 
„Ach, Doktor Seifert, das tut mir ja so leid, aber was soll ich machen? Unser Neuzugang, der
Malinois-Mix Findus, wollte unseren Katzen einen nicht genehmigten Besuch abstatten. Der hat
sich einfach durch das Netzgitter gebissen und dabei am Brustkorb ziemlich schwer verletzt. Meh-
rere Drahtspitzen sind in seinen Brustkorb eingedrungen. Ich glaube der schafft es nicht bis heute
früh, wenn er nicht Antibiotika oder was auch immer bekommt. Da sind doch garantiert einige Ver-
unreinigungen mit ins Fleisch eingedrungen. Ich glaube, der braucht eine sofortige Behandlung.“
„Wie geht denn das, war der nicht gesichert untergebracht?“ 
„Nein, das war er nicht. Ich hatte ihm Freilauf gewährt. Ich weiß, es ist alles meine alleinige
Schuld. Ich werde natürlich auch die Konsequenzen für mein Fehlverhalten tragen. Aber das ist jetzt
erst einmal sekundär, jetzt gilt es, das Leben von Findus zu retten. Bitte helfen Sie mir!“ 
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„Christin, deine Tierliebe in aller Ehren. Aber du musst lernen, dich an gewisse Regeln zu halten.
Für eine Belehrung ist aber jetzt keine Zeit, wir machen das später. Ich bin in einer halben Stunde
da. Verbringe Findus ins Haupthaus, halte ihn nüchtern. Saufen ja, aber kein Fressen! Versprichst du
mir das?“ 
„Hundert pro, Doktor Seifert. Und nochmals Entschuldigung. Bitte beeilen Sie sich, ich schließe
vorn das Tor auf und lehne es nur an. Da können Sie es selbst aufmachen und gleich bis zum Haupt-
haus fahren.“ 
„Okay, bis gleich. Ach Christin, bitte messe in der Zwischenzeit bei Findus die Körpertempera-
tur. Sollte sie über 40 Grad sein, hat er mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Sepsis. Dann müssen wir
ganz schnell handeln.“ 
„Mach ich, Doktor Seifert. Also bis gleich.“ 
„Findus, es ist nicht zu fassen. Mit dir haben wir uns einen feinen Patron aufgehalst. Anstatt dei-
ne beauftragte Schutzfunktion wahrzunehmen, gehst du auf Beutezug. Schäme dich! Aber bevor ich
dich ins Haupthaus schaffe, muss ich wenigstens provisorisch deine Zerstörung flicken, sonst hauen
vielleicht noch die Katzen ab. Du wartest hier! Ich glaube, anbinden muss ich dich nicht, du bist ja
eh viel zu schlapp um wegzulaufen.“ 
Da hatte Christin wahrlich recht. Ich fühlte mich richtig elend. Energie- und kraftlos lag ich auf
dem Boden und beobachtete, wie Christin aus einem sich unweit befindlichen Schuppen eine Rolle
Draht und eine Kneifzange holte. Damit flickte sie in Windeseile das Loch im Gitternetz des Kat-
zenhauses. 
„So, Findus, steh auf, wir gehen jetzt ins Haupthaus.“ 
Da ich nicht aufstand, kam der Befehl: „Findus, hoch!“ Aber auch das nutzte nichts, mich hatten
alle Kräfte verlassen. Ich kam von selbst nicht mehr auf die Beine. Kurzerhand schob Christin ihre
beiden Arme unter meinen Körper, hob mich hoch und trug mich ins Haupthaus. Dort legte sie mich
auf einer Decke ab, holte ein Thermometer und eine Tube Vaseline. Natürlich gefiel mir das gar
nicht, als Christin die mit Vaselin bestrichene Spitze des Fieberthermometers bei mir rektal einführ-
te. Da ich aber zu jeglichem Abwehrverhalten außerstande war, musste ich mir das gefallen lassen.
Als Christin nach zwei Minuten diesen Fremdkörper aus mir entfernte, auf die Messskala starrte,
brach für sie eine Welt zusammen. 
„Um Gottes Willen, Findus, du hast 42 Grad! Wie willst du das bloß überleben?“ Weinend sank
Christin neben mir nieder. Sie hätschelte meinen Kopf und schaute mir in die Augen. Mein gebro-
chener Blick ließ sie erschaudern und Bäche von Tränen rannen an ihren Wangen auf mich herab. 





„Doktor Seifert! Doktor Seifert, schnell, kommen Sie her, das Wunder ist vollbracht! Findus hat
die Augen geöffnet und hat einen ganz klaren Blick“, unterbrach die Tierarzthelferin Laura meine
Begutachtung. 
Doktor Seifert stellte unverzüglich die Zahnsteinentfernung eines schon in die Jahre gekomme-
nen Katers ein, und übergab diesen ihrer Besitzerin. 
„Entschuldigen Sie bitte, ich bin gleich wieder bei Ihnen“, und eilte zu mir ins Nebenzimmer.
Der dem Wunder gegenüber noch skeptische Doktor schob meine Augenlider hoch und betrachtete
meine Augäpfel mit einer Stablampe. Dann führte er mir, wiederum rektal, ein Thermometer ein.
Als Nächstes kontrollierte er Puls, Atmung und Blutdruck. Zu guter Letzt zapfte er mir noch eine
Ampulle voll meines Lebenssaftes ab. 
„38,5 Grad Körpertemperatur, Puls, Atmung und Blutdruck alles im Normalbereich. Das große
Blutbild müssen wir noch abwarten, war aber schon gestern nicht mehr ganz so schlecht. Laura, ich
behaupte, Findus hat es geschafft. Hätte ich ehrlich gesagt nicht für möglich gehalten. Solch einen
septischen Schock überleben nur wenige Prozent der Patienten. Er hatte ja gleich mehrere Abszesse
im Brustbereich. Was ich dem Kerl für hochdosierte Antibiotika, sowohl intravenös als auch medi-
kamentös, verabreicht habe, hätte auch einen Haflinger wieder auf die Beine gestellt. 42 Grad Kör-
pertemperatur waren eigentlich zu viel des Guten. Na ja, Ende gut – alles gut. Findus muss eine
ganz starke Natur haben, den haut so schnell nichts um. Findus ist wohl ein ganz harter Bursche.“
„Doktor Seifert, soll ich gleich mal Christin auf ihrem Handy anrufen, um ihr die sehnsüchtig er-
wartete frohe Botschaft zu übermitteln? Christin ist doch völlig am Boden zerstört.“ 
„Na klar, Laura, besuchen kann sie Findus, aber noch nicht mitnehmen. Wir lassen ihn zur Kreis-
laufstabilisierung noch zwei Tage bei uns.“ 
„Hallo Christin, hier ist Laura von der Tierarztpraxis Doktor Seifert.“ 
„Hallo Laura, bitte, bitte keine Hiobsbotschaft!“ 
„Christin, du kannst die Sektkorken knallen lassen, Findus ist über den Berg, er erwartet deinen
Besuch.“ 
„Mensch Laura, ich könnte euch und die ganze Welt umarmen. Das ist die beste Nachricht, die
ich je erhalten habe. Mir fällt ein Stein vom Herzen, da ich doch dem armen Findus diese Tragödie
beschert habe. Ich lass hier alles stehen und liegen und komme sofort zu euch. Also tschüss und bis
gleich.“ 
„Tschüss Christin, wir, aber vor allem Findus, erwarten dich!“ 
Die brav wartenden Tierarztbesucher staunten nicht schlecht, als eine junge Frau, ohne Tier, aber
mit einem Cityrucksack auf dem Rücken und einem voluminösen Präsentkorb in der Hand, sich, an
die Tür des Behandlungszimmers klopfend, so mir nichts dir nichts vordrängelte. Mit einem char-
manten Lächeln schaute sie sich im Wartezimmer reihum. 
„Bitte nicht böse sein, ich möchte zu keiner Behandlung, sondern nur meinen dem Tod von der
Schippe gesprungenen Schützling besuchen.“ 
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Ein kleiner vorwitziger Steppke, welcher einen putzig dreinschauenden Yorkshire Terrier auf sei-
nem Schoß liebevoll streichelte, wollte es genauer wissen: „Tante, ist das auch ein Hund, ist der
auch in eine Glasscherbe getreten, kann ich den Hund mal streicheln?“ 
Als Christin dem Kleinen eine höfliche Absage zu dessen Begehren erteilen wollte, wurde die
Tür zum Behandlungszimmer geöffnet. Lauras erstaunter Blick erfasste Christins feuchte Augen.
„Christin, Mädel, was bringst du denn hier angeschleppt? Haben wir ein Jubiläum verpasst? Du
brauchst doch nicht zu weinen, es ist doch alles gut.“ 
„Laura, das sind Freudentränen. Ich bin doch überglücklich, dass Findus es geschafft hat. Und
als kleines Dankeschön für eure aufopferungsvolle Behandlung schenke ich euch diesen kleinen
Präsentkorb.“ 
„Christin, unter klein verstehe ich etwas anderes, außerdem ist das aber auch wirklich nicht nö-
tig, wir machen doch bloß, so gut es eben geht, unseren Job. Nun komm erst mal rein und lass Frau
Glocke mit ihrem verschnupften Wellensittich passieren.“ 
Christin betrat das Praxiszimmer. Frau Glocke entschwand mit ihrem gefiederten Liebling durch
die Tür und schloss diese hinter sich. Christin stellte den Präsentkorb auf den Schreibtisch ab; genau
vor Doktor Seiferts Nase. Ihr nun folgender Gefühlsausbruch stellte die Freude jedes Lottomillio-
närs in den Schatten. Überschwänglich umschlang sie den verdattert dasitzenden Doktor. Auch ein
Küsschen auf seine linke Wange fand seinen Weg. Unendlich viele Dankesworte qualifizierten Dok-
tor Seifert zu einem Genie seiner Zunft. Bescheiden bedankte sich Doktor Seifert für die hochtra-
benden Worte und für den Präsentkorb. 
„Meine liebe Christin, so herausragend war unsere Tat ja nun auch wieder nicht. Ethik, Moral
und Berufsehre bestimmen unser Handeln. Wir helfen jedem Tier nach bestem Wissen und Gewis-
sen. Wir tun alles, was in unseren Kräften steht. Zugegeben, bei Findus, da euer Tierheim uns be-
sonders am Herzen liegt, haben wir anstatt 100 Prozent 110 Prozent gegeben. Wir sollten aber auch
nicht vergessen, dass Findus eine gehörige Portion Glück hatte. Ich hatte ihn insgeheim schon abge-
schrieben. So, jetzt muss es aber genug sein. Wir stoßen jetzt noch auf die Genesung unseres Patien-
ten an, dann müssen wir aber weiterarbeiten. Andere Patienten warten ebenfalls auf unsere Hilfe.
Und du, Christin, willst doch jetzt bestimmt schnellstens deinen Findus sehen?“ 
„Selbstverständlich Doktor!“ 
Mein freudiges Bellen im Nebenzimmer schnitt Christin das Wort ab. 
„Na da schau mal her, unser Patient wird doch nicht etwa ein Simulant gewesen sein, seine Sinne
sind ja schon wieder geschärft“, gab Doktor Seifert seine ironischen Gedanken zum Besten. „Aber
Spaß beiseite. Laura, bitte bemächtige dich jetzt der Flasche Moet & Chandon Rosé Imperial aus
Christins Präsentkorb und lass aus den Gläsern die Luft raus. Solch einen edlen Tropfen gibt´s auch
nicht jeden Tag. Wo die Gläser stehen, weißt du ja.“ 
„Natürlich, Doktor.“ 
Als der Korken mit einem lauten Knall gegen die Decke der Praxis rauschte, erstarb mein freudi-
ges Bellen im Nebenzimmer. Für den Moment fuhr mir der Schreck durch die Glieder. 
„Na dann, Doktor Seifert und Christin, wollen wir mal auf Findus´ Genesung anstoßen, ver-
knüpft mit der Hoffnung, dass der Kerl nie wieder solch einen Blödsinn veranstaltet.“ 
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Mit einem auffordernden „Prost“ eröffnete Laura das Gelage. Anstatt sich sofort um mich zu
kümmern, musste ich mir mit gespitzten Ohren im Nebenzimmer anhören, wie Doktor Seifert, Lau-
ra und auch meine Christin mit klirrenden Gläsern ihren leiblichem Wohl den Vorrang einräumten.
„So meine Lieben“, unterbrach Doktor Seifert meine Wiederauferstehung, „ein Gläschen und
keinen Tropfen mehr. Wir müssen heute noch lange arbeiten, und unser Findus wartet sehnsüchtig
auf seine Christin.“ 
„Voilà, Christin, auf, geh zu deinem Patienten!“, hörte ich freudig Lauras Aufforderung. Als sich
die Tür zu meinem Krankenlager öffnete, staunte Christin nicht schlecht, dass ich nicht auf meiner
Pritsche lag, sondern verstört und zusammengerollt in der Ecke. Der Knall des Sektkorkens hatte
meine Erinnerung an den grünen Mann mit Gewehr wachgerüttelt. Gott sei Dank war das ein Trug-
schluss, es war Christin und nicht dieser Bösewicht. Also stand ich auf und begrüßte schwanzwe-
delnd meine gute Christin. Mein Kopf wurde durchgewalkt und immer wieder drückte Christin ihre
Lippen entlang meines Nasenrückens. Ihre liebevollen Zuwendungen erwiderte ich mit freudigem
Fiepsen und andauerndem Stupsen meiner Nase in ihre Handflächen und ihre Weichteile unterhalb
der Gürtellinie. Wir beide waren schon ein Herz und eine Seele. 
Die gute Erziehung Christins, dass man bei einem stationären Besuch dem Patienten etwas Fei-
nes mitbringt, spielte mir jetzt in die Karten. Ich entzog mich ihren Liebkosungen, umging sie, und
stellte mich auf meine Hinterbeine. Ihr Cityrucksack war das Ziel meiner Begierde. Der Geruch der
mir bekannten leckeren Entenfleischwürfel entging meiner Nase natürlich nicht. 
„Stopp, Findus! Erstens bringst du den Verschluss meines Rucksacks sowieso nicht alleine auf,
und zweitens muss ich erst Doktor Seifert fragen, ob du schon so was fressen darfst.“ 
Christin war wenig lernfähig. Der Keiler hätte mich nie platt gemacht, eher umgedreht. Das Git-
ternetz vom Katzenhaus war ja auch nicht das Problem, warum sollte ich da nicht Christins City-
rucksack aufbekommen? Und die Entenfleischwürfel waren meiner Verdauung nie abträglich gewe-
sen. Also biss ich in das Lederband ihres Rucksacks und zog kräftig daran. Eine saftige Ohrfeige
unterband meine Bemühungen. Zurück auf allen Vieren schaute ich Christin erschrocken in die Au-
gen. 
„Findus, lass das sein!“ Christin wandte sich von mir ab und steckte ihre Nase durch den Tür-
spalt ins Behandlungszimmer. 
„Doktor Seifert, ich habe für den feinen Herrn hier einen Kauknochen und paar Entenfleischwür-
fel mitgebracht. Kann ich ihm das geben?“ 
„Kannst du machen, Christin, aber bitte halte die Tür bis zur Mittagspause, also noch zwanzig
Minuten, fortan geschlossen. Das stört mich echt bei der Arbeit!“ 
„Sitz,  Findus,  Pfötchen!“ -  Entenfleischwürfel.  Das  Ganze ging mehrmals  so,  dann gab mir
Christin den Kauknochen. Als Doktor Seifert und Laura nach den zwanzig Minuten mein Zimmer
betraten, hatte der Kauknochen das Zeitliche gesegnet. Sein letzter Widerstandswille zerbrach zwi-
schen meinen Zähnen. Satt gefressen legte ich mich bäuchlings in eine Ecke und lauschte dem Ge-
spräch zwischen Christin und meinen Schutzengeln. 
„Doktor Seifert, kann ich den Findus jetzt gleich mitnehmen? Der ist doch topfit.“ 
Doktor Seifert blieb Christin eine Antwort schuldig und fragte stattdessen Laura, wann vom La-
55
bor die große Blutprobe abgeholt wird. 
„Die holen sie gegen 14 Uhr ab und morgen um zehn haben wir das Ergebnis“, antwortete Laura.
„Also gut Christin, Findus bleibt zumindest bis morgen, bis zum Ergebnis seiner Laborwerte, bei
uns. Eigentlich wollte ich ihn noch zwei Tage zur Beobachtung und Stabilisierung bei uns behalten.
Da der Kerl aber nicht totzukriegen ist, einen gesunden Hunger hat und auch einen sehr aufgeweck-
ten Eindruck macht, gehen wir kein Risiko ein, wenn ich ihn morgen Mittag zu euch ins Tierheim
bringe. Ich muss ja sowieso vorbeikommen. Durch die Aktion mit Findus ist mein ganzer Zeitplan
durcheinander geraten. Neben meinem verbrachten Wochenende in der Praxis musste ich auch mei-
nen heutigen Besuch bei euch auf morgen verlegen. Ich bringe Findus natürlich nur mit, wenn seine
Laborwerte dem nicht entgegenstehen. Ist das für dich so okay?“ 
„Und da geht auch nichts dran zu rütteln, Doktor Seifert?“ 
„Nein, geht nicht!“ 
„Dann muss ich mich wohl der höheren Gewalt fügen.“ 
„Ja, das musst du Christin! Und nun möchte ich dich bitten, von Findus für heute Abschied zu
nehmen. Mir knurrt langsam der Magen, Findus hat mir ja keinen Entenfleischwürfel übrig gelas-
sen. Also bin ich gezwungen, vor Wiederbeginn der Sprechstunde in Frauchens mager geschmierte
Bemmen zu beißen. Meine Venus zu Hause ist in ihrer Zubereitung der für mich angedachten Spei-
sen stets bemüht, meinen Adonis-Körper auf ewig fettfrei zu halten. Zum Glück weiß sie nicht, dass
ich mir klammheimlich Fettreserven aus der Dönerbude zulege. Und Christin, was hat eigentlich
Silvia zu deinem Lapsus gesagt?“ 
„Zusätzlich achtmal Subbotnik plus Übernahme der Reparatur- und Tierarztkosten.“ 
„Christin, das finde ich sehr gescheit von Silvia und wird dir hoffentlich eine Lehre sein, die Re-
geln im Tierheim, auch wenn deine Tierliebe noch so groß ist, zukünftig einzuhalten.“ 
„Darauf können Sie Gift nehmen, Doktor!“ 
„Das werde ich nicht tun, denn dann kämst du ja ganz aus meinen Kosten raus. Ich werde aber
deine Strafe etwas abmildern, denn die Reparatur des Katzenhauses wird dich schon einige Euros
kosten. Auch halte ich dir zu Gute, dass du alles getan hast, um das Leben von Findus zu retten. Das
macht auch nicht jeder.  Viele würden ihre Missetat  verschweigen, um den Kosten zu entgehen.
Diesbezüglich rechne ich dir dein Verhalten hoch an. Also Christin, um es auf den Punkt zu bringen,
ich werde dir die Gebühren für meinen Nacht- und Notfalldienst erlassen. Ebenso die eigentlich
aufzuschlagenden Kosten für die Wochenendbehandlung. Für die normale tierärztliche Behandlung,
die verabreichten Medikamente und die, wenn ich Findus morgen entlassen kann, viertägige Unter-
kunft muss ich dich allerdings in die Pflicht nehmen. Die Rechnung bring ich dir dann morgen mit.“
„Ja, Doktor, das sehe ich alles ein und bin ihnen auch für den Kostennachlass zu Dank verpflich-
tet. Aber was muss ich denn letztendlich löhnen?“ 
„Das kann ich so nicht sagen, die Abrechnungen macht immer Laura. Aber so über den Daumen
gepeilt rechne mal mit drei bis vierhundert Euro.“ 
„Oh, damit wäre mein Urlaub nächstes Jahr auf Balkonien, in meinem Fall Vorgarten, gesichert.
Wenn ich alles addiere, dürften überschlagen so um die 800 Euro zusammenkommen.“ 
„Ach Christin, die Reparatur des Gitternetzes vom Katzenhaus kostet doch keine 400 Euro.“
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„Das glaub ich auch nicht, Doktor Seifert. Aber ich habe meiner Schwester Rodriga und meinem
Neffen Jens zugesichert, die Schutzgebühr für Lachti, welche Sie ja zur Vermittlung freigegeben ha-
ben, zu übernehmen. Beide waren gestern bei uns im Tierheim, waren von Lachti begeistert und ha-
ben vertraglich alles  geregelt.  Silvia  hat  heute  gegengezeichnet.  Noch heute Abend schaffe  ich
Lachti zu ihnen nach Kleinzschachwitz. Beide können es kaum erwarten. Die 189,50 Euro Schutz-
gebühr habe ich heute Morgen Silvia cash auf den Tisch gelegt. 
In Anbetracht dieser Tatsachen kalkuliere ich wie folgt: Rund 200 Euro Lachti, rund 200 Euro
Reparaturkosten und rund 400 Euro Tierarztkosten. Sie sehen, Doktor, die 800 Euro kommen so in
etwa zusammen.“ 
„Alles klar Christin, aber jetzt bin ich mal neugierig. Was verdienst du denn im Tierheim?“ 
„Gar nichts, Doktor, ich arbeite da ehrenamtlich, und das dazu noch sehr gerne.“ 
„Ja und was machst du beruflich?“ 
„Ich arbeite in einer Physiotherapie, da bleiben am Ende nur 900 Euro im Monat hängen. Aber
ich kann meine Arbeitszeit dort ziemlich selbst bestimmen. Meine Chefin ist da, wissend meiner eh-
renamtlichen Tätigkeit, äußerst kulant. Mit meinem Erbanteil, welches mir meine Schwester aus ih-
rer Hausübernahme unserer verstorbenen Mutter monatlich überweist, komme ich ganz gut über die
Runden. Aber als Urlaubsrücklage sind mehr als 100 Euro im Monat auch nicht drin. Blöderweise
sitzt mein Mann noch völlig unschuldig im Knast. Dessen Einkommen würde natürlich unsere Le-
bensqualität enorm verbessern. Aber was nicht ist, ist nicht. Zusätzlich habe ich noch Sandy und
Klara, meine beiden Collie-Weibsen, zu versorgen. Ich liebe beide abgöttisch, für sie gebe ich mein
letztes Hemd her. Beide sind zur Zeit kerngesund, also Tierarztkosten fallen nicht an, aber das kann
sich ja auch mal ändern. Ich will nicht jammern, mir und meinen Tieren geht es soweit gut. Und für
meine Blödheit muss ich gerade stehen. Will damit sagen, Urlaub 2010 ist nicht existent. So, mein
lieber Doktor Seifert, nun habe ich Sie lang genug mit meiner finanziellen Situation gelangweilt, ich
fahre jetzt sofort ins Tierheim und lege mit Silvia meine Subbotnik-Termine fest. 
Und übrigens, morgen haben Sie bei uns einen besonders entzückenden Job zu erledigen.“ 
„So, was denn?“ 
„Dropsi ist ganz ohne Hilfe vierfache Mama geworden. Sie hat sich wie eine  erfahrene Mutter
verhalten. Sie hat die Kleinen selbst aus der Fruchthülle befreit, abgenabelt und auch gleich abge-
schleckt. Und mit etwas Unterstützung haben sie kurz darauf auch schon genuckelt.“ 
„Mensch Christin, da freue ich mich aber für euch. Ich schaue mir die alleinerziehende Mama
mit ihren vier Sprösslingen gleich morgen an. Laura kann da schon mal die Papiere vorbereiten. Na-
men und Geschlecht tragen wir dann nachträglich ein. Impfungen stehen ja erst nach acht Wochen
an. Und das Geburtsdatum wäre dann?“ 
„07.09.2009, Doktor Seifert – eigentlich schade, dass Dropsi nicht noch zwei Tage gewartet hat,
dann wäre im Geburtsdatum die Neun dreimal vertreten. In China steht die Neun nämlich für Lang-
lebigkeit, was wir ja alle unseren neuen Wuseln wünschen. Aber ich glaube, zwei Neunen tun´s
auch.“ 
„Das denke ich auch, Christin. Und nun räume bitte das Feld, unsere Mittagspause ist zu Ende.
Ich komme morgen mit Findus zu euch, mach´s gut.“ 
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„Tschüss Doktor Seifert“, und nochmals vielen, vielen Dank!“ 
„Tschüss, Laura!“ 
„Ich bin sofort verschwunden, ich gebe meinem Rowdy nur noch ein Abschiedsküsschen.“
Christins Schmatzer auf meine feuchte Nasenspitze schmeichelte mir schon, aber dass sie gleich
wieder das Weite suchte, wollte ich nicht so richtig verstehen. Da half auch mein Winseln nicht, die
Tür war verschlossen, Christin war weg und meine Schutzengel hinter der Tür. Mein Dasein so
ganz allein in dem Raum gefiel mir gar nicht. Meine Beobachtungsgabe konnte mir vielleicht in
dieser Situation hilfreich sein. Den ringsum geschlossenen Raum konnte ich so nicht verlassen. Die
Fähigkeit, durch Wände zu gehen, besaß ich leider nicht. Auch die Tür war ja wie eine Wand. Aber
ich hatte beobachtet, dass sich an der Tür eine Klinke befand, welche die Zweibeiner zum Öffnen
der Tür vorher nach unten drückten. Hatten sie dies getan, öffnete sich immer die Tür. Warum sollte
mir das nicht auch gelingen? Nur wer wagt, der gewinnt. Zumindest war es einen Versuch wert. Ich
stellte mich auf meine Hinterbeine und drückte mit meinen Vorderpfoten auf die Klinke.  Dabei
lehnte ich meinen Körper gegen die Tür. Die Tür öffnete sich leider nicht, dafür vernahm ich aber
ein Stimmengemurmel aus dem Nebenraum, welches ich nicht als bedrohlich erachtete. Zweiter
Versuch: Ich stellte mich auf meine Hinterbeine und drückte mit meinen Vorderpfoten erneut auf die
Klinke. Nur diesmal lehnte ich meinen Körper nicht gegen die Tür, sondern verlagerte mein Ge-
wicht nach hinten. Und siehe da, die Tür sprang auf. Ich ließ mich auf den Boden gleiten, schob
meinen Kopf durch den sich mir nun bietenden Türspalt, und schwuppdiwupp hatte ich mein Revier
um einen zweiten Raum erweitert. Komplett fassungslos schauten mich meine beiden Rettungsen-
gel sowie eine mit doppeltem Umfang gewachsene, streng parfümierte Dame und ein albern ge-
schorener Pudel mit großen Augen an. Die Kinnladen der Zweibeiner waren nach unten geklappt,
der auf dem Behandlungstisch stehende Pudel begann, angesichts meiner respektablen Person, zu
zittern. Doktor Seiferts und Lauras Gesichtsausdruck verwandelten sich von Erstaunen in ein ver-
schmitztes Lächeln. Warum das so war, verstand ich nicht, interessierte mich auch nicht. Schwanz-
wedelnd begab ich mich auf Erkundungstour. Ich durchquerte in alle Richtungen das Praxiszimmer
und sog die vielen neuen Gerüche interessiert ein. 
Die doppelt gewachsene Frau fand zuerst ihre Fassung zurück. Schützend stellte sie sich vor
ihren Zirkus-Pudel und krähte los: „Herr Doktor, was ist denn das hier, das kann doch wohl nicht
wahr sein! Sehen Sie nicht, wie mein armer Pedro am ganzen Leib zittert? Wo kommt denn diese
blutrünstige Kreatur plötzlich her?“ 
„Aber Frau Dittmann, dieser Hund ist doch keine ...“ 
„Erzählen Sie mir nicht so was, von nichts würde mein Pedro ja nicht so erbärmlich zittern! Ich
werde mich bei der Ärztekammer über Sie beschweren. Mein Pedro ist ein sehr sensibles Tier und
sehr wertvoll. Allein seine monatliche Frisur kostet mich ein Vermögen. Und ihre Diagnose, mein
Pedro hat einen Sonnenbrand, ist doch sehr fragwürdig. Ich habe noch nie gehört, dass ein Hund ei-
nen Sonnenbrand bekommt. Ich behaupte, die frechen Nachbarskinder haben während meiner Ab-
wesenheit Pedro durch meinen Gartenzaun irgendwelchen Dreck oder Futter aus einem Discounter
verabreicht. Deshalb diese Hautreizung. Mein Pedro verträgt solch billiges Futter nicht. Er ist näm-
lich ein kleiner Gourmet, genau wie ich.“ 
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„Nun hören Sie mir mal gut zu, Frau Dittmann. Sie haben ihrem Pedro durch Kahlscheren eine
eine Art Bauchbinde verpasst. Dieser felllose Streifen rings um seinen Körper bietet seiner Haut na-
türlich eine hervorragende Angriffsfläche für UV-Strahlung. So, und nun hat er auf seinem Rücken
einen Sonnenbrand bekommen. Mit billigem Futter hat das gar nichts zu tun. Ob Sie das nun wahr-
haben wollen oder nicht, Sie haben selbst Schuld am Leiden ihres Pedros! Und dass Sie unseren Pa-
tienten Findus als blutrünstige Kreatur bezeichnen, entbehrt jeder Grundlage und beweist zusätz-
lich, dass Sie weder Ahnung von Tieren haben, noch geeignet zu deren Haltung sind. Und nun ver-
lassen Sie bitte mit Ihrem Hund meine Praxis und suchen sich ein anderes Opfer aus meiner Gilde,
dem Sie Ihre Behauptung und Diagnose unterjubeln können. Eine Behandlung durch mich wird je-
denfalls nicht erfolgen. Eine Beschwerde können Sie gern einreichen, bei der Ärztekammer sind Sie
da genau richtig, wenn Sie wissen, was ich meine.“ 
Nach Doktor Seiferts Ausführung verschlug es dem Blockmalz erst mal die Sprache. Mit hochro-
tem Kopf schnappte sich die doppelte Dittmann ihren Pedro, und quetschte sich, dabei die Zarge
rechts und links touchierend, durch die geöffnete Tür. Meine Unterstützung zu ihrem Abgang be-
kräftigte ich mit einem kurzen, aber kräftigem Bellen. Daraufhin drehte Frau Dittmann ihren kugel-
runden Kopf, welcher auf einem viel zu kurzem Hals gepfropft war, in Richtung Praxisraum. 
Mit wutverzerrter Mine: „Sie hören von mir – Herr Doktor Seifert“, rauschte sie, die Tür hinter
sich zuschlagend, durch das Wartezimmer zum Ausgang. Laura hatte der ganzen Sache ernst, aber
innerlich vergnügt, zugeschaut. 
An mich gewandt, meldete sie sich nun nach dem Abgang von Frau Dittmann samt ihrem verun-
stalteten Pudel zu Wort: „Findus, du scheinst prädestiniert für Blödsinn zu sein. Aber das hier hast
du klasse gemacht. Solch eine durchgeknallte und arrogante Person haben wir in unserer Praxis
noch nicht gehabt. Oder was meinen Sie, Doktor?“ 
Doktor Seifert saß kopfschüttelnd, mit einem verspielten Lächeln um die Lippen, vor seinem
Schreibtisch. „Mitnichten Laura, die Olle hat doch echt einen Knall. Das Tier tut mir wirklich leid,
solch ein Frauchen zu haben. Man sollte ihr mal das Kopfhaar abscheren und sie dann paar Stunden
in die Sonne setzen. Ein Sonnenbrand auf ihrer Glatze würde ja zumindest ihr Gehirn nicht schädi-
gen, denn sie hat ja keins.“ 
„Könnte sie Ihnen trotzdem Schwierigkeiten bereiten, zum Beispiel mit einer Anzeige?“ 
„Laura, die Ärztekammer ist ja dafür nun nicht zuständig, da müsste sie sich schon an die Tier-
ärztekammer wenden. Das würde aber für sie ein Bumerang werden. Einem Hund das Fell absche-
ren und ihn dann der Sonne aussetzen, ist saublöd und zudem Tierquälerei. Eigentlich müsste ich sie
anzeigen, ab dafür ist mir meine Zeit zu wertvoll, als mich mit so einer Planschkuh vor Gericht zu
streiten.“ 
Da ich die Diskussion der beiden nicht verstand, begab ich mich an die Tür zum Wartezimmer
und und öffnete diese, so wie eben vorhin gelernt. Diesmal auch aus der Not heraus geboren, denn
die Verdauungsreste der in den Vortagen verabreichten Flüssignahrung, der Entenfleischwürfel und
des Kauknochens forderten dringend ihre Entsorgung. Sofort zog ich die Aufmerksamkeit der Tier-
halter im Wartezimmer auf mich. Vielstimmiges Lachen ertönte, als ich das Wartezimmer durch-
schritt und mich an der nächsten Tür aufrichtete. Laura schlang mir von hinten ein Halsband samt
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Leine um, ließ mich aber gewähren. Als ich auch diese Tür ohne Probleme geöffnet hatte, honorier-
te Beifall meine Geschicklichkeit. 
„Ja, ja, das ist schon ein schlauer Kerl“, begründete Laura, den Tierhaltern zugewandt, meine ab-
solvierten Kunststückchen. „Findus hat sich das erst vorhin abgeguckt und schon praktiziert er es.
Ich glaube, er will mir zeigen, dass er mal muss. Eine Verunreinigung innerhalb von Gebäuden
kommt für ihn wahrscheinlich nicht in Frage. Finde ich toll. Ich bin gleich wieder zurück.“ 
Nach der Gassi-Runde, welche mir eine spürbare Entlastung meiner Gedärme und meiner Blase
brachte, musste ich leider wieder mit zurück in die Tierarztpraxis. Gern wäre ich an der frischen
Luft wieder mal so richtig durchs Gelände gefegt. Leider hatte Laura etwas dagegen. Weder mit
noch ohne Leine gewährte sie mir Auslauf. 
„Findus, ich muss arbeiten, das geht jetzt nicht, vielleicht ein andermal.“ Zum Abend hin, als
Doktor Seifert seine Sprechstunde beendet hatte, beschäftigten sich beide nochmal intensiv nur mit
mir. Doktor Seifert verpasste mir an meiner linken Nackenseite einen Mikrochip unter die Haut.
Komisches Gefühl,  aber richtig schmerzhaft  war das nicht.  Dann wurde ich geimpft.  Das pikte
zwar, aber weh tat das auch nicht. Ohren, Nase, Augen, Extremitäten, Gebiss – alles nahm der Dok-
tor unter die Lupe. Er tastete meinen ganzen Körper ab,  besondere Sorgfalt  ließ er an meinem
Brustbereich walten. Ich ließ mir das alles ohne Murren gefallen, denn schließlich bekam ich zwi-
schendurch von Laura immer wieder mal einen Leckerli. 
„So, Findus, wenn das große Blutbild, die Blutampulle hat ja vorhin der Veterinärdienst fürs La-
bor abgeholt, morgen positive Werte hat, steht deiner Entlassung nichts mehr im Wege. Ich kann dir
einen guten Gesundheitszustand attestieren.  Vorab bekommst du von mir schon mal den Ritter-
schlag, ich mach aus dir einen Staatsbürger. Das heißt, du bekommst einen Heimtierausweis, den
Pet Passport. Laura, hol dir bitte mal einen Heimtierausweis und trage ein, was ich dir ansage.“




Federal Republic of Germany
Heimtierausweis
Pet Passport
las Laura laut und würdevoll den Aufdruck auf dem Deckblatt meines Dokuments vor. Ha, jetzt
war ich wer. Kein wie von Ewald als Straßenköter titulierter und damit rechtloser Erdenbürger, son-
dern Bürger der Bundesrepublik Deutschland! Der soll mir noch mal über den Weg laufen und blö-
de kommen – Recht und Gesetz standen ab sofort hinter mir! 
So, Laura, Seite 1, was die Eintragung des Besitzers betrifft, lässt du natürlich frei. Auf Seite 2






Geburtsdatum: ca. Herbst 2008
Haarkleid: braun und dunkle Maske
Und auf Seite 3:
Mikrochip-Nummer: den Strichcode einkleben
Implantationsstelle: linke Halsseite
Die Impfaufkleber in den Folgeseiten mit den jeweils einzutragenden Gültigkeitsdaten, das mach
ich gleich als erstes morgen früh selbst. Eine Nachtbetreuung für unseren Findus finde ich als nicht
notwendig. Meine Erfahrung und mein Gespür sagen mir, dass der Kerl geheilt ist. Natürlich kön-
nen wir ihn nicht alleine hier lassen, am Ende weiß der noch, wie man eine Haustür aufschließt.
Dem traue ich alles zu. Also nehme ich ihn kurzerhand mit nach Hause. Platz habe ich genug, auch
kann da mein Großer mit ihm noch eine Runde gehen. Wir sehen uns dann morgen früh. Um zehn
bekommen wir ja die Laborwerte. Wenn alles okay ist, fahre ich anschließen gleich mit Findus ins
Tierheim.“ 
„Okay Doktor, dann machen Sie mal mit Findus los, ich schließe alles ab.“ 
„Danke, mein Häschen, bis morgen.“ 
„Auf Wiedersehen, Doktor.“ 
Als Doktor Seifert seine Oberbekleidung wechselte und die Leine in die Hand nahm, war meine
Freude riesengroß. Ich wusste, diese Nacht musste ich nicht mehr auf meinem Krankenlager ver-
bringen. Wohin mich Doktor Seifert auch immer führen würde, ich lechzte regelrecht nach Verände-
rungen und interessanten Ereignissen. Brav lief ich in Erwartung neuer Abenteuer neben ihm her.
Kurze Autofahrt, herzliche Begrüßung von Frau und Sohn, eine Stunde Spaziergang an der Leine
mit Sohn, herzhafte Abendmahlzeit, knuddeln und Nachtruhe auf der Couch im Wohnzimmer der
Doktorfamilie. Nichts Aufregendes, aber angenehm allemal. 
7 Uhr Wecken, knuddeln von Frau und Sohn, Familienfrühstück, eine Stunde Spaziergang an der
Leine mit Doktor Seifert, kurze Autofahrt, Ankunft 8:30 Uhr Tierarztpraxis Doktor Seifert. Da das
Wartezimmer noch leer war, durfte ich mich innerhalb der drei Räume der Praxis frei bewegen. Das
änderte sich um 9 Uhr. Laura erschien, im Schlepptau eine Reihe Zweibeiner nebst ihrer Haustiere.
Laura wies mir, entgegen meiner Vorstellung, erneut das Krankenzimmer zu. Sie stellte mir eine
Schüssel Wasser und einen Napf Trockenfutter der Marke Josera SensiPlus auf den Boden. 
„Bitteschön, Herr Findus, für Sie nur das Beste vom Besten. Und nun sei mal nicht so traurig, ich
lass dich jetzt bis Mittag hier alleine. Ich muss jetzt zur Sprechstunde. Anschließend bringen wir
dich, ich hoffe es jedenfalls, ins Tierheim.“ 
Natürlich war ich traurig. Das konnte doch Laura anhand meines Blickes nicht entgehen. Aber
mein Blick konnte sie nicht erweichen. Laura verließ das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und
drehte noch zusätzlich den Schlüssel im Schloss herum. Wohl in der Befürchtung, dass ich wieder
die Tür selbst öffnen würde und die Sprechstunde stören könnte. Die Tür hätte ich bestimmt auch
geöffnet, natürlich ohne die Sprechstunde zu stören, aber so war ich chancenlos. Als wenig später
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der Bote vom Labor seinen Umschlag mit den Laborwerten ablieferte, war mein Umzug ins Tier-
heim manifestiert. Laura überbrachte mir mit freudigem Gesichtsausdruck die Nachricht, dass mei-
ne Blutwerte in Ordnung sind, es also mittags losgehen konnte. Das hieß für mich, noch etwas war-
ten. Also legte ich mich gemütlich hin und nahm, um die Wartezeit zu überbrücken, ganz entspannt
eine Mütze voll traumlosen Schlaf.
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Kapitel 13
Kein Kläger, kein Richter
Doktor Seifert hatte grundsätzlich das Privileg, mit seinem Auto auf das Gelände des Tierheims
zu fahren. Nach Öffnung und Schließung des Tores bremste er sanft seinen Wagen vor dem Haupt-
haus ab. Als Laura die Heckklappe von Doktor Seiferts Jeep öffnete, sprang ich freudig erregt auf
den heiligen Boden des Tierheims. Freiheit, Auslauf, Abenteuer, viele Tiere vor der Nase – welch
rosige Aussichten. Die Leine, welche mit meinem Halsband verbunden war, hatte in diesem Mo-
ment am anderen Ende keinen Abnehmer. Diese Gelegenheit ließ ich mir natürlich nicht entgehen.
Ungeachtet der mir hinterherlaufenden, meinen Namen rufenden und wild gestikulierenden Tier-
heimangestellten, rannte ich in höchstem Tempo zu meinen Spezies. Meine Verpflichtung laut Ar-
beitsvertrag, den Schutz des Tierbestandes im Tierheim zu gewährleisten, hatte ja nach wie vor Gül-
tigkeit. Meine mit größter Mühe geschaffene Öffnung am Gitternetz des Katzenhauses gab es nicht
mehr.  Ein nagelneues,  noch stabileres  Drahtgeflecht,  verhinderte  die  Wahrnehmung meines  Be-
schützerauftrages.  Irgendwelche  Handwerker  hatten  dadurch  meinen  Drang  zur  Pflichterfüllung
ausgebremst. Somit sah ich keine Veranlassung mehr, mich weiterhin an meinen Arbeitsvertrag ge-
bunden zu halten.  Man hatte mir schlichtweg die Grundlage,  die Katzen vor Eindringlingen zu
schützen, entzogen. Als Ronny, den ich noch von der Party her kannte, meine Leine zu fassen be-
kam und mich ruckartig vom Katzenhaus wegzog, bellte ich mit ihm Tacheles. Mit lauter Stimme
versuchte ich ihm klar zu machen, dass ich mit sofortiger Wirkung meinen Arbeitsvertrag kündige.
Leider schien er die Hundesprache gar nicht zu verstehen. Wahrscheinlich hatte er in der Schule
nicht nur einmal eine Ehrenrunde gedreht. Er zog mich trotz meines Widerstandes energisch vom
Katzenhaus weg und verbrachte mich, gefolgt von seinem Tross, ins Haupthaus. 
Schöne Aussichten im Tierheim! Im Haupthaus war es dann die bezaubernde Silvia, die mit päd-
agogischem Verstand den Vorfall erläuterte und relativierte: „So, liebe Leute, der Findus hatte sich
also durch Christins Fehlverhalten eine lebensgefährliche Verletzung zugezogen und ist dem Tode
nur knapp entkommen. Ist das so richtig, Doktor Seifert?“ 
„Ja, Silvia, das kann ich nur bestätigen. Findus hatte einen septischen Schock, hervorgerufen
durch mehrere Abszesse im Brustbereich. Er hatte eine hochgradige Blutvergiftung. Das ist erklär-
bar, weil in seinem Brustbereich tiefe Einstiche vorhanden waren. Die verursachenden Drähte wa-
ren mit vielen, dem Material und auch den Katzen geschuldeten Bakterien und Verunreinigungen
behaftet.“ 
„Danke für die Ausführung, Doktor Seifert. Zu guter Letzt ist ja alles glimpflich ausgegangen.
Deshalb sollten wir weder Christin noch Findus ans Kreuz nageln. Für Christin kann ich voller
Überzeugung eine Lanze brechen. Sie ist bei uns so was von arrangiert und fleißig, dass man ihr
diesen Fehler verzeihen sollte. Sie ist ja schon genug bestraft. Sie muss die Reparaturkosten des
Katzengitters und die Tierarztkosten tragen. Die Subbotnik-Einsätze hat sie gelassen hingenommen,
sie ist ja eh in ihrer Freizeit fast immer bei uns. Also macht ihr keine Vorwürfe, seid ein Team. Und
Findus betreffend gibt es eigentlich kein Problem. Wir kennen zwar seine Vergangenheit nicht, wis-
sen aber, dass er mit Menschen und Hunden sehr gut auskommt. Mit Kleintieren, vor allem Katzen,
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hat er wahrscheinlich in seinem früheren Leben schlechte Erfahrungen gesammelt. Das kriegen wir
doch aber ganz locker hin. Er wird genauso wie die anderen Hunde behandelt, nur den Kontakt zu
Katzen, Kaninchen und Meerschweinchen müssen wir unterbinden. Fertig ist die Laube – also kein
Problem! Eine Anklage gegenüber Christin und Findus wird es nicht geben, somit gibt es auch kein
Urteil. Unsere Vernunft, unser Verständnis und unsere Warmherzigkeit sind die alleinigen Sieger.
Solcherlei Fehltritte von Mensch und Tier müssen verzeihbar sein. Denn kein Mensch, geschweige
denn ein Tier ist unfehlbar. So, ich muss jetzt mit Doktor Seifert noch ein paar Sachen klären. Ma-
ria, Kathrin, Dirk und Bernd, ihr kennt eure Aufgaben, also rann an den Speck. Und dich, Ronny,
entbinde ich von deiner nachmittäglichen Aufgabe der Futterzubereitung. Das sollen die anderen
mit übernehmen. Du, Ronny, kannst dich heute mal richtig in der Hundepsychologie beweisen. Geh
mit Findus mit einer 10 Meter langen Schleppleine zwei Stunden ins Gelände. Er war vorhin ziem-
lich sauer auf dich, gib dir Mühe und gewinne sein Vertrauen. Lass ihn aber ja nicht von der Leine.
Nimm paar Leckerlis mit, mach paar Übungen mit ihm, übermittle ihm, dass das vorhin notwendig
war, du aber trotzdem sein Freund bist. Traust du dir das zu, Ronny?“ 
„Silvia, ich bin wieder einmal begeistert von dir. Ich glaube, für dich gibt es kein unlösbares Pro-
blem. Deine Inhalte sind einfach frappierend, sowohl in deinen Ausführungen, wie auch in deiner
Erscheinung.“ 
Silvia erkannte schon die Zweideutigkeit seiner Worte, verkniff sich aber eine Antwort darauf.
„Sicher trau ich mir das zu, Silvia. Du wirst sehen, wenn ich mit Findus zurückkomme, sind wir
die besten Freunde.“ 
„Na prima, dann löse ich hiermit unser Meeting auf, jeder erledigt seine Aufgaben.“ Knöchel-
klopfen auf der Tischplatte huldigte Silvias Ansprache. 
Ronny koppelte meine kurze Leine ab und verband mein Halsband mit einer Schleppleine. Es
gefiel mir schon außerordentlich gut, mit Ronny ausgelassen rumzualbern. Die Laubfärbung war in
vollem Gange. Der Wald präsentierte sich in einem wunderschönen bunten Kleid. Wir wanderten
auf verschlungenen Waldwegen, über Felder, Wiesen und Auen. Die Bewegung in der freien Natur
war genau mein Ding. Die vielen Gerüche, teilweise bekannt, teilweise fremd, sog ich begierig ein.
Meine anfänglichen Versuche, durch kräftiges Ziehen an der 10-Meter-Leine dieser noch ein paar
Meter abzutrotzen, schlugen jedes mal fehl. Gern hätte ich das Ding losgehabt, aber mit Ronny war
da nicht gut Kirschen essen. Er hielt sich streng an Silvias Maßgabe, die Leine nicht loszulassen,
geschweige denn, sie vom Halsband zu lösen. Also fügte ich mich nach kurzer Zeit dieser Ein-
schränkung und zeigte mich von meiner besten Seite. In Ronnys Spielchen, wie Sitz, Platz, Pföt-
chen und dergleichen, sah ich allerdings keinen Vorteil für mich, er bot mir keine Belohnungen an.
Er hatte offensichtlich die Entenfleischwürfel vergessen. Christin wäre das nie passiert. Also ver-
weigerte ich schon frühzeitig seine Befehle. Ronny nahm es gelassen hin. So richtige Lust zur Aus-
übung einer Lehrertätigkeit schien er gar nicht zu haben. Ihm genügte es, mit mir durch die Natur
zu pirschen und den wunderschönen Spätsommertag zu genießen. Ihm gefiel das wahrscheinlich
wesentlich besser, als das Futter für die hungrigen Mäuler im Tierheim zusammenzurühren. Nach
reichlich zwei Stunden trafen wir wieder im Tierheim ein. 
Die folgenden vierzehn Tage waren, abgesehen von einer Ausnahme, vom Alltagsleben geprägt.
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Ich war gemeinsam mit einem Deutschen Pinscher-Rüden älteren Jahrgangs in einem geräumigen
Zwinger neben einigen Fußhupen untergebracht. Mit dem Pinscher kam ich wunderbar klar, nur die
benachbarten Fußhupen gingen mir manchmal auf den Geist. Sobald ein anderer Hund oder auch
ich ihren Zwinger tangierte, starteten sie ein permanentes Gekläff. Das war schon nervig. Ansonsten
war es ziemlich ruhig auf dem Gelände. Das Futter war prima, die Spaziergänge leider ausnahmslos
angeleint. Vormittags ging mit mir immer mal wieder ein anderer Rentner auf Gassi, nachmittags,
darauf freute ich mich immer riesig, war Christin meine ständige Begleiterin. Mit ihr hatte ich im-
mer sehr viel Spaß und arbeitete auch fleißig bei ihren Lehrstunden mit, da die Belohnungen in
Form ihrer leckeren Entenfleischwürfel nie ausblieben. 
Ansonsten war es ein Kommen und Gehen im Tierheim. Neuzugänge überwogen aber bei wei-
tem die Abgänge. Ich war oft traurig, wenn ein freudig bellender Artgenosse mit einem neuen Herr-
chen oder Frauchen auf Nimmerwiedersehen durch die Pforte verschwand. Mir ging es hier zwar
recht gut, das änderte aber nichts an der Tatsache, in einem goldenen Käfig zu sitzen. Zweibeiner,
welche Interesse für meine Person zeigten, wollten einen Hund, in welchem ein Malinois steckte,
nicht als Haustier haben. Stur, eigensinnig, dickköpfig und schwer erziehbar waren ihre Argumente.
Wo sie diesen Blödsinn gelesen hatten, hätte ich schon gern mal gewusst. 
Nur einmal in den vierzehn Tagen nahm sich ein williger Interessent meiner an. Es war ein jun-
ger Mann, klein, untersetzt, kräftig gebaut, in schwarzer Lederkleidung. Sein Kopf, bis auf einen
Längsstreifen, kahl geschoren. Die sichtbaren Flächen, wie Gesicht, Hals und Arme waren fast lü-
ckenlos tätowiert. Metallischer Werkstoff in Form von Ringen zierte Nase und Ohren. Ringo, das
war sein Name, hatte von Silvia die Erlaubnis bekommen, mit mir einen Probespaziergang machen
zu dürfen. Kaum hatten wir das Gelände verlassen und waren außer Sichtweite, wechselte Ringo
mein Halsband gegen ein mit Stacheln besetztes Würgehalsband aus. Er zerrte an der Leine, das
Stachelband zog sich zu, mir blieb fast die Luft weg. Höllische Schmerzen breiteten sich an meinem
Hals aus. 
„Komm, Findus, ich mach aus dir einen richtigen Kämpfer. Ich werde es den anderen schon zei-
gen, du wirst der Star in unserer Clique. Also los, wehre dich!“ 
Den letzten Satz hätte sich dieser Unhold ersparen können. Wieder so ein Tyrann wie Ewald.
Mein Gehirn brauchte nur wenige Zehntel-Sekunden, um entsprechende Abwehrmaßnahmen zu ko-
ordinieren. Ich ließ mich auf die Seite fallen und röchelte nach Luft. Als der Blödmann die Leine lo-
cker ließ und an meinem Hals den Pulsschlag prüften wollte, hatte seine letzte Stunde geschlagen.
Blitzschnell wandte ich meinen Kopf und schlug meine Zähne in seine die Leine festhaltende Hand.
Begleitet von einem Aufschrei entglitt dem Tyrann die Hundeleine aus der blutenden Hand. Hatte
ich wiederum etwas falsch gemacht? Hätte ich mich seinen makaberen Spielchen unterwerfen müs-
sen? Niemals! Aber vielleicht sehen es die Zweibeiner ganz anders? Egal, ich hatte keine Wahl.
Dieses stachlige Ding würde ich niemals alleine abstreifen könne. Folgerichtig blieb mir nichts an-
deres übrig, als Hilfe im Tierheim zu erbitten. Also entfernte ich mich von der jammernden Kreatur
und lief zum Tierheim. Ach war ich froh, als die inzwischen anwesende Christin mir die Pforte öff-
nete. Christin brachte mich ins Haupthaus. Nach Begutachtung meines seltsamen Halsbandes durch
Christin und Silvia griff Silvia zum Telefonhörer. Eins-Eins-Null, ein kurzes Gespräch, Silvia legte
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den Hörer wieder auf. Nach etwa zehn Minuten erschien Ringo polternd im Haupthaus. Sein Rede-
schwall wurde jäh unterbrochen von den schrillen Tönen eines Martinhorns. Beim Klang der ihm
wahrscheinlich nicht unbekannten Sirenentöne schnappte sich Ringo blitzschnell seinen auf dem
Schreibtisch liegenden Personalausweis samt dem schon vorbereiteten Tierabgabevertrag. Im Besitz
dieser beiden Dokumente stürmte Ringo gen Ausgangstür. 
Um das Gebäude zu verlassen, stand ihm nur einer im Weg – ich! Im Angesicht meiner ge-
fletschten Zähne bremste er abrupt seine Flucht ab, den Rest erledigten die kurz darauf eintretenden
Polizeibeamten. Na gut, das war mein erster Vermittlungsversuch. Um eine Erfahrung war ich nicht
reicher, aber um eine Bestätigung: Es gibt solche und solche Zweibeiner. 
Der Vorfall selbst brachte mir keinen Tadel ein, sondern ausschließlich Lobe aller im Tierheim
tätigen Mitarbeiter – auch die Polizisten waren von meinem Verhalten hellauf begeistert. Aufgrund
dieses Ereignisses sollte ich natürlich äußerst vorsichtig bei zukünftigen Probanden sein. 
Die  vierzehn  Tage  waren  vergangen,  die  Zweibeiner  lasen  in  ihren  Kalendern  das  Datum:
26.09.2009. Dieser und der darauffolgende Tag sollte für mich richtungsweisend sein und mein wei-
teres Leben umkrempeln. 
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Kapitel 14
Die Hoffnung stirbt zuletzt
Dieser historische Samstag öffnete am Morgen sein Dasein mit angenehmen Temperaturen, lo-
ckerer Bewölkung, hier und da gelang es der Sonne, ihre wärmenden Strahlen durch die Wolken-
bänder zur Erde zu schicken. Mein Morgenspaziergang mit einem einheimischen Rentner fand dies-
mal nicht statt. Mein Zwinger-Genosse, der Deutsche Pinscher, lag träge neben der Tür und beob-
achtete gelangweilt das Geschehen auf dem Gelände des Hofes. Ich wusste mit mir auch nicht so
richtig was anzufangen. Wie ein Tiger im Käfig eines Zoos schritt ich die Front unseres Zwingers
von links nach rechts und umgekehrt immer wieder ab. Viel Zeit musste noch vergehen, bis meine
treue Seele Christin mich holen würde. Um die Mittagszeit geschah etwas, was mir so im Tagesab-
lauf noch nicht vorgekommen war. Silvia näherte sich unserem Zwinger in Begleitung eines Man-
nes, welchen ich hier noch nie gesehen hatte. Beide blieben vor dem Zwinger stehen. Der Mann
hatte eine Hundeleine mit daran eingehaktem Halsband in der Hand. Ich spitzte meine Ohren und
schaute beide erwartungsvoll an. 
Gab es jetzt eine extra Gassi-Runde? Für wen, für Benno, meinen Zwinger-Genossen oder für
mich? Das konnte eigentlich nicht sein, denn den ersten Gassi-Gang absolvierten immer Rentner.
Und der Mann war kein Rentner, da fehlten noch einige Jahre. Als Silvia die Tür öffnete, in die Ho-
cke ging, Benno liebevoll am Kopf streichelte und einfühlsame Worte für ihn fand, ahnte ich nichts
Gutes. Völlig klar, Benno würde mich verlassen, der Mann war sein neues Herrchen. Ich würde in
Zukunft ganz allein im goldenen Käfig sitzen.  Deprimiert  schlich ich in die hinterste Ecke des
Zwingers,  legte  mich flach hin und haderte  mit  meinem Schicksal.  Ach wie schade,  der  Mann
strahlte eine gewisse Sympathie aus, das war kein Böser, mit dem wäre es auf alle Fälle ein Versuch
wert. 
Plötzlich, wie aus heiterem Himmel, sprach mich der Mann, mit direktem Blickkontakt zu mir,
mit weicher Stimme an: „Na, Findus, du wurdest mir von Silvia als zu uns passender Hund warm
empfohlen. Nicht etwa als Ersatz für unsere verstorbene Schäferhündin Bonny, sondern als zartes
Pflänzchen, welches noch viel Erziehung braucht, aber dann auch bestimmt ein treuer Begleiter von
uns sein kann. Na komm mein Großer, um uns näher kennenzulernen, gehen wir mal zusammen
eine große Runde.“ 
In höchsten Tönen bellend, von Freude übermannt, sprang ich auf, lief zu dem Mann hin und
stupste meine Nase in alle seine erreichbaren Körperteile. 
„Ja, Findus, ist ja gut. Na komm, dann wollen wir mal.“ Der Mann schlang mir das Halsband um
und ab ging´s durch die Pforte ins Freie. 
Findus,  du musst  dich jetzt  unbedingt  zusammenreißen,  wer  weiß,  ob du solch eine Chance
nochmal bekommst - hämmerte ich mir ins Gehirn ein. Ich riss mich total zusammen, machte alle
seine Spielchen mit, zerrte nicht an der Leine, ging immer brav neben ihm her und schaute ihm bei
jeder Ansprache unterwürfig in die Augen. Ob mein Verhalten ernst oder geheuchelt war, obliegt
nicht meinem Urteilsvermögen. Jedenfalls heiligt der Zweck die Mittel, nur der Erfolg zählt. Und es
schien so, dass der gute Zweibeiner von mir angetan war. Zufrieden bezüglich meines Verhaltens
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staunte ich nicht schlecht, dass ich wieder zurück in den Zwinger musste. 
„Findus, nun sei nicht traurig, ich kann das nicht allein entscheiden. Da gibt’s ja noch ein Frau-
chen, welches auch noch ein Wörtchen mitzureden hat. Meinen Segen hast du auf alle Fälle. Das
Problem ist aber, dass Frauchen zwar sehr gerne nach dem Ableben unserer beiden Schäferhunde ei-
nem neuen Hund ein schönes Zuhause ermöglichen will, aber es sollte kein großer Hund und kein
Rüde sein. Bei diesen beiden Kriterien hast du natürlich ganz schlechte Karten. Aber ich verspreche
dir, ein gutes Wort für dich einzulegen. Ich komme morgen nochmal zu dir, gemeinsam mit Frau-
chen, und denke mal, wenn sie dich tollen Kerl sieht, wird sie begeistert sein und sich umstimmen
lassen.“ 
Der Mann sprach´s, knuffelte mich noch mal, auch Benno bekam noch eine Streicheleinheit ab,
die Tür fiel ins Schloss - und fort war er. Resigniert verbrachte ich den Rest des Tages. Ich hatte al-
les gegeben, war wohl aber eine Nullrunde. Selbst der nachmittägliche Spaziergang mit Christin
ließ keine Freude in mir aufkommen. Auch das Futter ließ ich stehen, mir war der Appetit vergan-
gen. 
Was bin ich bloß für ein Pechvogel! Gerne und bereitwillig wäre ich mit dem Mann mitgegan-
gen. Aber die Vorgaben seiner Frau konnte er garantiert nicht entkräften, Frauen haben immer die
Hosen an. In der Nacht schlief ich kaum. Viele Gedanken schwirrten mir durchs Hirn. Keiner wollte
mich haben. Tierheim schön und gut, aber dieses Korsett würde ich auf Dauer nicht aushalten. Mir
fehlte einfach die Freiheit, die Abwechslung und das Abenteuer. Fluchtgedanken ermächtigten sich
meiner. Ich muss hier raus, ich muss mir was einfallen lassen! Aber wie? Bestimmt würde es mir
gelingen, einen mich vormittags ausführenden Rentner zu überwältigen. Aber das mir umschlunge-
ne Halsband samt Leine würde mich leicht zur Beute eines Zweibeiners machen. Das Halsband
selbst entfernen würde schier unmöglich sein. Auch täte mir der dann betroffene Rentner leid, denn
die Rentner waren immer anständig zu mir. Keiner Lösung mächtig, suchte ich bei Benno Trost, ku-
schelte mich an ihn und versank in den frühen Morgenstunden doch noch in einen allerdings von
wilden  Träumen  gepeinigten  Kurzschlaf.  Anstelle  eines  üblicherweise  auftauchenden  Rentners,
standen Sonntag früh um neun unverhofft der Mann von gestern mit einer ansehnlichen nett lä-
chelnden Frau vor Bennos und meiner Zwingertür. Ich konnte es kaum glauben, der Zweibeiner hat-
te sein Versprechen eingehalten. Er hatte gesagt, dass er mit Frauchen wieder kommt, und da war er.
„Du hast recht, Igel, es ist wirklich ein sehr schöner Hund. Allerdings, was ich eigentlich nicht
will, er ist groß und ein Rüde. Dazu noch ein Molinois-Mix, der ist sicher schwer in Griff zu be-
kommen.“ 
„Ach Ulrike, sicher ist, dass nichts sicher ist, selbst das ist unsicher. Erziehungsprobleme kannst
du auch mit einer kleinen Hündin bekommen. Hier, mit diesem Kerl, dem Findus, haben wir garan-
tiert keine Probleme. Der hat sich echt wohlerzogen bei meinem gestrigen Spaziergang benommen.
Also komm, Ulrike, wir gehen jetzt mit Findus ins Gelände, erst danach fällst du dein Urteil, ich
werde es akzeptieren. Du musst aber auch mich verstehen, solche kleinen Hunde wie hier nebenan,
Bolonga Zwetna,  Malteser,  Bolognese oder gar der Brazilian Terrier,  das sind Schoßhunde, die
kommen aber für mich als Hund nicht in Frage. Ich will einen Hund, mit dem ich kilometerweit lau-
fen kann, im Meer schwimmen kann und der auch allein schon durch seine Erscheinung in der Lage
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ist, Bewachungsaufgaben zu übernehmen. Die kleinen Dinger sind was für die Enkelkinder.“ 
„Na gut, mein Despot, dann machen wir mal eine Proberunde, aber ich führe!“ 
„Dein Wunsch ist mir Befehl, dann nimm du ihn an die Leine und nur du sprichst mit ihm.“ 
Als mich Ulrike anleinte, war mein Plan schon unter Dach und Fach. Ganz hohe Schule war ge-
fragt. Der kleinste Fehltritt entschied über meine Zukunft. Alles, aber auch wirklich alles, befolgte
ich nach Ulrikes Anweisungen. Ulrikes leuchtenden Augen bestärkten mich in meiner Hoffnung,
dem Tierheim ohne Flucht zu entkommen. Hoffentlich war sie von mir überzeugt. In deren beider
Heim unterzukommen, war mein sehnlichster Wunsch. Sollten sie sich gegen mich entscheiden,
würde ich eine Flucht aus dem Tierheim ernsthaft ins Auge fassen. So wie bisher konnte und wollte
ich nicht weiterleben. An der Pforte des Tierheims angekommen, starrte ich Ulrike gespannt an. 
Igel stellte an sie die für mich entscheidende Frage: „So, Ulrike, nun sprich! Nehmen wir den
Kerl jetzt gleich mit, schenken ihm ein schönes Hundeleben, entlasten damit auch das Tierheim und
fördern damit gleichzeitig unsere Gesundheit durch täglich notwendige Spaziergänge?“ 
Dieser Suggestivfrage meines  neuen Freundes  Igel  hatte  Ulrike nichts entgegenzusetzen.  Sie
konnte gar nicht nein sagen, ansonsten würde sie das Tierheim belasten und ihrer Gesundheit scha-
den. Schon clever eingefädelt von dem Igel. 
„Also gut, Igel, ihr beide habt mich überzeugt. Dann haben wir eben wieder einen großen Hund,
diesmal  maskulin und eigensinnig.  Was soll´s,  bestimmt eine echte Herausforderung,  aber  man
wächst ja schließlich an seinen Aufgaben.“ 
Mein Plan trug Früchte. Ulrike und Igel wollten mit mir vorm Zwinger kehrt machen, aber im
letztem Moment sträubte ich mich. Ich konnte doch nicht ohne eine nette Geste einfach so ver-
schwinden. Ich musste doch noch Benno Tschüss sagen. Beide hatten mein Anliegen offensichtlich
verstanden, öffneten die Zwingertür und waren sehr gerührt, wie ich mich schwanzwedelnd und ab-
schleckend von Benno verabschiedete. Der Arme blieb ja nun ganz allein im goldenen Käfig zu-
rück. Das tat mir inbrünstig so was von Leid. Es hätte ja auch umgedreht passieren können, dann
wäre ich der Angeschmierte gewesen. Benno war mir in den vierzehn Tagen echt ans Herz gewach-
sen. Netter Kerl, aber am Ende ist sich jeder selbst der Nächste. Mit einem Wehmutstropfen verließ
ich den Zwinger und folgte Ulrike und Igel ins Haupthaus. 
Ich behaupte, jedes sogenannte Haustier ist heilfroh, wenn es nicht in einem Tierheim wohnen
muss. Klar, Futter und Betreuung sind zumindest hier in Ordnung, aber was ist mit der Freiheit? Die
ist für mich unabdingbar. Ein flaues Magengefühl machte sich in mir breit. Kann da jetzt noch was
schiefgehen? Was ist, wenn die beiden im letzten Moment abspringen? Oder wenn die Papiere nicht
vollständig sind? Oder wenn sie den fälligen Obolus nicht zahlen können oder wollen? Viele Un-
wägbarkeiten konnten durchaus noch zum Stolperstein werden. Aber Gott sei Dank, meine Befürch-
tungen erwiesen sich als unbegründet. Der Ablauf meiner Besitzübergabe lief reibungslos ab. Wäh-
renddessen Igel sich abseits der beiden Frauen mit mir beschäftigte, vervollständigte Silvia die Ein-
tragung auf Seite 1 im Heimtierausweis. Ich war jetzt Ulrikes Eigentum mit Deutscher Staatsbürger-
schaft. Die Impfmarken hatte, wie versprochen, Doktor Seifert vorab vollständig eingeklebt. 
„So, Frau …, darf ich Ulrike sagen?“ 
„Ja sicher doch!“ Handschlag. 
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„Ulrike, hier wäre der Fundtierabgabevertrag. Ich würde dann von euch eine Schutzgebühr in
Höhe von 188,50 Euro bekommen.“ Ulrike packte zwei Hunderter auf den Schreibtisch und legte
nach Lesen der Aufschrift einer auf dem Schreibtisch stehenden Blechbüchse „Tierfutterspende“
nach kurzem Zögern noch einen Fünfziger drauf. 
„Silvia, stecke bitte die Differenz in den Bauch der Büchse, eure Tiere werden sich freuen. Zum
Wohl der nicht ganz so vom Glück verwöhnten Tiere opfere ich die paar Euros liebend gerne.“ 
„Ulrike, welch edle Spende, unsere Tiere werden jubeln. Vielen, vielen Dank! So, meine liebe
Ulrike, jetzt musst du nur noch hier den Tierabgabevertrag unterschreiben. Der Findus geht erst
dann vollständig in euer, klar, laut Vertrag in dein Eigentum über, wenn nicht innerhalb eines halben
Jahres jemand anderes berechtigte Besitzansprüche geltend macht. Entsprechend der uns bekannten
Vorgeschichte  wird das  höchstwahrscheinlich nicht  passieren,  aber  die  gesetzlichen Regelungen
verlangen diesen Passus, den du mit deiner Unterschrift akzeptierst. Sollte dieser unwahrscheinliche
Fall eintreten, müsstet ihr den Hund zurückgeben. Die Schutzgebühr wäre verloren, die gibt es nicht
zurück. Ich will euch keine Angst machen, aber ich bin verpflichtet, neue Tierhalter ausdrücklich
darauf hinzuweisen. Aber wie gesagt, es geht um berechtigte Ansprüche, welche wir in solchen Fäl-
len akribisch prüfen. Tierhalter, welche ihren Hund schlecht behandelt, schlecht untergebracht oder
gar ausgesetzt haben, sind da chancenlos. Ganz im Gegenteil, die müssen noch mit einer Anzeige
rechnen. Die Besitzer von entlaufenen Hunden, wenn die Hunde nicht aus vorgenannten Gründen
entlaufen sind, machen da eine Ausnahme. Die haben dann auch wirklich einen berechtigten An-
spruch.“ 
„Silvia, alles klar, das habe ich verstanden.“ 
Jetzt war der Moment gekommen, wo es ans Eingemachte ging. Angespannt verfolgte ich Ulri-
kes Bewegungsablauf. Nach erfolgter Unterschrift würde das Tierheim der Vergangenheit angehö-
ren. Ulrike ergriff einen auf dem Schreibtisch liegenden Kugelschreiber, rückte sich den Vertrag zu-
recht  -  und unterschrieb!  Meine  Freude  kannte  keine  Grenzen.  Wehrlos  war  Igel  dem Überra-
schungsmoment erlegen. Ehe er es sich versah, da er während seiner Knuffeleinheiten die Leine ab-
gelegt hatte, sprang ich auf und landete mit meinen Vorderpfoten auf dem Schreibtisch. Fiepend
drehte ich meinen Kopf im Kreis und bekam von den lachenden Vertragspartnerinnen die geforder-
ten Streicheleinheiten. 
Na also, das Ding war in Sack und Tüten. Diese eben von Ulrike geleistete rechtsgültige und un-
widerrufliche Unterschrift war der Türöffner in einen neuen Lebensabschnitt. Die Krönung war der
Abschied. Die an der Pforte versammelte Mannschaft, die da waren: Silvia, meine geliebte Christin,
Maria, Kathrin und Ronny, die gesamte Truppe wünschte mir alles erdenklich Gute. Kein Sonnen-
strahl konnte meinen Körper mehr erreichen, ich war zugedeckt von Händen. Das Finale war ein
letzter Entenfleischwürfel aus Christins Hand. Wehmütig, aber doch froh, sehr gespannt und mit





Das war also mein neues zu Hause. Fein, fein. Aber ich hütete mich, den Tag vor dem Abend zu
loben. Erst mal schauen, alles besichtigen, meine Freiheiten ausloten und später möglicherweise
den Thron besteigen. 
Innerhalb  des  Grundstücks  standen  mir  fünfhundert  Quadratmeter  Freifläche  zur  Verfügung.
Umfassend schnüffelte ich das Areal ab und markierte mein neues Revier. Das kostete mich den
letzten Tropfen aus meiner Blase, denn hier musste vorher ein anderer Hund gewohnt haben. Nach
meinem ersten Eindruck war die Einfriedung des Grundstücks für einen eigenmächtigen Freigang
zu hoch. Da ich aber voller Hoffnung auf ein glückliches Hundeleben war, spielte das für mich erst
einmal überhaupt keine Rolle. Als nächstes stand die Hausbesichtigung an. Herrchen und Frauchen
quollen die Augen über, als sie mir zusahen, in welcher Art und Weise ich Keller- Erd- und Oberge-
schoss inspizierte. Die geschlossenen Türen waren für mich kein Hindernis. In gewohnter Manier
stieg ich in die Senkrechte, platzierte meine Vorderpfoten auf der Türklinke, ließ mich hinabgleiten
und öffnete so durch geschickte Gewichtsverlagerung jede Tür. Ob nach innen oder außen öffnend,
stellte mich vor kein Problem, jede Tür unterwarf sich meinem Willen. Bei dem daraufhin folgen-
dem langatmigen Dialog der beiden nahm ich nur die ersten Silben wahr und verkrümelte mich
währenddessen klammheimlich ins Untergeschoss. 
„Also Igel, so was habe ich noch nicht gesehen, das ist ja phänomenal! Wer hat ihm denn diese
Kunststückchen beigebracht?“ 
„Das weiß ich doch nicht, Ulrike. Findus ist eben ein ganz schlauer Hund. Nur die Kehrseite der
Medaille ist, der macht die Türen nicht wieder zu. Das wird sich im Winter bei den Heizkosten
schon bemerkbar machen.“ 
„Muss nicht sein, Igel, du kannst ja deine Freizeit sinnvoll nutzen, und Findus das Schließen von
Türen beibringen.“ 
„Das wird wohl nicht gelingen, die klügere Variante wäre, ihm das Öffnen abzugewöhnen.“
„Warum denn das? Das sieht doch so herrlich lustig aus, ich bin begeistert. Außerdem, mein lie-
ber Igel, kann das in  bestimmten prekären Situationen sehr vorteilhaft sein.“ 
„Welche Situationen sollen denn das sein?“ 
„Na zum Beispiel, wenn sich Findus mal eine Diarrhö einfängt.“ 
„Was ist denn eine Diarrhö, Schwester Ulrike?“ 
„Diarrhö ist eine ziemlich unangenehme Sache, der Volksmund sagt dazu auch Dünnpfiff. Das
hat doch jeder schon mal gehabt. Und Tiere sind gegen diese bösen Geister auch nicht gefeit. So,
und nun stell dir mal vor, es ist Nacht oder keiner ist zu Hause, und Findus hat es erwischt. Du
müsstest doch noch wissen, was das manchmal für eine Schweinerei bei Lessie und Bonny war.
Fliesen oder Laminat wischen ging ja noch, aber Teppichboden reinigen war schon mühsam und ek-
lig. Für dich zwar nicht, du hast ja immer nur die Schadensmeldung durchgegeben, die Sauerei zu
beseitigen hast du höflichkeitshalber mir überlassen.“ 
„Aber nun mach mal halblang, meine liebe Ulrike, auch ich hatte mich dieser anspruchsvollen
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Tätigkeit hin und wieder gewidmet.“ 
„Na klar, im Gartenbereich warst du da sehr aktiv – Schaufel drunter und ab in die Mülltonne.
Welch ein Aufwand! Aber egal, das ist Schnee von gestern. Aber um noch mal auf Findus zurückzu-
kommen. Wenn es ihn also diesbezüglich mal erwischt haben sollte, kann er die Türen öffnen und
sich seines gärenden Ballastes entweder im Garten oder zumindest im Keller entledigen. Das ist
doch genial – oder?“ 
„Durchaus folge ich dir da, Ulrike. Fraglich ist nur, ob Findus im Ernstfall auch deinem Gedan-
kengang folgt oder dir einen satten Brei vors Bett setzt.“ 
„Wir werden sehen, sprach der Blinde! Aber komm, lassen wir das leidige Thema.“ 
Während die beiden dort oben sinnlos laberten, nahm ich, jedenfalls war ich der Meinung, mein
neues Spielzeug aus dem Kellergeschoss in Besitz. Sie hatten mir doch tatsächlich ein ganzes Regal
voller Schuhe geschenkt. Ich war beeindruckt von meiner neuen Familie. Die beiden hatten wirklich
ein großes Herz. Hurtig schaffte ich einen Großteil meiner Geschenke in den Garten, da zu befürch-
ten war, sie würden mir das Spielzeug vielleicht nur scheibchenweise zuteilen wollen. Der jeweils
etwas andere lederne Duft der verschiedenen Schuhe regte meine Lust enorm an, daran zu knau-
peln. Nachdem ich einige Teile angeknabbert hatte, entschied ich mich, einen zehn Zentimeter lan-
gen Knochen intensiv zu bearbeiten. 
Ein schriller perplexer Schrei aus dem Kellergeschoss ließ mich kurz aufschrecken. 
„Das darf doch nicht wahr sein! Igel, schau dir das an! Fast mein ganzer Schuhbestand ist ver-
schwunden!“ 
Einen Herzschlag konnte Ulrike nicht erlitten haben, denn nach ihrem Schrei konnte sie ja wie-
der sprechen. Demzufolge sah ich mich auch nicht genötigt, irgendwelche Hilfsmaßnahmen einzu-
leiten. Also widmete ich mich weiterhin meinem Knochen. Als beide entsetzt in den Garten ge-
stürmt kamen, breitete sich ein flaues Gefühl in meiner Magengrube aus. Hatte der Schrei etwa mir
gegolten? Hatte ich vielleicht doch zu viel des geschenkten Spielzeugs auf einmal in Beschlag ge-
nommen? Hätte ich auf die Zuteilung einzelner Stücke warten sollen? Wie dem auch sei, jetzt war
es eh zu spät. Den Kopf würden sie mir schon nicht abreißen. 
„He Findus, das ist kein Knochen, das ist ein Absatz meiner geliebten High Heels! Du hast doch
nicht alle Tassen im Schrank!“ 
„Schau, Igel, alle meine Heiligtümer liegen hier verstreut im Garten. Viele davon angefressen,
das ist eine Katastrophe. Du weißt doch, Schuhe und Frauen gehen eine erotische Bindung ein. Und
dann so was! So ein blöder Hund, das kann ja heiter werden mit dem Kerl! Und sag bloß, du lachst
da noch? Du, der hat fast mein ganzes Konvolut zerlegt, ich möchte mal wissen, was es da zu la-
chen gibt!“ 
„Ulrike, tut mir leid, aber der Anblick ist einfach filmreif. Findus liegt mit vagem, nach oben
schielendem Blick auf unserem Wembley-Rasen, umringt von deinen teils angefressenen Schätzen
und, als Sahnehäubchen, zerkatscht er genüsslich einen Absatz deiner über alles geliebten High
Heels. Den muss er wohl mit einem Kauknochen verwechselt haben. Das ist doch ein Bild für die
Götter – oder?“ 
„Für die Götter vielleicht, aber nicht für mich!“ 
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„Ach, Ulrike, woher soll denn unser Kleiner wissen, dass deine Schuhe weder Spielzeug noch
Nahrung sind. Das musst du ihm einfach mal verzeihen. Wir machen jetzt eine Bestandsaufnahme,
kaufen dir entsprechend der Verluste neue Schuhe und ich baue dir auch gleich morgen ein Hochre-
gal. Und für Findus hole ich morgen vom Dachboden Lessies und Bonnys Spielzeug runter. Also
komm Ulrike, sei lieb zu Findus, es gibt Schlimmeres.“ 
Mein Herrchen kam bei seiner Bestandsaufnahme zu folgendem Ergebnis: Zehn Paar Schuhe
hatte ich einer Standortverlagerung zugeführt. Davon waren sieben Paar unbespielt, drei Paar be-
spielt. 
„Siehst du Ulrike, der Schaden ist geringer als du befürchtet hast. Drei Paar müssten ersetzt wer-
den, wobei ich nicht ganz verstehe, warum ein Mensch soviel Schuhe haben muss. Du hast doch
oben auch noch einen ganzes Schuhschrank voll in deinem Besitz. Ich schätze mal, mein Bestand
beläuft sich auf insgesamt sechs Paar. Und selbst davon habe ich lediglich die Hälfte in Gebrauch.
Kannst du mir das mal erklären?“ 
„Mein lieber Igel, die Erklärung ist ganz simpel: Du bist nur ein Mensch, aber ich dazu noch eine
Frau. Und das macht den Unterschied. Verstehst du, was ich meine?“ 
„Nein, das verstehe ich nicht, Ulrike. Casanova hat mal gesagt: Auch die schönste Frau ist an den
Füßen zu Ende. Zitat verstanden?“ 
„Zitat verstanden! Aber das Ende darf dann schon mal ein aufreizender Blickfang für deine Gat-
tung sein.“ 
„Da gebe ich dir teilweise recht, Ulrike, aber ich persönlich hätte keine Lust, vor dem Schuhre-
gal stehend täglich „Eine kleine Micky Maus lief ums Rathaus, schwidischwupp – schwidischwapp,
und du bist ab“ zu spielen, um aus zig Schuhpaaren einen Gewinner zu ermitteln. Tut mir leid, das
wäre mir zu anstrengend.“ 
„Deine Phantasie ist schon bemerkenswert oder besser gesagt, kompletter Humbug. Zur Ästhetik
einer modebewussten Frau gehört nun mal ein ansprechendes und abwechslungsreiches Schuhwerk
dazu – Punkt!“ 
„Und du, mein lieber Findus, merke dir ein für allemal, Schuhe sind keine Nahrung und auch
kein Spielzeug. Die unbeschädigten schließe ich jetzt weg und die anderen kommen in die Müllton-
ne. Herrchen gibt dir morgen das Spielzeug von Bonny und Lessie. Und Futter ist das, was wir dir
in deinen Napf tun und nicht das, was im Regal steht. Ebenso Spielzeug. Was wir dir geben kannst
du zerkatschen, die Sachen in Schränken und Regalen sind für dich tabu.“ 
Dass die Schuhe nun doch kein Geschenk für mich waren, hätten die beiden Nasen mir auch
gleich sagen können. Also spuckte ich meinen Knochen, welcher sich letztendlich als Absatz ent-
puppt hatte, beleidigt Ulrike vor die Füße. 
„Ulrike, es wird bald dunkel, wollen wir vorher noch mit Findus einen kleinen Spaziergang an
die Elbe machen, gleich rechts runter, nicht bei den Settern vorbei?“ 
„Na klar Igel, ich ziehe mir nur noch paar andere Schuhe an und schon kann´s losgehen.“ 
Innerhalb kürzester Zeit, es waren gerade mal acht Minuten vergangen, tauchte Ulrike marschbe-
reit in Sneakers steckend auf. Zwischenzeitlich hatte mich Igel angeleint. Freudig bellend sah ich ei-
nem Abendspaziergang entgegen. Anders als bei meinem Spaziergang im Tierheim, da galt es ja
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noch Eindruck zu schinden, beanspruchte ich jetzt schon jeden Zentimeter der Schleppleine. Ich lief
immer schön vornweg bei gestraffter Leine. Das war wohl ziemlich kräftezehrend für mein Herr-
chen, da sein aufrechter Gang sich selten im Lot befand. 
„Ulrike, ich habe den Verdacht, Findus hat ein ausgeprägtes Talent zur Schauspielerei. Wenn er
etwas will, wie beispielsweise seine Ausbürgerung aus dem Tierheim, kann er sich bestens fügen.
Hat er sein Ziel erreicht, lässt er die Sau raus.“ 
„Stimmt, es sieht wirklich danach aus. Aber lass ihm etwas Zeit, junge Hunde sind nun mal wild,
das gibt sich schon.“ 
Nach Einbruch der Dunkelheit beendete Igel das Tauziehen. Ich hatte die Wegstrecke umfänglich
markiert, jeden Gashalm beschnüffelt und auch noch ein reinigendes Bad in der Elbe genommen.
Zu Hause angekommen, setzte ich mich direkt vor Ulrike und signalisierte ihr mit einem bettelnden
Blick den Leerzustand meines Magens. Mein Frauchen schien keine Dumme zu sein, sie verstand
mein Begehren und servierte mir einen Napf voll Rinti mit Geflügelherzen, einen Napf voll Tro-
ckenfutter und dazu gab´s noch eine Schüssel Wasser. Gesättigt und zufrieden ging´s dann nach
oben. Da ich neben dem Küchentisch exakt den Befehl „Sitz“ ausführte, bekam ich beim Abendbrot
von Herrchen und Frauchen noch einige Wursträdel ab. Später im Wohnzimmer ließ ich erst gar
nichts anbrennen. Ulrike hatte einem Fernseher Leben eingehaucht, was zur Folge hatte, plötzlich
vereinnahmte ein Artgenosse einen Teil des Wohnzimmers. Um das lauschige Plätzchen auf der
Couch nicht an den neuen Konkurrenten zu verlieren, sicherte ich mir dieses unverzüglich mit ei-
nem Sprung auf die Couch. Dass da aber etwas nicht stimmen konnte, merkte ich schon nach weni-
gen Minuten. Hund und auch Zweibeiner bewegten sich immer im Rahmen dieses Kastens. Keiner-
lei Gerüche strömten von diesen imaginären Darstellern aus. Aber interessant war es allemal. 
Sein Lachen konnte Igel sich ruhig sparen. So blöd war ich nun auch wieder nicht, um nicht fest-
zustellen, dass in dem Kasten keine Lebewesen agierten. 
„He, Findus, nun mach dir mal keine Rübe, der da drinnen nimmt dir deinen Platz garantiert
nicht weg. Aber schau ruhig zu, vielleicht kannst du später mal in die Tapsen von Kommissar Rex
treten. Da müssen wir aber noch fleißig trainieren. So, und nun mach dich jetzt hier nicht so fett, die
Couch gehört dir nicht allein. Als der Bildschirm keine bewegten Bilder mehr zeigte zog Ruhe ins
Haus ein. Ich ging mit ins Schlafzimmer und legte mich vor Ulrikes Bett. Ein Traum von meinen
Kameraden aus dem Tierheim begleitete mich durch den Nachtschlaf.
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Kapitel 16
Nur der frühe Vogel fängt den Wurm
Am nächsten Tag war ich gleich mal sauer. Noch vor Sonnenaufgang war Ulrike einfach abge-
dampft – ohne mich. Mit der Ausrede, sie müsste auf Arbeit, drückte sie sich vor einem Morgenspa-
ziergang. Ich selbst konnte die Sache nicht in die Pfote nehmen, die Außentüren hatte Ulrike ver-
schlossen. Alternativ ging ich wieder ins Schlafzimmer und bearbeitete den noch friedlich schlum-
mernden Igel. Unter hellem Bellen zog ich ihm mit der Pfote das Federbett vom Leib. Er wusste ge-
nau, was ich wollte, aber schnauzte mich erst mal an, was ich einfach ignorierte. Ich bellte weiter,
bis er sich endlich in die Senkrechte begab. Einfach die Tür zum Garten öffnen, zog bei mir nicht.
Ich wollte in die Natur. Also lief ich ihm wieder ins Obergeschoss hinterher, natürlich bellend. Ge-
nervt vollzog er eine Katzenwäsche, hüpfte in seine Klamotten, schmierte sich eine Bemme und
schlürfte einen in der Mikrowelle erwärmten Kaffee vom Vortag in sich hinein. Um 8 Uhr war er
endlich zu dem schon längst fälligen Gassi-Gang bereit. 
Petrus hatte unseren Breitengraden ein ähnlich angenehmes Wetter wie gestern beschert.  Tro-
cken, leicht bewölkt, ab und zu blinzelte die Sonne durch die Wolken, früh schon 15 Grad, also op-
timal für einen Tagesausflug. Igel verfrachtete mich in sein Universalauto, einen geräumigen VW
LT 28, Baujahr 1983, welcher im Gegensatz zum PKW auch Lauf- und Bettflächen aufwies. Es
musste sich wohl um eine Art Hundehütte der Luxus-Klasse handeln. Die Vorzüge der Bettflächen
waren nicht von der Pfote zu weisen, da konnte ich eine bequeme Schildkrötenhaltung einnehmen.
Die Bestätigung, dass ich nicht der erste,  sondern ein Nachfolgehund von Igel und Ulrike war,
konnte ich hier überall riechen. Es war der gleiche Geruch wie im Garten und stellenweise im Haus.
Als ich alles abgeschnüffelt hatte, verfolgte mich Igels trauriger Blick. Ihn überwältigte die Erinne-
rung an meine Vorgänger. Seine Tränen zu unterdrücken, wollte ihm einfach nicht gelingen. In die-
sem Moment tat er mir richtig leid. Wie hart  der Verlust  eines vertrauten Geschöpfs sein kann,
konnte ich sehr gut nachvollziehen. Auch ich hatte ja wegen dem Untier Ewald meine Mutter verlo-
ren. Und die Trennung von Christin aus dem Tierheim, die immer so lieb zu mir war, war zwar not-
wendig, aber ich vermisste sie schon. Also zeigte ich aufrichtig Anteilnahme als Igel sich neben
mich setzte, meinen Kopf mit der linken Hand graulte, seine Tränen mit dem rechten Handrücken
abwischte und, jetzt schon wieder lächelnd, mir einen Ausschnitt aus der Historie meiner Vorgänger
zu erzählen begann. Ich spitzte die Ohren und hörte aufmerksam zu.
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Kapitel 17
Ein Nekrolog auf Lessie und Bonny
„Findus, vor dir haben bei uns Lessie und Bonny gewohnt. Beide waren reinrassige Deutsche
Schäferhunde. Lessie war die Mutter von Bonny. Die Geburt der vier Welpen in der Nacht hatte Ul-
rike mit viel Geschick und aufopferungsvoll  unterstützt. Vier Welpen hatte Lessie auf die Welt ge-
bracht. Leider waren zwei Totgeburten dabei. Nur Bonny und Lisa blieben stehen. Lisa haben wir
als Junghund einer guten Freundin in Dresden geschenkt und Bonny behalten. Mit Lessie und Bon-
ny hatten wir viel Freude, aber naturgemäß eben leider auch manchmal Ärger. Wir wohnten damals
1999 noch am nördlichen Stadtrand von Pirna, in einem ländlich geprägten Gebiet. In den Urlaub
sind wir mehrmals mit unserer „Bockwurstbude“, einem acht Meter langen alten Daimler-Wohnmo-
bil, zu fünft gefahren. Lessie, Bonny, unser schwarzen Kater Willi, Ulrike und ich. Die Hunde hat-
ten sich bestens mit Willi verstanden. Anstatt dominant zu sein, haben sie einvernehmlich mit dem
kleinen Willi gespielt und auch gemeinsam auf einer Liegefläche geschlafen. 
Lessie war schon ein verrückter Hund. Da wir einen sandigen Boden hatten, fand sie doch immer
wieder einen Weg, sich unter dem Zaun hindurchzuwühlen. Alle Sicherungsmaßnahmen verpufften.
Hatte ich eine Stelle mit viel Aufwand gesichert, schaffte sie es eben an einer anderen Stelle. Wenn
in warmen Sommernächten die Gartenparty locker bis Mitternacht ging, fühlte sich Ulrike öfters ge-
ehrt, wenn sie mit dem PKW vom Spätdienst kommend die letzten einhundert bis zweihundert Me-
ter ein sicheres Geleit bis nach Hause erfuhr. Lessie hatte solch ein feines Gehör, dass sie exakt Ul-
rikes Motorgeräusch herausfiltern konnte. Sie zwängte sich dann unter dem Zaun durch einen vor-
gegrabenen Tunnel hindurch, flitzte die Dorfstraße entlang und begleitete, neben dem Auto herlau-
fend, Ulrike sicher nach Hause. Einmal hatte sie es sogar fertiggebracht, uns einen Urlaubstag zu
klauen. Im Sommer 2000 wollten wir einen entspannten mediteranen Urlaub in der Provence ver-
bringen. Wir hatten uns schon vorab paar Campingplätze zwischen Nizza und Marseille herausge-
sucht und freuten uns riesig darauf. Jeder Tag war wichtig, da Ulrike aufgrund ihres Dienstplanes
und der angespannten Personalsituation in der Uniklinik nur 14 Tage Urlaub bekommen hatte. 
Das Wohnmobil war gepackt, Lessie, Bonny, Willi und Ulrike hatten ihre Plätze eingenommen.
Also Tor auf, Rückwärtsgang rein und Start. Die Ausfahrt aus dem Grundstück fand bereits nach ei-
nem Wimpernschlag ein jähes Ende. Das Vorderteil des Wohnmobils sackte ab, das ganze Auto ge-
riet in Schieflage, die hinteren Antriebsräder hingen in der Luft und drehten durch. Erschrocken
schaltete ich den Motor ab, Ulrike schaute mich entgeistert an. Ich stieg aus, lief ums Auto herum
und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Der Anblick war erschreckend. Lessie, dieser
Sau-Hund, hatte doch tatsächlich unter der Vorderachse bis etwa zur Wagenmitte eine fünfzig Zen-
timeter tiefe Grube ausgehoben und den Sand so geschickt nach hinten verlagert, dass man das,
ohne unters Auto zu schauen, nicht sehen konnte. Durch das Gewicht des Autos waren beim Los-
fahren natürlich die Grubenwände eingebrochen und unsere gute „Bockwurstbude“ war regelrecht
eingepfropft. Die Stoßstange war dadurch natürlich auch komplett verzogen. Der Reisebeginn war
somit nicht ins Wasser, sondern in die Grube gefallen. Aus eigener Kraft wäre ich nie und nimmer
raus gekommen, ich musste fremde Hilfe holen. Mit dem Fahrrad fuhr ich zu einem Bauern im Ort,
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welcher gerade bei der Feldarbeit war. Er verstand mein Problem und zog uns hilfsbereit mit seinem
Traktor aus der Grube. Die verbogene Stoßstange baute ich ab, richtete sie und montierte sie wieder
dran. Lessies Tagebau verfüllte ich mit ihrem Aushub und schuf wieder einen belastbaren Unter-
grund. Ulrike war ziemlich angesäuert. Lessie ließ sie den Rest des Tages links liegen. 
Am nächsten Morgen, als noch die Vögel schliefen, traten wir dann endlich unsere Reise an. 
Findus, nun werde mal nicht ungeduldig, wir fahren gleich los. Ich erzähle dir das doch nicht
zum Spaß. Sieh das einfach als Lehrstunde an, damit du nicht auch solchen Unfug machst. Also sieh
mich an, horch zu, drei Knaller muss ich noch loswerden. Im Urlaub war soweit alles glatt gegan-
gen, aber gleich an unserem ersten Arbeitstag leistete sich Lessie, diesmal im Schlepptau mit Bon-
ny, die nächste Granate. Ulrike war im Frühdienst und ich in Pirna im Büro. Ein Anruf von unserem
Nachbarn holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich sollte mich schleunigst auf die So-
cken machen und nach Hause kommen. Es könnte sein, die Polizei wollte etwas von uns. Sie wür-
den sich aber nicht aus dem Auto trauen, Bonny und Lessie hatten offensichtlich etwas dagegen. Ich
bedankte mich bei unserem Nachbarn und fuhr unverzüglich los. 
Findus, und jetzt kommt der Hammer. Am Grundstück angekommen, hatte ich die Situation mit
einem Blick erfasst. Obwohl mir der Ernst der Lage durchaus bewusst war, musste ich aus vollem
Halse lachen. Der vorm Grundstück parkende Peterwagen war bestückt mit einem Herrn und einer
Dame in Polizeiuniform. Beide saßen zu Salzsäulen erstarrt im Auto. Durch die Windschutzscheibe
schlugen mir verbitterte Blicke entgegen. Auch ihre Mienen zeugten nicht gerade von heller Begeis-
terung. Ich konnte sie in gewisser Weise schon verstehen, denn sie waren in ihrer Blechbüchse ge-
fangen. In wilder Hatz und mit lautem Gebell umkreisten Lessie und Bonny das Polizeiauto. Nicht
einmal oder zweimal, nein, ohne Unterlass zogen sie ihre Bahnen um die gefangenen Hüter des Ge-
setzes. Für mich war das eine glatte Burleske, da ich unsere beiden Hunde gut genug kannte, um zu
wissen, dass ihr Verhalten nicht einem Angriff galt. Das machte ihnen einfach nur Spaß. Ihre Freude
über diese willkommene Abwechslung war so groß, dass ich mehrere Anläufe benötigte, um sie zu
stellen und anzuleinen. 
Letztendlich ging alles glimpflich aus. Eine unbekannte Person hatte die Polizei über zwei ent-
sprungene Schäferhunde informiert,  welche aber  immer in  der  Nähe unseres  Grundstücks  rum-
schwänzelten. Die Polizisten hatten sich dann gedacht, mal vorbeizufahren und die Besitzer ausfin-
dig machen oder wenigstens die beiden Hunde zu fixieren und das Ordnungsamt zu informieren.
Aber nur der Anruf beim Ordnungsamt gelang. Am Gartentor klingeln oder gar Bonny und Lessie
fixieren war nicht drin, die beiden hatten Angst, ihr geschütztes Auto zu verlassen. Nach Aufnahme
meiner Personalien und einer ausgesprochenen Verwarnung war die Sache vom Tisch. Dem Ord-
nungsamt konnten sie noch vor deren Ausrücken rechtzeitig absagen. Na ja, da hatte ich nochmal
Glück im Unglück gehabt. Beim nächsten Mal versprachen mir die Polizisten ein sattes Bußgeld.
Und nun, mein lieber Findus, zum Abschluss noch zwei „liebenswerte“ Angewohnheiten von
Bonny. Horch gut zu! Im Vergleich zu Lessie war ihre Tochter Bonny ziemlich pflegeleicht. Bonny
hatte eigentlich nur zwei Macken, diese aber sehr ausgeprägt und nervig. Ihr diese abzugewöhnen
war einfach nicht möglich. Bonny zelebrierte diese Unarten jedes Mal mit Hochgenuss. Eine Macke
davon war ihr ständig lautes Bellen, wenn es per PKW auf Gassi ging. Die Anfahrten zu den örtlich
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verschiedenen Gassi-Runden betrugen meist nur höchstens zehn Minuten. Aber diese zehn Minuten
hatten es immer in sich. Lessie verhielt sich immer ganz ruhig, aber Bonny bellte was das Zeug
hielt. Selbst Ohrstöpsel halfen da nicht. Das war so laut, dass bei Ampel-Rotphasen die Insassen der
hinter uns stehenden Autos entweder lachten oder mit dem Kopf schüttelten. 
Ihre andere Macke war äußerst diffizil. Unseren Hunden gestatteten wir auf den Gassi-Runden
fast immer Freilauf. Wo immer es möglich war, verzichtete ich auf das Anleinen. Ich liebe es, wenn
Tiere, und eben vor allem Hunde, im Rahmen der Möglichkeiten ihre Freiheit ausleben können. Aus
besagtem Grund lehne ich persönlich auch grundsätzlich Zoobesuche ab. Nichts gegen die Zoologi-
schen Gärten, aber ich mag das einfach nicht. Beim Freilauf von Lessie und Bonny hatten wir da-
hingehend niemals Probleme, dass einer von beiden abgehauen wäre oder gar gejagt hätte. Auch mit
Artgenossen gab es wenig Probleme. Aber …, wehe uns begegnete beim Laufen ein Fahrradfahrer!
Das einzig Positive daran war, dass die meisten Radfahrer unsere Bonny kannten und genau wuss-
ten, was jetzt passieren würde. Peinlich war das schon, aber dieser seltsame Spaß war Bonny ein-
fach nicht auszutreiben. 
Ja, und was machte unsere Bonny? Sie ließ völlig desinteressiert den Radfahrer  passieren. Kaum
war er aber an ihr vorbei, vollzog sie ein Kehrtwendung und spurtete ihm oder ihr hinterher und
kniff ihm oder ihr in eine Wade ihrer Wahl. Das war weiß Gott kein Biss, einfach nur ein zartes
Schnappen. Diejenigen Radfahrer, welche Bonny kannten und das nicht verknusen konnten, stiegen
vorher ab und schoben ihr Fahrrad an der enttäuschten Bonny vorüber. Von den fremden Radfahrern
lachten neun von zehn, einer wetterte. 
Das war´s, mein Großer. Ich hoffe, dir fallen nicht auch solche oder ähnliche Streiche ein. Übri-
gens, suchen brauchst du die beiden nicht. Weder im Haus, noch auf dem Grundstück, noch sonst
wo. 2006 mussten wir in tiefer Trauer unsere Lessie bestatten. Zwölf Jahre alt war sie geworden.
Der Tod von Bonny war noch erschütternder. Bei Lessie war das abzusehen, aber Bonny war noch
topfit, sie lag eines Tages ohne irgendwelche Vorzeichen einfach tot im Garten. Vielleicht war da
Gift im Spiel? Wir wissen es nicht. Nur zehn Jahre durften wir uns an unserer geliebten Bonny er-
freuen. An einem verregneten und kühlen Sommertag, es war der 20.07.2009, gaben wir Bonny un-
ter stundenlangem Tränenfluss das letzte Geleit in den Hundehimmel. Noch einige Wochen wirkte
bei uns dieser schwarze Montag schmerzlichst nach. Und jetzt, Findus, kannst du bestimmt verste-
hen, warum mir vorhin die Tränen gekommen sind. Es ist eben leider so, dass der Tod zum Leben
gehört. Ob jung oder alt, ob arm oder reich, ob Mensch oder Tier, es spielt keine Rolle, jeder er -
reicht irgendwann die letzte Stufe seiner Lebensleiter. Deshalb, mein bester Freund, darf man keine
Stunde seines Lebens sinnlos verschenken oder mit Untaten ausfüllen. Vergeudete Stunden kann
man nicht wieder zurückholen, sie sind unwiderruflich verloren. Das solltest du dir immer vor Au-
gen führen. Aber ich denke, wir drei werden unser gemeinsames Leben schon ordentlich meistern.
Ich bin da voller Zuversicht – und du?“ 
Herrchens Roman ging mir schon etwas an die Nieren. Ich wollte Igel und Ulrike nicht enttäu-
schen. Deshalb gelobte ich meinem Igel mit einem hellen Piepser, solchen Schabernack, welchen
meine Vorgänger getrieben hatten, zu unterlassen und immer ein liebes Hündchen zu sein. Mein Ge-
löbnis bezog sich natürlich auch auf ein harmonisches Zusammenleben. Nach wessen Spielregeln
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war aber von keiner Seite festgelegt, das blieb vorerst offen, das musste sich erst noch erweisen.
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Kapitel 18
Nur wer sucht, der findet
Endlich ging´s nun los. Wir parkten auf einem kleinen Stellplatz am Rande eines Waldstücks ne-
ben dem Flugplatz Pirna-Pratzschwitz. Igel nahm mich an eine fünfzehn Meter lange Schleppleine
und ließ mich gewähren. Von einem entspannten Spaziergang konnte keine Rede sein, da sich die
Schleppleine ständig im Gebüsch verhedderte. Wenn Igel glaubte, ich würde nur die Waldwege be-
nutzen, befand er sich natürlich auf dem Holzweg. Rechts und links der Waldwege waren die inter-
essanteren Fährten angesiedelt. Die Wege markierte ich gewissenhaft, tauchte aber immer wieder in
den Wald ab. Das hatte zur Folge, dass Igel mit saurer Miene oft die Schleppleine auseinanderdrö-
seln musste. Nachdem wir zwei Stunden lang den Wald durchforstet hatten, hatte ich mir das Ter-
rain bestens eingeprägt. 
Als nächstes nahmen wir eine Umrundung des Flugplatzes in Angriff. Für das von Igel aus seiner
Hand angebotene Trockenfutter hatte ich weder Appetit noch Zeit. Ich brachte meine Nase gar nicht
hoch, diese hatte ich zum Durchpflügen der Wiese in Gebrauch. Viele kreisförmige und sich kreu-
zende Fährten mit den verschiedensten bekannten und unbekannten Geruchsnuancen hielten mich
in Bann. Da jeder Quadratmeter ausreichend Lesestoff bot, erübrigte sich ein Raumgewinn. Das
ging sogar soweit, dass nicht mehr ich, sondern Igel an der Leine zog, um mal wieder paar Meter zu
machen. Dabei trampelte er immer von einem Fuß auf den anderen. Nach dreißig Minuten Aufent-
halt auf dem Flugplatz ohne nennenswerten Streckengewinn riss Igel der Geduldsfaden. Er lief ein-
fach ohne mich weiter, sein Ende der Leine lag im Gras. Sein erreichtes Ziel war ein Haselnuss-
strauch am Rande des Flugplatzes. In einer Entfernung von vierzig Metern zu mir präsentierte er
mir bewegungslos, breitbeinig und den Haselnussstrauch anstarrend, seine Rückenpartie. 
Mein Interesse an Igels eigenartigem Verhalten erlosch plötzlich ruckartig. Ein rötliches Fell mit
buschigem Schwanz,  spitzer  Schnauze und aufgestellten Ohren schnürte,  vom Haselnussstrauch
kommend, in geringer Entfernung an mir vorbei in Richtung gegenüberliegenden Wald. Unverzüg-
lich erwachte in mir der Jagdtrieb. Mit einem letzten Blick zu meinem Herrchen vergewisserte ich
mich, dass er das Ende der Leine immer noch nicht aufgenommen hatte. Mein Objekt der Begierde
hatte er natürlich auch wahrgenommen. Die für ihn prekäre Situation wollte er mit einem Sprint
zum Ende der Leine bereinigen. Da hatte er aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht. 
„Findus, lass ja den Fuchs in Ruhe!“, schrie er sich verzweifelt die Seele aus dem Leib, und
rannte zur Leine. Er war aber der Igel, und nicht ein Usain Bolt. Selbst dessen Höchstgeschwindig-
keit von 44,72 km/h hätte das Ziel verfehlt. Nur das rötliche Fell, also der Fuchs, und ich waren hier
auf dem Platz im Sprint ebenbürtige Gegner. Das war schon ein Pechvogel, mein neues Herrchen.
Kurz vor seinem Griff zur Leine schnellte ich wie eine Rakete aus meinen Startlöchern. Mit 50
km/h hetzte ich dem Fuchs hinterher. Bis zum Waldrand konnte ich den Abstand zu ihm nur gering-
fügig verkürzen. Sein Vorsprung war zu groß, um ihn noch auf freier Fläche stellen zu können. Ich
hatte keine Chance, der Fuchs verschwand im Dickicht des Waldes. 
Ihn im Wald aufzuspüren, erwies sich als sehr schwierig. Da ich ihn nicht mehr sah, musste ich
mich auf  meinen Geruchssinn  und auf  mein  Gehör verlassen.  Der  Kerl  war  ein  ganz  schlaues
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Bürschchen. Zwar konnte ich seiner Fährte stets folgen, aber so richtig Sinn ergab das keinen. Erst
ging es schnurgerade in den Wald, dann einem Irrgarten gleich mal nach rechts, mal nach links, mal
wieder zurück. Sein Kabinettstückchen und gleichzeitig das Ende meiner Verfolgung war zu guter
Letzt ein Kreis um wild wuchernde, eng gewachsene Sträucher. Ob der verdammt schlaue Fuchs
mitbekommen hatte, dass ich noch mit der Schleppleine verbunden war, entzieht sich meiner Kennt-
nis, aber zuzutrauen war es ihm. 
Ich war natürlich seiner kreisförmigen Fährte um das Gesträuch gefolgt, blöderweise das auch
noch mehrmals. Als ich merkte, dass die Leine eine weitere Verfolgung nicht zuließ, zog ich mit al-
ler Kraft immer wieder an dieser, was zur Folge hatte, dass die Leine über etliche Strauchstümpfe
schnippte, sich regelrecht verfitzte und mir dadurch nun auch den Rückweg unmöglich machte. Aus
kurzer  Entfernung grinste  mich der  Sieger  provozierend mit  verschlagenem Blick  an.  Wer den
Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen, traf hier den Nagel auf den Kopf. Meine Bemü-
hungen, den Fuchs doch noch fassen zu können, endeten kläglich. Je mehr ich vorwärts drängte,
desto fester zog sich die Leine um die Sträucher. Der Fuchs schaute sich schmunzelnd meine Ohn-
macht noch kurzzeitig an und machte sich dann erhobenen Hauptes von dannen. Nun war es mal
wieder soweit, ich saß in der Falle. Was sollte ich bloß tun? Was für mich überhaupt nicht in Frage
kam, war, durch lautes Bellen mein Herrchen auf meinen Standort aufmerksam zu machen. Der
würde glatt ausrasten und mich wieder ins Tierheim schaffen. Das galt es auf alle Fälle zu verhin-
dern. Irgendwie musste ich versuchen, mich selbst zu befreien. Also folgte ich zentimeterweise dem
Verlauf der Leine und zerrte mit meinen Fangzähnen peu à peu den gottverdammten Strick aus sei-
ner Umklammerung. Die Zeit verrann, ohne dass sich ein spürbarer Erfolg einstellte. Wieder und
wieder kämpfte ich verzweifelt gegen die verfitzte Schleppleine an. Als die Sonne bereits ihren Ze-
nit überschritten hatte, verließen mich langsam meine Kräfte und ein quälendes Durstgefühl macht
sich in mir breit. Sollte ich vielleicht doch mein Herrchen zu Hilfe bellen? Nein, nein und nochmals
nein! Ich musste einen anderen Ausweg finden. Etwa einen Meter der Leine hatte ich freibekom-
men, was es mir erlaubte, mich auf die Seite zu legen, auszuruhen und nachzudenken. 
Als ich aufwachte, tangierten mich lange, gespenstige Schatten. Noch blinzelte die tiefstehende
Sonne durch die Baumwipfel, aber schon bald würde die Finsternis die Oberhand gewinnen. Der
ungewollte Schlaf hatte mir wieder Kräfte eingehaucht, was aber nichts an meinem Durstgefühl än-
derte. Im Angesicht eines erbärmlichen Todes musste ich jetzt augenblicklich handeln. 
Vielleicht verhalf mir mein eben beendeter Traum zu meiner Rettung. In meiner Geistesabwesen-
heit hatte ich genüsslich das Leder von Ulrikes Absatz abgeschält und den vermeintlichen Knochen
mühelos zerkleinert. Warum sollte es mir da nicht auch gelingen, mit meinen scharfen Zähnen die
Schleppleine zu durchtrennen. Einfach blöd, dass mir diese Variante nicht früher eingefallen war.
Euphorisch setzte ich meinen Traum in die Tat um. Aber schon nach kurzer Zeit stellte ich fest, Ul-
rikes Absatz war ein Kinderspiel gegen diesen Strick. Es half aber alles nichts, ich musste diesen
rettenden Strohhalm ergreifen. 
Das Sprichwort der Zweibeiner, „Steter Tropfen höhlt den Stein“, sollte sich bewahrheiten. Ich,
der Findus, hatte es geschafft. Der an meinem Halsband verbliebene, fünfzig Zentimeter lange Rest
dieses unsäglichen Stricks würde Herrchen und Frauchen Beweis genug sein, was für ein außerge-
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wöhnlicher  Tausendsassa  ihr  trautes  Heim bereicherte.  Unverzüglich  folgte  ich  meiner  eigenen
Fährte, um mich meinem Herrchen mit meiner Trophäe zu zeigen. Auf dem Flugplatz angekommen,
empfing mich gähnende Leere. Trotz hereinbrechender Dämmerung konnte ich alles noch gut über-
schauen. Keine Menschenseele befand sich auf dem Areal. Das kann doch nicht wahr sein, dachte
ich mir, und rannte über den Platz zum Haselnussstrauch. Vielleicht hatte Igel seine starre Haltung
hinter den Haselnussstrauch verlegt. Nichts, kein Igel hinterm Strauch. 
Welch ein feines Herrchen, der lässt mich einfach hier allein zurück. Das ist doch ein empören-
des Fehlverhalten, das werde ich ihm heimzahlen. Beim nächste Spaziergang lass ich ihn einfach so
mir nichts dir nichts auch mal allein im Gelände zurück. Dann wird er hoffentlich begreifen, dass
das so nicht geht. Da die Dämmerung voranschritt, schluckte ich meinen Frust runter und begab
mich in Richtung Igels Auto. Spielend leicht fand ich den Weg, ich hatte ja die Strecke ausreichend
markiert. Auf dem Parkplatz angekommen, verstand ich die Welt  nicht mehr. Meine Luxus-Hunde-
hütte stand nicht mehr da,  stattdessen mutterseelenallein ein PKW. Der Kerl war einfach abge-
dampft. Erst macht Igel große Worte, und dann …! 
Von meinem Herrchen verlassen, lief ich zu dem Auto, um von einem fremden Zweibeiner Hilfe
zu erbitten. In dem Auto saß aber kein Zweibeiner. Dafür sendeten meine Geruchsnerven eindeutige
Signale aus. Findus, in diesem Auto warst du schon mal. Na klar, nicht nur am Geruch, sondern
auch an den Konturen konnte ich zweifelsfrei Ulrikes Auto identifizieren. Mit dem Teil hatten Ulri-
ke und Igel mich doch vom Tierheim abgeholt. Warum dieses Auto nicht zu Hause, sondern hier am
Waldrand stand, konnte ich mir nicht erklären. Da ich aber den Weg nach Hause nicht kannte, blieb
mir nichts anderes übrig, als hier zu warten. 
Zu dem  quälenden Durst gesellte sich jetzt auch noch der Hunger, was mich insgesamt ziemlich
schwächte. Um Energie zu sparen, legt ich mich neben das Auto. Ich konnte nur hoffen, dass mich
in diesem Zustand keine feindliche Kreatur erspähte. Aufgrund meines körperlichen Zustandes hätte
ich in solch einem Fall wohl eher schlechte Karten. Die Sonne war nun untergegangen. Gleißende
Lichtkegel von Autos auf der parallel verlaufenden Straße tanzten über den Parkplatz. 
Aber dann …! Ein entferntes Stimmengemurmel erreichte meine Gehörgänge und weckte meine
Lebensgeister. Ich spitzte meine Ohren, um die Stimmen zu lokalisieren. Eine immer lauter werden-
de Frauenstimme zwitscherte permanent meinen Namen in die hereinbrechende Dunkelheit.  Ein
Glücksgefühl durchströmte mich. Das war eindeutig Ulrikes Stimme. Obwohl ich mich miserabel
fühlte, galt es, Stärke zu zeigen. Ich stellte mich auf meine vier Pfoten und wartete mit erhobenem
Kopf gespannt auf die sich nähernden Umrisse. 
Engelsgleich erschienen im Schummerlicht der bevorstehenden Nachtphase Herrchen und Frau-
chen in voller Größe vor mir. Ich zeigte mich sofort von meiner besten Seite. Fiepend und schwanz-
wedelnd umkreiste ich meine erstaunt aber doch wohlwollend dreinschauenden Erlöser. Ulrike hät-
schelte, bemitleidete und lobte mich ausgiebig. 
„Mensch, Igel, streichle doch auch mal den armen Kerl. Guck mal wie zerfleddert der aussieht.
Und dann noch dieses Stück Kälberstrick am Hals. Unser armer Findus muss ja schwer was durch-
gemacht haben. Der hat sich garantiert mit der Schleppleine  irgendwo im Wald verfitzt. Aber er hat
sich zu helfen gewusst. Respekt!“ 
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„Respekt hin, Respekt her. Wäre er nicht abgehauen, hätte er sich und uns diesen Schlamassel er-
sparen können. Wegen dem bin ich den ganzen Tag durch den Wald geirrt. Nicht dass der sich mal
meldet, wenn er sich verfitzt hat, wenigstens mal bellt. Nein, das macht unser guter Findus nicht.
Der Alte soll mich doch suchen, wenn er sich ordentlich Mühe gibt, wird er mich schon finden.“
„Igel, du kannst aber dem Hund nicht die Schuld geben. Hättest du trotz deiner Konfirmanden-
blase die Leine nicht losgelassen, hätte Findus auch nicht abhauen können. Deine Unart, wobei ich
da das gesamte männliche Geschlecht einbeziehe, hat den Fuchs aufgescheucht und somit Findus´
Jagdtrieb aktiviert. Ich glaube, jeder andere Hund hätte ebenso reagiert, ergo, du bist selbst schuld.“
„Sehe ich ein, Ulrike. In Demut und Reue bekenne ich meine Sünden und gelobe Besserung.“
„Los, Findus, aber jetzt rein ins Auto, bevor Ulrike ihrer Predigt noch weitere Sahnehäubchen
aufsetzt.“ 
Ulrike staunte nicht schlecht, als ich mir zu Hause im Pfoteumdrehen die Näpfe mit Wasser und
Rinti einverleibt hatte und bettelnd Nachschlag abforderte. Anschließend richtete Ulrike mich wie-
der salonfähig her. Das Bürsten meines Fells empfand ich als wunderbar behaglich. Zum Fernseha-
bend sicherte ich mir neben Ulrike einen Platz auf der Couch. Igel bekam ich an diesem Abend
nicht mehr zu Gesicht. Der war angefressen und ertrank seinen Frust in mehreren Flaschen Rade-
berger. Gegen 23 Uhr erloschen alle Lichter, Ruhe zog ein, mein familiärer Suchtrupp frönte seinem
wohlverdienten Schlaf. Nach Mitternacht verließ ich die Couch, öffnete sanft Wohn- und Schlaf-
zimmertür und platzierte mich neben Ulrikes Bett. Ich ließ den gestrigen Tag noch mal in aller Ruhe
Revue passieren. Der Spott des Fuchses wurmte mich schon, aber ansonsten war ich ganz zufrieden




Mein genaues Geburtsdatum war mir unbekannt. Auch Doktor Seifert hatte sich da nicht festle-
gen können. Er hatte mir lediglich schätzungsweise den Herbst 2008 bescheinigt. Das fand Igel
nicht so prickelnd. 
In einem Gespräch mit mir am nächsten Tag hatte er eine für ihn ganz praktikable Lösung parat:
„Mein lieber Findus, ich bin der Meinung, einen feststehenden Geburtstag braucht nicht nur je-
der Mensch, sondern auch jedes Haustier. Schau mal, ich habe morgen Geburtstag, warum sollen
wir den nicht gemeinsam feiern? Nach Doktor Seiferts Schätzung kommt das doch ungefähr hin.
Zudem hat es den Vorteil, dass dein Geburtstag und damit einhergehend deine Geburtstagsfeier nie-
mals vergessen wird. Was meinst du dazu?“ Meinen Blick wertete Igel als  Zustimmung zu seinem
exzellenten Plan. 
„Prima, Findus, dann du bist also am 30.09.2008 geboren. Das heißt, wir lassen morgen gemein-
sam  die  Kuh  fliegen.  Einmal  zu  deinem  ersten  Geburtstag  und  zum  anderen  zu  meinem  …,
Schwamm drüber.“ 
Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Vielleicht gibt´s da endlich wieder mal solche leckeren
Entenfleischwürfel, wie ich sie immer von Christin bekommen hatte. Mein nun festgelegtes Ge-
burtsdatum war mir völlig egal, aber trotzdem durchschaute ich Igels Konzept sofort. So ein durch-
triebenes Schlitzohr! Er legt einfach seinen und meinen Geburtstag zusammen und wirtschaftet sich
die dadurch ersparten Mehrausgaben zweier separater Feiern in die eigene Tasche. Mein Geschenk
wird sich dann wohl auf paar angeknabberte Knochen seiner Gäste reduzieren. Welch tolle Aussich-
ten! Aber die Hoffnung stirbt zuletzt. Es kann so kommen, muss aber nicht. Mein Bauchgefühl sag-
te mir schon, dass an solch einem besonderen Tag auch mir besondere Zuwendungen zustehen, aber
sicher war ich mir da nicht. 
Um zumindest die  Aussicht auf umfangreiche,  meiner  Person würdige Geburtstagsgeschenke
nicht von vornherein zu verderben, legte ich bei dem Morgenspaziergang mit Igel ebenso wie bei
dem nachmittäglichen Spaziergang mit Ulrike ein nach meinem Ermessen vorbildliches Verhalten
an den Tag. Leicht viel mir es zwar nicht, immer an der hinderlichen Leine einen nur sehr begrenz-
ten Radius Auslauf zur Verfügung zu haben, aber ich riss mich so gut es ging zusammen. Ab und zu
zog ich schon mal an der Leine, um aufgenommenen Fährten zu folgen. Igel schien das zu nerven.
Seinen Unmut darüber zeigte er, indem er mich oft ruckweise zu sich heran zog und mit erhobenem
Zeigefinger mahnende Worte an mich richtete. 
„Findus, du bist selbst dran schuld, dass du an der kurzen Leine bist. Also lass das Gezerre, an-
sonsten war´s das mit dem Spaziergang, und wir fahren sofort wieder nach Hause!“ 
So oder ähnlich laberte er mich mehrmals voll, was mich total nervte. Mit Ulrike war das Ganze
etwas entspannter. Bei ihr an einem längeren provisorischen Strick war mein Auslauf weniger ein-
geschränkt. Ulrike war eben etwas leichter zu erziehen. Meinem Zug an dem Strick widersetzte sie
sich nur selten, sie folgte mir treu und brav meinen auserkorenen Spuren auch abseits der Waldwe-
ge. 
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Am späten Nachmittag zu Hause angekommen, empfingen mich herrliche Düfte. Igel stand im
Garten vor einem riesigen an Ketten hängenden Kessel, aus welchem wohlriechende Dampfwolken
quollen. Unter dem Kessel loderte ein mit Holz gespeistes, lustig flackerndes Feuer. Mit einem
übergroßen Holzlöffel malträtierte mein Herrchen unablässig für mich nicht einsehbare Ingredienzi-
en. Er rührte und rührte, fleischige Aromen verdrängten massiv die sonst das Grundstück überla-
gernden  Gerüche  des  abgestorbenen  Laubs,  des  gemähten  Rasens  und  der  vorbei  knatternden
Blechkisten. 
Das konnte nur eines bedeuten: Mein liebes Herrchen bereitete das Festmahl anlässlich meines
morgigen Ehrentages schon heute vor. Damit waren Gott sei Dank meine Befürchtungen, morgen
nur die Abfälle der feinen Herrschaften abzubekommen, ausgeräumt. Schwanzwedelnd umkreiste
ich den Kessel samt Herrchen, um ihm meine Dankbarkeit für sein Arrangement bezüglich der vor-
bereitenden Ausgestaltung  meines ersten Geburtstages zu bekunden. Was auch immer Igel da zu-
sammenrührte, der Geruch war total köstlich. Gern hätte ich mal in den Kessel geschaut, aber die
Hitze um und unter diesem überdimensionalen Fressnapf versperrte mir den Einblick. Die Verlet-
zungsgefahr war zu groß. Aber einer Kostprobe nicht abgeneigt, setzte ich mich mit fragendem
Blick neben Igel, schaute ihm zwingend in die Augen, und forderte eine solche ab. Mein Herrchen
begriff  mein  Ansinnen,  sein  Riesenlöffel  beförderte  mehrere  angebratene  und  dampfende
Fleischwürfel  aus  dem Kessel.  Entenfleischwürfel  rochen anders,  diese Teile  waren eben etwas
Neues. Aber auch deren Geruch faszinierte mich und regte inbrünstig meinen Appetit an. Igel ließ
seinen ausgepressten Atem mehrmals über die Fleischstücke streichen, um mir diese Vorboten mei-
nes Geburtstagsgeschenkes schnauzengerecht zu servieren. Weder die Darreichung der Fleischwür-
fel per Löffel, noch per Hand, konnte ich trotz meines Appetits akzeptieren, da ich diese „Beute“
nicht selbst generiert hatte. Zum Glück war Igel nicht begriffsstutzig, verstand mein Ansinnen, und
warf mir nacheinander die Fleischstücke verteilt auf den Rasen des Grundstücks. Die Freude war
groß, als ich mit kurzen Sprinteinlagen mir meine „Beute“ so selbst fangen konnte. Somit gaukelte
ich mir zumindest den Anschein von Jagdglück vor. Eine Fortführung dieses Spielchen unterband
Ulrikes Einwand, dass gewürztes Fleisch einem Hund eher nicht verträglich sei. Mein Weichei ord-
nete sich natürlich Ulrikes Anweisung unter. Um mich bei Laune zu halten, zauberte Ulrike aus der
Garage Bonnys Tennisball hervor. Das machte mir riesigen Spaß, dieser hoppelnden Kugel hinter-
her zu hechten. Wenn Ulrike aber dachte, ich würde ihr jedes mal den Ball wieder zurückbringen,
widersprach  das  meinen  Spielregeln.  Das  Regelwerk  besagte,  wenn  ich  den  Ball  mit  meiner
Schnauze gefasst hatte, bestand ihre Aufgabe darin, mir den Ball wieder abzujagen und dann noch-
mals zu werfen. Da ich wusste, dass die Zweibeiner von Gottes Hand in ihrer körperlichen Funktio-
nalität äußerst eingeschränkt ausgestattet worden waren, hatte ich Mitleid mit Ulrikes jämmerlichen
Bemühungen, mich einzufangen. Da ich mich im Zick-Zack-Lauf bewegte, hatte sie es ja auch be-
sonders schwer. Immer wenn ich auf Zick war, war Ulrike erst auf Zack. Sobald Ulrike erschöpft
nicht mehr weiter konnte, überließ ich ihr den Ball. So verschaffte ich auch ihr das Gefühl einer er-
folgreichen Jagd. 
Gut, auf Bäume klettern und fliegen kann ich auch nicht, aber in Ausdauer, Schnellig- und Wen-
digkeit war ich Ulrike und auch allen anderen Zweibeinern haushoch überlegen. Auch sonst waren
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doch die Zweibeiner so was von umständlich und benachteiligt. Die müssen beispielsweise bei jeder
veränderten Wetterlage ihre Haut wechseln. Ihr Futter können sie mit ihren kleinen Beißerchen auch
nicht zerteilen, das müssen sie erst immer mit irgendwelchem Schanzzeug zerkleinern. Und wehe-
dem es regnete. Können sie sich nicht schnell genug verkriechen, schleppen sie ihr eigenes Dach
mit sich durch die Gegend. Was hat sich der liebe Gott bloß dabei gedacht? Ihre universell zu ge-
brauchenden, mit jeweils fünf Fingern bestückten Pfoten sind natürlich gegenüber unseren Vorder-
läufen schon im Vorteil. Aber die missbräuchliche Verwendung dieser Hände im Zusammenspiel
mancher fehlprogrammierter Gehirne ist ja an der Tagesordnung. Die bauen für Hunde unwürdige
Verschläge und sperren uns darin ein, die wollen uns erschießen, die treten uns und fressen ihr Fut-
ter lieber alleine – ohne uns daran partizipieren zu lassen. Alles das habe ich bei Ewald und auf mei-
ner Flucht erlebt. Ich kann davon ein Lied singen. 
Gretchenfrage: Sind denn die Hände von Zweibeinern wirklich besser als unsere Vorderläufe?
Antwort: Ja, wenn ihre Festplatte keinen Defekt hat, ansonsten nein! 
Am nächsten Tag, es war Mittwoch, der 30.09.2009, war es dann soweit. In der Nacht hatte ich
wenig Schlaf gefunden, da meine Neugierde mich durch alle Zimmer getrieben hatte. Auf der Suche
nach  meinen  Geburtstagsgeschenken  konnte  ich  leider  keinen  Erfolg  verbuchen.  Aber  meinem
Misserfolg maß ich wenig Bedeutung bei, da es ja in meinem Haus unzählige, teils für mich nicht
erreichbare Verstecke gibt. Und nicht alle der erreichbaren Schranktüren und -schieber konnte ich
öffnen. Mir blieb nicht anderes übrig, als mich in Geduld zu üben. Als die einsetzende Morgendäm-
merung die Dunkelheit vertrieb, war ich aber dann mit meiner Geduld am Ende. Ulrike hatte sich
natürlich extra wegen mir für den Rest der Woche freigenommen, so dass ich mir beide zur Brust
nehmen konnte. Fiepend stupste ich mit meiner Nase Ulrikes Gesicht an, wechselte die Bettseite
und wiederholte das bei Igel. Und das Ganze noch einmal. Igel bekam ich so wach, bei Ulrike war
da nichts zu machen. Igels warmherzige Gratulation nahm ich gern entgegen, aber genug der Flos-
keln, jetzt wollte ich endlich meine Geschenke haben. Ich folgte erwartungsvoll meinem nur mit ei-
nem Bademantel bekleideten Igel ins Wohnzimmer. Anstatt nun endlich meine mir zustehenden Ge-
schenke rauszurücken, brach für Igel eine Welt zusammen. Er hüpfte wie Rumpelstilzchen und dazu
noch fluchend durch den Raum. 
„Findus, das ist der Höhepunkt! Das sieht hier aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen! Ulrike
wird hell begeistert sein!“ 
Dass Herrchen sich so erzürnte, machte mich verdrießlich. Der schob doch glattweg mir den
Schwarzen Peter zu. Nur weil ich auf der Suche nach meinen Geschenken paar rausgewühlte, un-
nütze Sachen nicht wieder aufgeräumt hatte, hyperventilierte mein Herrchen. Aufräumen war eben
nicht mein Ding, auch wusste ich nicht, wie so etwas geht. Ich hätte vielleicht im Vorfeld mit den
beiden eine Schulung machen sollen, was Uhrzeit, Datum und Tag betrifft. Seit null Uhr hatte ich
Geburtstag! Da kann man doch erwarten, dass auch null Uhr die Geschenke ausgereicht werden.
Und da das hier nicht der Fall war, brauchte sich Igel nicht zu wundern, wenn ich mein Recht zur
Beschenkung selbst in die Pfote genommen hatte. Allerdings, wie bekannt, ohne Erfolg. Zeter und
Mordio Schreie aus der Küche unterbrachen abrupt meine logischen Gedankengänge. Ulrike hatte
sich nun auch endlich aus ihrem Bett gequält und schien doch tatsächlich die Schuld für das kleine
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Schlachtfeld in der Küche ebenfalls mir in die Schuhe schieben zu wollen. Unverständlich, denn
auch sie hatte meinen Geburtstag um null Uhr ignoriert, vergessen oder wie auch immer. Natürlich
hatte ich auch in der Küche gesucht, und – ach du dickes Ei, die waren ja noch gar nicht im Erdge-
schoss! Um mir dieses zu erwartende Gezeter zu ersparen, war unverzüglicher Handlungsbedarf er-
forderlich. Lieber verzichtete ich vorerst auf meine Geschenke, besser war, ich verkrümelte mich
erst einmal. Vor der Haustür winselnd spielte ich dringende Notdurft vor, um mich vor weiteren ver-
balen, komplett ungerechtfertigten Angriffen zu schützen. Zum Glück gelang mir dieser Trick. Mit
einem Zehn-Tage-Regenwetterblick entließ mich Igel in den Garten. Dass Recht haben nicht gleich
Recht bekommen bedeutet, das hatte ich heute gelernt und werde mir diesen Nonsens gut merken
müssen, um nicht weiteren häuslichen Ärger heraufzubeschwören. 
Nach zwei Stunden Wartezeit im Garten wurde ich dann endlich hereingebeten. Ich wagte unbe-
obachtet einen Blick in die Zimmer im Erdgeschoss. Alles bestens, Igel und Ulrike hatten alles
gründlich wieder eingeräumt. So auch im Obergeschoss. Also geht doch, aber erst die Pferde scheu
machen. Und dann war es schließlich soweit. Auf dem Esstisch im Wohnzimmer waren meine Ge-
schenke hübsch verpackt platziert. Ich stieg in die Senkrechte, stützte mich mit meinen Vorderpfo-
ten an der Tischkante ab und verschaffte mir erst mal einen Überblick. 
„Findus, kommst du da runter, das sind Igels Geschenke, oder willst du jetzt im T-Shirt und in
Jeans rumlaufen und auch noch in die Sauna gehen? Findus beim Aufguss in der Sauna, das wäre
was für Facebook. Wenn dich das Personal im Geibeltbad reinlässt, würde ich dir auch noch einen
Saunahut schenken, dieses Foto würde um die Welt gehen. Dies wird aber nicht funktionieren, also
lass den Gutschein und die anderen Sachen hübsch liegen und komm jetzt runter. Wir gehen jetzt in
die Küche frühstücken, dort ist auch dein Sammelsurium aufgebaut.“ 
Undank ist der Welten Lohn! Da gibt man sich die allerbeste Mühe, um den Herrschaften ja alles
recht zu machen – und dann so was! Ein klägliches Häufchen, zur Pyramide aufgestapelt, war die
mickrige Zuwendung zu Ehren meines ersten Geburtstags. An der Basis beginnend bestand die Py-
ramide aus einer neuen, fünfzehn Meter langen, dickeren Schleppleine – braucht kein Hund; einem
Wurfring – na ja; einem Kalbsknochen – okay und einem geheimnisvollen elektrischen Kasten samt
Fernbedienung und Halsband. Zwei Augenpaare glotzten mich gespannt in Erwartung einer Dank-
bezeigung von oben herab an. So geht das natürlich nicht. Mein Herz war alles andere als froh. Er-
bost  über  die  hinterhältigen  Geschenke schnappte  ich  mir  das  einzig  Vernünftige,  nämlich  den
Kalbsknochen, und zog mich mit diesem in das Erdgeschoss zurück. In der Erkenntnis, dass den
beiden eine Latte im Zaun fehlt, begann ich den Knochen zu zerkatschen. 
„Ulrike, was hat denn bloß unser Kleiner?“ 
„Was soll er denn schon haben? Die Schleppleine ist ihm zuwider. Wir wissen ja nicht, welche
Ängste er im Wald ausstehen musste, bevor er sich eben von solch einer Leine befreien konnte. Ver-
ständlich, dass Findus für wieder so ein Teil keine Luftsprünge macht. Aber das gibt sich schon wie-
der. Und solch ein Erziehungshalsband kennt er nun gar nicht.“ 
„Das wird er dann gleich kennen lernen. Mein Unterfangen nach dem Frühstück besteht nämlich
darin, mit Findus von hier aus per Fuß eine ausgiebige Runde zu drehen. An den Elbwiesen lass ich
den Kerl heute mal versuchsweise frei, um zu testen, ob er auf meine Kommandos hört. Wenn nicht,
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will ich schauen, ob er auf den Piepser und die Vibration reagiert und zurückkommt oder wenigs-
tens stehen bleibt. Ich möchte schon, dass Findus in Zukunft nicht immer an der Leine geführt wer-
den muss. Du weißt, Ulrike, ich liebe es, wenn Tiere im Rahmen der Möglichkeiten ihre Bewe-
gungsfreiheit ausleben können. Das Wetter ist heute noch mal schön warm, von Regen keine Spur
in Sicht, deshalb will ich ihn anschließend auch mal im Kiessee planschen lassen. Da die Kinder
und Enkel Findus noch nicht gesehen haben, sollten wir ihn schon frisch gewaschen präsentieren.
Der Kesselgulasch ist fertig, den brauch ich bloß wieder warm machen. Du kannst in der Zwischen-
zeit den Tisch im Garten eindecken und deinen berühmten Gemüsesalat zubereiten. Eine zweite
Runde braucht dann Findus heute nicht mehr. Ich plane so ungefähr drei Stunden ein, das ist dann
wohl ausreichend. 
„Igel, ich hoffe das geht nicht in die Hose. Ich würde Findus jetzt noch nicht frei lassen, der soll
sich erst mal an seine neue Schleppleine gewöhnen und an dieser Kommandos zum Gehorsam erler-
nen.“ 
„Ach, Ulrike, wenn nicht jetzt, wann dann? Sollte es mit dem Freilauf schief gehen, kann ich ihn
immer noch an die Leine nehmen. An die Schleppleine nehme ich ihn jetzt sowieso nicht, ich gehe
mit der kurzen Leine und dem Erziehungshalsband.“ 
„Na gut, Igel, dann geh mit Gott, aber geh. Ich wünsche dir Hals-und Beinbruch!“ 
Mein Sträuben war aussichtslos, Igel schlang mir dieses dubiose Geburtstagsgeschenk um den
Hals. Ein zweites Halsband mit einem Kasten an der Kehle. Das versteht kein Hund, was dieser
Quatsch sollte. Da es mich aber nicht direkt störte, gab ich meinen Widerstand auf. Begleitet von
Igels tröstenden Worten starteten wir unseren gemeinsamen Spaziergang. Bis zur Elbe wären es nur
wenige Minuten gewesen, aber meine Arbeiten zur Markierung und Sicherung meines neuen Re-
viers sprengten den Zeitrahmen enorm. Aller paar Meter hatte sich ein anderer Hund das Revier
mittels  Erregung öffentlichen Ärgernisses  gesichert.  Intensiv  übertünchte  ich  diese  ungehörigen
Verschmutzungen mit meinem edlen Blasensaft. Mit dieser Maßnahme hoffte ich ein für allemal
den anderen Hunden anzuzeigen, dass diese Wegstrecke ab sofort und unumstößlich zu meinem Re-
vier gehört. Bei Zuwiderhandlungen würde ich schon Mittel und Wege finden, meinen Gebietsan-
spruch geltend zu machen. Auf halber Wegstrecke musste ich leider gezwungenermaßen einen Rü-
ckzieher machen. Als ich an einem Zaunfeld intensiv mit meinen Markierungsarbeiten beschäftigt
war, schossen urplötzlich zwei Irish Setter, aus dem Hinterfeld des Grundstücks kommend, raketen-
gleich und gebieterisch laut bellend mit voller Wucht ihres Körpergewichts gegen den Zaun. Die
Einfriedung schwankte bedrohlich. Die Setter warfen sich immer wieder gegen den Zaun und dach-
ten wahrscheinlich, so ihren Besitzanspruch dieses Abschnitts unter Einsatz ihrer Gesundheit vertei-
digen zu müssen. Ich will nicht sagen Angst, aber gehörigen Respekt flößte mir diese Art von Ver-
teidigung von Hoheitsgebiet schon ein. Nach dem Motto „Der Klügere gibt nach“, verzichtete ich
auf eine Konfrontation mit den Settern, und zog mein Herrchen schleunigst weg von diesem gefähr-
lichen Ort. Ich malte mir aus, wenn da kein Zaun zwischen den Despoten und mir gewesen wäre -
oh Gott, welch ein Blutvergießen. Diesen Abschnitt musste ich zukünftig unbedingt meiden, lieber
die andere Straßenseite benutzen. Noch am Zugangsweg, unterhalb der Stadtbrücke, wenige Meter
vor der Elbe, hörte ich das Gekläff dieser beiden Raketen. Dort waren wir vorgestern Abend auch
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schon gewesen, nur von der anderen Seite kommend. Da hatte Frauchen mir und Igel die Biografie
der Naturforscherin Amalie Dietrich vorgebetet. Lediglich der Name ist bei mir hängen geblieben,
ihre Großtaten, ich bitte sie um Vergebung, leider nicht. Gern wäre ich in der Elbe ein Stück strom-
aufwärts geschwommen. Ich erinnerte mich noch gut an mein erstes Bad in der Elbe, was das für ei-
nen Spaß gemacht hatte. Damals in Pillnitz. Aber an der kurzen Leine war das natürlich nicht mög-
lich. Herrchen bequemte sich auch nicht, die Leine für diesen Freizeitspaß zu lösen. So stand ich le-
diglich bis zum Bauch im Wasser und blies Trübsal. Auch mein aufforderndes Bellen, endlich die
Leine zu lösen, konnte mein starrköpfiges Herrchen nicht umstimmen. In unbeweglicher Pose war-
tete Igel geduldig am Uferrand, bis ich mein Begehren aufgab. Ziemlich schlecht gelaunt, jedenfalls
ich, setzten wir unseren Weg entlang des Elbufers stromabwärts fort. In einem Tümpel rechter Pfote
schoben gespenstige Wesen leise Wellen vor sich her. Breite Nasen mit aus dem Wasser ragenden
Buckeln glitten elegant und sanft  durch das Wasser. Diese Individuen zogen mich an wie ein Ma-
gnet. 
Ich warf, den Irish Settern abgeschaut, meinen Turbo an. Pech für Igel, dass er sich nicht von der
Leine trennen wollte. Durch diesen Eigensinn hatte er das Heft des Handelns aus der Hand gegeben.
Mein  Herrchen hatte  den exorbitanten Kräften der  Gravitation  zwischen ihm und dem Tümpel
nichts entgegenzusetzen. Seine Körperlänge war im Nu nur noch waagerecht messbar. Aber letzt-
endlich hatte mein Herrchen doch noch Glück im Unglück. Ich konnte mich den geheimnisvollen
Wesen im Wasser nicht weiter nähern, da meine Pfoten im schlammigen Untergrund des Tümpels
bei jeder Vorwärtsbewegung wegrutschten. Vielleicht hätte ich es geschafft, wenn Herrchen paar
Pfund weniger auf die Waage brächte. Aber in der Lage, schließlich waren sein Ober- und Unterkör-
per noch auf festem Boden und boten damit meinen schwachen Zugkräften zu meinem Leidwesen
zu viel Widerstand, blieb mir nichts anderes übrig, als zu kapitulieren. Mühselig arbeitete ich mich
durch den schlammigen Grund ans Ufer. Auch Herrchen hatte so seine Mühe, wieder in den Stand
zu kommen. Auf halbem Wege, er hatte die Position eines Vierbeiners erreicht, trafen sich unsere
Blicke.  Könnten Blicke töten,  wäre mein Ende jetzt  und hier  unausweichlich gekommen.  Aber
wenn ich schon in die ewigen Jagdgründe schreiten soll, dann wenigstens mit einem letzten Humor.
Ich konnte mir ein inneres Lächeln einfach nicht verkneifen. Unsere Blicke begegneten sich auf Au-
genhöhe. Er auf allen vieren, ich auf allen vieren. Ich in natürlicher Körperhaltung, er in affektierter
Haltung. Ich ein Malinois-Mix, er ein reinrassiger Malinois, denn solche vollflächigen schwarzen
Masken haben nur reinrassige Malinois. Mein Herrchen hatte sich in kürzester Zeit einer Metamor-
phose unterzogen. Ich glaube, bei Igels Anblick hätte auch Ulrike ihr Zwerchfell stark überbelastet.
Aber  Wunder geschehen immer wieder.  Das erwartete  Donnerwetter  blieb erstaunlicherweise
aus. Mein Herrchen wusch sich mit der trüben Brühe den Schlamm vom Gesicht und verwandelte
sich wieder in meinen Igel. 
Mit einem kräftigen Zug an der Leine und einer Charakterisierung meiner Wenigkeit mit den la-
pidaren Worten: „Findus, du bist der letzte Kunde!“, strebte mein Herrchen, mich hinter sich herzie-
hend, zurück zur Sachsenbrücke. 
Die weit einsehbare Wiese, parallel zur Elbe verlaufend, fand Igel als bestens geeignet, um sein
Erziehungshalsband einer Testphase zu unterziehen. Die Wiese war übervölkert mit großen, schwar-
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zen, krähenden Vögeln. Teils zu Fuß, teils in der Luft durchdrang ihr kreischender Sound meine Ge-
hörgänge. Die Möglichkeit, dass ich mich mit diesen flugfähigen Zweibeinern beschäftigen könnte,
vergaß mein Herrchen glatt in sein Kalkül einzubeziehen. Igel löste die Leine vom Halsband und –
fort war ich. Mit einem Heidenspaß hechtete ich über die Wiese und mischte die Vogelkolonien auf.
Zu fassen bekam ich natürlich kein Exemplar. Bei meiner Annäherung entfleuchten sie kurz vor mir
in die oberen Luftschichten. Das Spiel kannte ich ja noch von Ewalds Hof. Die Vögel auf seinem
Misthaufen hatten sich auch immer vor mir rechtzeitig in die Lüfte erhoben. Von Ärger keine Spur,
sollen sie doch wegfliegen. Entscheidend für mich war, ich konnte meinen Körper auspowern und
hatte dabei noch einen immensen Spaß. 
Noch in guter Sichtweite von Igel vernahm ich plötzlich in meiner unmittelbaren Nähe unter-
schwellig ein mickriges Piepen. Ich hielt kurz inne, um die Herkunft dieses ungewöhnlichen Ge-
räuschs zu lokalisieren. Der Kasten an meiner Kehle war der Übeltäter. Igels Erziehungshalsband!
Ich ärgerte mich darüber, dass ich mich darüber ärgerte, ignorierte dann dieses blöde Teil, schaute
mich bewusst nicht nach Igel um, sondern wendete mich wieder meinem Spiel mit den Vögeln zu.
Kurz darauf ersetzte ein Brummen die hellen Pieptöne. Meine Kehle vibrierte. Ein Blick zu meinem
Herrchen bestätigte mich in meiner Annahme, dass er die Verantwortung für diese unsinnige und
lästige Beeinträchtigung trägt.  Er fummelte an seinem Geburtstagsgeschenk, der Fernbedienung,
besser Fernbelästigung, herum. 
Was zu viel ist, ist zu viel. Das Maß war voll! Mein Herrchen schlauchte mit seinen geheimnis-
vollen, schrecklichen Erziehungsmethoden. Ich musste dem unverzüglich ein Ende setzen. Da die-
ser Betonkopf mir den tönenden und vibrierenden Kasten eh nicht abmachen würde, war Selbsthilfe
angesagt. Das war allerdings noch schwerer, als die Befreiung von der Schleppleine. Da konnte ich
meine Zähne einsetzen, was hier ausgeschlossen war. Alternativ konnten es diesmal nur meine Kral-
len richten. Also rollte ich auf den Rücken und lotete aus, ob ich mich besser mit den Vorder- oder
Hinterpfoten dieser Geisel entledigen könnte. Die konstruktivere Variante hatte ich schnell heraus-
gefunden, abwechselnd malträtierte ich mit meiner rechten und linken Hinterpfote diesen unsägli-
chen Kasten an meiner Kehle. Splitternde Plastikteile sowie das abfallende Innenleben dieses klei-
nen Monsters lösten in mir eine innere Befriedigung aus. Es war geschafft! Kein Piepen und kein
Vibrieren mehr, nur noch das Krähen der Vögel. 
Meinem heranstürzenden Herrchen war der Mangel an Begeisterung anzusehen, als er die ver-
bliebenen Reste seines Erziehungswunders vor sich liegen sah. Sein lauter Schrei meines Namens
ließ das Blut in meinen Adern gefrieren. Vor Schreck, immer noch auf dem Rücken liegend, war ich
zu keiner Reaktion fähig. Blitzschnell verband sich seine Leine mit meinem echten Halsband - und
dann prasselten seine unverständlichen Wortbrocken donnernd auf mich herab. Sein nicht enden
wollender, durch Mark und Bein gehender Wortschwall ließ mich erzittern. Zeitgleich riss er mir
das Plastikhalsband samt Fragmente des Monsterkastens vom Hals, warf dieses nebst seiner Fernbe-
dienung auf den Boden und stampfte mit seinen Fersen das gute Geburtstagsgeschenk in die Erde.
Das soll einer verstehen: Erst schenkt er mir dieses Wunderwerk der Technik, und dann nimmt er es
mir wieder weg und zertrampelt alles. Einfach irre, mein Herrchen. Als sich sein Puls beruhigt hat-
te, sank er zum Schneidersitz neben mir nieder. Er brannte sich einen Sargnagel an, ging in sich und
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schien seine Entgleisung zu bereuen. In Ordnung, dachte ich mir, drückte ein Auge zu und verzieh
ihm. Mein Herrchen ist eben auch nur ein Mensch, er kann ja nichts dafür, ansonsten ist er schon
ein netter Kerl. Aber nicht dass er sich bei mir entschuldigte, nein, Igel startete eine Ansprache.
Diesmal zwar ruhig und gefasst, aber mit einem bedrohlichen Unterton: „So, mein lieber Freund,
was meinst du, wie lange ich mir deine Eskapaden noch anschaue? Eigentlich müsste ich dich ins
Tierheim zurückbringen. Erstens nervst du, zweitens scheinst du Wolfsblut in dir zu haben und drit-
tens wirst du mir zu teuer. Das Erziehungshalsband hundert Euro, Ulrikes Schuhe dreihundert Euro
und obendrein deine zerfleischte Schleppleine von fünfzig Euro – macht innerhalb von drei Tagen
schlappe vierhundert Euro. Wenn ich das aufs Jahr hochrechne – vergiss es. Vielleicht klopfst du
mal bei einem Industriellen an, solche Leute können sich das bestimmt leisten. Wir nicht! Nimm dir
meine Worte zu Herzen, weder habe ich Nerven wie Drahtseile, noch bin ich Besitzer einer Goldmi-
ne. Noch so eine Aktion und du kannst die fortschreitende Laubfärbung auf dem Gelände des Tier-
heims bewundern. Normal müsste ich jetzt mit dir nach Hause gehen – aber wie du aussiehst, bis
zum Bauch schwarzer Schlamm! Ulrike macht mich zur Schnecke, wenn ich so mit dir ankomme.
Also reiß dich zusammen, wir gehen jetzt in den Kiesee baden. Das heißt, du gehst baden!“ 
Juhu, alles in Butter. Dass Igel die Schuld für seine Fehler bei anderen, also in den angesproche-
nen Fällen explizit bei mir suchte, wertete ich als für alle Zweibeiner geltende krankhafte Selbstdar-
stellung. Die können einfach nicht anders, die müssen immer Recht haben. Und die Androhung,
mich wieder ins Tierheim zu schaffen – lächerlich. Da hat meine Ulrike auch noch ein Wörtchen
mitzureden. Ulrike, wie ich sie kenne, würde das niemals zulassen. Eher schafft sie den Igel ins
Tierheim, als mich. Welch bizarr lustige Vorstellung, Igel im Hundezwinger. Na ja, man weiß ja nie,
welche Überraschungen das Leben für jeden so bereithält. 
Noch war keine halbe Stunde vergangen, problemlos und ganz brav war Igel neben mir herge-
trottet, erreichten wir den Kiessee. Wild wuchernde Gehölze versperrten mir vorerst den Blick auf
die Wasserfläche. Igel löste zaghaft die Leine von meinem Halsband. Eine gewisse Befürchtung bei
dieser Handlung konnte ich schon in seinem Gesicht ablesen. Bevor er mich losließ, musst ich noch
paar mahnende Worte über mich ergehen lassen. Nicht den Hang hinauf auf die Straße rennen, nicht
zu weit hinaus schwimmen, keine Vögel jagen, bei Zuruf sofort zurückkommen und weiteres unnüt-
zes Gesülze. Die Gebetsstunde war beendet, Herrchen ließ mich frei. All das hätte ich sowieso nicht
gemacht, ich wollte ja nur baden gehen. Wir liefen gemeinsam weiter, die Ufervegetation änderte
sich. Zwischen den Gehölzen tat sich eine größere grasbewachsene Lücke auf. Weiche Wellen plät-
scherten gegen den Uferrand. Ein fantastischer Ausblick. Klares, sachte schaukelndes Wasser, in der
Mitte des Sees eine Insel und …? 
Urplötzlich, aus dem gegenüberliegenden Gehölz brechend, stürzten sich zwei riesengroße weiße
Vögel, gefolgt von sechs weiß-grauen Wattebällchen, in die Fluten. Geschwind entfernte sich der
Pulk vom Ufer. Herrchens Gesundheitszustand verschlechterte sich rapide. Für einen kurzen Mo-
ment ereilte ihn die Maulsperre. Meine Ohren waren auf Durchgang geschaltet, so dass ich während
meines Sprungs ins Wasser seine schallenden Rufe, mit denen er wahrscheinlich mich meinte, nicht
mehr verarbeiten konnte. Sämtliche Umwelteinflüsse prallten an mir ungehört ab, alle meine Sinne
fokussierte  ich ausschließlich auf den vor mir flüchtenden Verband. Ich mobilisierte  alle  meine
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Kräfte, um mich mit kräftigen Paddelbewegungen den Vögeln zu nähern. Ich war schneller als die
vor mir, der Abstand verringerte sich. Zu den hinten schwimmenden Wattebällchen waren es nur
noch wenige Meter. 
Als ich mir gedanklich schon den Zugriff ausmalte, änderte sich die Situation schlagartig. Die
großen Vögel ließen sich zurückfallen, so dass ich plötzlich nicht mehr die Wattebällchen, sondern
die beiden Riesen vor der Nase hatte. Die Wattebällchen konnte ich  nun nicht mehr erreichen. Und
es kam noch schlimmer! Die Riesen bäumten sich zu regelrechten Monstern auf. Plötzlich standen
sie auf der Wasseroberfläche. Ihre Höhe vervielfachte sich, ihr gewaltiger Flügelschlag bremste ei-
ner Sturmböe gleich mein Vorwärtskommen. Pfeiftöne schlugen mir entgegen. Aus ihren alles über-
ragenden Hälsen  erschallte  ein  schauderhaftes  Zischen und Fauchen.  Katapultartig  sausten  ihre
orange leuchtenden Schnäbel auf meinen Kopf nieder. Nur durch eine blitzschnelle Kehrtwendung
konnte ich mich diesem Angriff entziehen. Knapp neben meinem Kopf klatschten ihre todbringen-
den Waffen krachend ins Wasser. Wehe dem, mich würde solch ein Hammerschlag treffen. Ich glau-
be nicht, dass ich das überleben würde. Aber kampflos wollte ich den Kriegsschauplatz auch nicht
verlassen. Ich musste mir eine ausgeklügelt Taktik einfallen lassen, um trotz des weißen Bollwerks
an die Wattebällchen heranzukommen. Ich musste mich erst mal aus der Gefahrenzone begeben, die
beiden Monster in Sicherheit  wiegen, sie seitlich überholen und außerhalb ihrer Reichweite die
Wattebällchen angreifen. Ich fand diese Idee glänzend, das ist das Nonplusultra taktischer Kriegs-
führung. Zur Durchführung meines Plans kam mir entgegen, dass die beiden Monster mich nicht
Richtung Ufer verfolgten, sondern in entgegengesetzter Richtung, ihre Wattebällchen vor sich her-
treibend, das Weite suchten. 
Aber was war das? Welch ein Geschenk des Himmels! Wie aus dem Nichts bekam ich unerwar-
tete Hilfe. Kraulend, keuchend, schniefend und prustend strebte mein Herrchen mir entgegen. Der
Jagdtrieb hatte eben auch ihn erfasst. Gemeinsam würden wir diese Bande garantiert besiegen. Nun
gab es kein Entkommen mehr für diese beiden weißen Monster samt ihrer Wattebällchen. In der Ge-
wissheit, nun ein strategisches Übergewicht zu haben, wendete ich unverzüglich und nahm die Ver-
folgung wieder auf. Sich der zusätzlichen Gefahr bewusst, änderten aber auch sie ihre Taktik. Mit
einem Zickzackkurs, sich immer weiter dem Ufer entfernend, verhinderten sie meinen Angriff von
der Seite. Unerfahren wie ich war, schwamm ich dem Pulk immer schön, ihrem Zickzackkurs fol-
gend, hinterher. Mein Herrchen hatte wahrscheinlich schon mehrmals solche Jagden betrieben, denn
er tappte nicht in diese Falle, sondern schwamm mir und dem Pulk in gerader Linie hinterher. Zwar
verkürzte Igel damit unentwegt den Abstand, aber ob seine Unterstützung noch rechtzeitig den er-
hofften Erfolg bringen würde, begann ich langsam anzuzweifeln. Ich konnte dem Pulk nicht mehr
folgen, zunehmend verließen mich meine Kräfte. Mein Blick zum Ufer ließ mich erschaudern. Ich
bekam es mit der Angst zu tun, jemals das Ufer wieder zu erreichen. Mit Mühe hielt ich meine Nase
über Wasser, an eine weitere Verfolgung war nicht mehr zu denken. Die weißen Monster mit ihren
Wattebällchen entfernten sich zunehmend. Mich erfasste Todesangst, hier kläglich abzusaufen. Mei-
ne letzte Hoffnung bestand darin, dass Igel nicht weiter seinem Jagdtrieb frönte, sondern sich lieber
meiner erbarmte. Meiner Brust entfuhr ein letzter jämmerlicher Wehlaut, dann wurde mir schwarz
vor den Augen. Wasser anstatt Luft – tschüss du schöne Welt. Im Begriff, mich mit diesem letzten
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Gedanken von dieser Welt zu verabschieden, setzte plötzlich meine Atmung wieder ein. Meine Lun-
ge füllte sich mit belebendem Sauerstoff. Einer um mein Halsband fest verkrallten, mich über die
Wasseroberfläche ziehenden Hand verdankte ich so meine Wiedergeburt. Trotz seiner Schuld, er
hätte mir schließlich schon viel früher Jagdhilfe leisten können, war ich ihm zu Dank verpflichtet.
Mein Herrchen hatte mich ins Leben zurückgeholt – vielen Dank! Aber diese prekäre Situation war
noch lange nicht in trockenen Tüchern. Ein Blick zu dem weit entfernten Ufer ließ nichts Gutes ver-
heißen. Aus eigener Kraft würde ich das niemals schaffen. Und Igels Hecheln versprühte auch nicht
gerade Optimismus. Hier half nur eins, wir mussten beide, ohne wenn und aber, alles aus uns her-
ausholen. Mein Herrchen war zu bemitleidenden. Auch ihn hatten offensichtlich sämtliche Kräfte
verlassen. Uns stand ein wahrer Überlebenskampf bevor. Bedächtig auf dem Rücken schwimmend,
eine Hand als Ruder benutzend, mit der anderen meinen Kopf über Wasser haltend, schleppte Igel
sich selbst und mich Meter um Meter dem rettenden Ufer entgegen. Da ich meine Beine kaum noch
bewegen konnte, ich auch keinen Auftrieb mehr verspürte, konnte ich keinen Beitrag zur Vorwärts-
bewegung beisteuern. Immer wieder, wenn mein Kopf abtauchte, zog Igel mit verzweifelten An-
strengungen meinen Kopf aus dem Wasser. Nur ganz langsam verringerte sich der Abstand zum
Ufer. Sollten Igels Kräfte ebenfalls gänzlich schwinden, wäre das unser Ende. Aber noch hielt er
durch und das Ufer nahte. Mit erschöpfter Stimme und letzten Kraftanstrengungen zählte Igel die
Meter runter. Als die Zahlen immer kleiner wurden und das Ufer in greifbare Nähe rückte, nahmen
auf wundersame Weise meine Beine ein klein wenig ihren Dienst wieder auf. Diese kurzzeitige Ent-
lastung für Igel könnte für uns lebensrettend sein. 
„Findus, so ist es gut! Komm, noch paar Meter, wir schaffen das. Noch zehn Meter, noch acht,
noch fünf, noch drei, noch zwei Meter.“ 
Als Igel im unteren einstelligen Zahlenbereich angekommen war, versagten abermals meine Bei-
ne. Kein Muskel reagierte mehr auf meine flehentlich ausgesendeten Befehle. Lausige zwei Meter
entschieden über Leben oder Tod. Es reichte nicht. Ein letztes Mal trafen sich unsere von purer
Angst geprägten Blicke – dann versanken wir beide widerstandslos in den Fluten. Es war zu Ende.
Meine Luftzufuhr war abgeschnitten, der Sensenmann war in Feierlaune. Zwei Opfer an einem Tag
und Ort mussten für ihn doch ein Erfolgserlebnis sein. Ich hatte mich mit meinem Schicksal abge-
funden, kam aber zu keinem Gebet mehr. Zwei Hände griffen in mein Halsband und rissen meinen
Kopf mit einem Ruck an die Wasseroberfläche. Mit angewinkelten Unterarmen, das Wasser stand
ihm bis zum Hals, hielt mein Herrchen meinen Kopf über Wasser. Und wieder trafen sich unsere
Blicke. Nur diesmal nicht in Todesangst, sondern in schierer Lebensfreude. Das Wunder von Pratz-
schwitz war vollbracht. Mein geliebter Igel war beim Absinken auf Grund getroffen. Diese Tatsache
musste bei ihm die letzten Kräfte aktiviert haben. Wie hätte er sonst in seinem desaströsen Zustand
mich vor dem sicheren Ertrinken retten können? Ist schon ein toller Hecht, mein Igel! In Trippel-
schritten, meinen Kopf immer schön über Wasser haltend, erreichten wir endlich das rettende Ufer.
Total erschöpft sanken wir beide in das weiche Gras. Splitternackt, alle viere von sich streckend,
lag Igel schwer atmend rücklings neben seinem Klamottenhaufen. Ich, seitlich neben ihm liegend,
keuchte nicht weniger. Trotz dieser Ruhephase war an eine Regenerierung unserer Kräfte nicht zu
denken. Dieser ungleiche Kampf mit den Monstern, welche auf dem Wasser zu Hause sind, hatte
93
uns alle Energie gekostet. Diese wieder einzuspeisen, brauchte schon seine Zeit. Noch immer na-
ckend fummelte Igel sein Handtelefon aus seiner Hosentasche. Ein Lächeln umspielte seine Mund-
winkel, als Ulrikes Stimme aus der kleinen Plastikbox an sein Ohr drang. Mit sichtlicher Erleichte-
rung streichelte er mich und quälte sich in seine Klamotten. Auch in meinen Körper waren einige
Lebensgeister zurückgekehrt. Meine Beine gehorchten mir wieder. Mein Herrchen nahm mich an
die Leine und hechelnd erklommen wir gemeinsam behäbigen Schrittes die Uferböschung. 
Dem Straßenverlauf gemächlich folgend, brauste nach wenigen Minuten Ulrikes blauer Flitzer
heran. Noch unfähig, auch nur den kleinsten Sprung zu absolvieren, hievte mich Ulrike durch die
geöffnete  Heckklappe  ins  Wageninnere.  Von  verrückt,  bis  leichtsinnig,  fahrlässig,  unbedacht,
pflichtvergessen und lebensmüde reichten Ulrikes Vorwürfe. Ob Igel angesichts dieser Rügen oder
vor Kälte zitterte, konnte ich nicht beurteilen. Als Ulrike obendrein noch Igels Dummheit ausführ-
lich erläuterte, dass er doch wissen müsse, dass am Kiessee Schwäne angesiedelt sind und diese ihre
Jungen bis aufs Messer verteidigen, versank mein tapferes Herrchen in Selbstmitleid. Wie konnte er
mich nur von der Leine lassen, also selbst schuld. Na fein, dachte ich so bei mir, dann hat auch Ulri-
ke den verantwortlichen Delinquenten für diese missglückte Aktion erkannt. Prima, da war ich doch
fein raus. Sollte Ulrike eine Bestrafung ins Auge fassen, wäre davon ausschließlich Igel betroffen.
Wie konnte er nur so verantwortungslos sein? Seine Rettungstat wog bei weitem nicht dieses Fehl-
verhalten auf. 
Ulrike musste während der Fahrt insgeheim gedanklich ein Strafmaß festgelegt haben. Zu Hause
angekommen, wollte sie unverzüglich ihr festgeschriebenes Urteil vollziehen. Wieso sie aber mich
für ihren Strafvollzug auswählte, versteht kein Hund auf dieser Welt. Igel war doch derjenige, wel-
cher …! 
„Hausarrest“! Ihr ausgestreckter Arm mit starrem Zeigefinger wies mir unmissverständlich mei-
nen mir zugewiesenen Weg. Im Haus, und das ganz allein, sollte ich also meinen ersten Geburtstag
feierlich begehen.  Deprimiert  schlich ich  die  Treppen hoch.  Auch mit  einem letzten bettelnden
Blick konnte ich Ulrike nicht umstimmen. 
„Ulrike, nun hör bitte auf, das kannst du nicht machen! Nun lass mal Gnade vor Recht walten.
Findus trifft ja eigentlich keine Schuld. Wenn du einen Sündenbock brauchst, dann musst du mich
nehmen. Ich hätte einfach besser aufpassen müssen. Schwäne kennt Findus nicht, vielleicht wollte
er mit denen bloß spielen. Das wird ihm eine ewige Lehre sein, sich nicht mit diesen stolzen Vögeln
anzulegen. So etwas macht er bestimmt nie wieder. Außerdem hat unser Kleiner doch heute Ge-
burtstag!“ 
Das zog. Igels Worte fanden bei Ulrike gebührenden Anklang. Ihre Stirnfalten glätteten sich, ihre
Stimme klang schon etwas freundlicher. 
„Also gut, du Unschuldslamm, dann will ich mal Igels Veto gelten lassen. Aber solltest du dir
heute noch eine Granate leisten, dann kommst du mir nicht mehr so glimpflich davon! Also ab in
den Garten mit dir!“ 
Das dargereichte Futter, Rinti mit Pansen, verhalf meinem geschundenen Körper zusehends zu
neuen Kräften. Die Party konnte beginnen. Der Tisch war eingedeckt, Igel hatte heiß geduscht und
sich wieder in Form gebracht. Die ersten Flammen züngelten unter dem an einem Dreibein aufge-
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hängten Kessel. Unter kräftigem Rühren entwichen dem monströsen Topf feinste Fleischaromen.
Musik schallte aus den Lautsprechern. Die Gäste trudelten nach und nach ein. Meiner stolzen Er-
scheinung wegen waren die Besucher des Lobes voll. Dankend nahm ich ihre Streicheleinheiten
entgegen. 
Während des Essens und Becherns offerierten Ulrike und Igel lauthals auf dämlichste Art und
Weise meine Taten seit Ankunft in ihrem Heim. Selbstverständlich war ich der Buhmann, was mich
aber nicht verwunderte, denn die Zweibeiner kannte ich zu Genüge, die machten ja nie was falsch,
die hatten immer Recht. Die Geburtstagsgäste nahmen die Berichte zweigeteilt auf. Schallendes Ge-
lächter, aber auch, was da alles hätte passieren können, war die Resonanz. 
Nun gut, damit konnte ich leben. Die Gesamtheit meiner aufgetischten angeblichen Schandtaten
bekam ich sowieso nicht mit, denn die Gäste hatten auch vier meiner Artgenossen mitgebracht. Mit
zweien kam ich gut klar. Das waren Eva-Lunas Charly und Emilys Kapper, zwei Cavalier King
Charles Spaniels. Sehr verspielt, aber nette Burschen, allerdings sehr verfressen. Die hatten sich
gleich mal über mein im Keller stehendes Trockenfutter hergemacht und den Napf blitzeblank aus-
geleckt. Ihre dicken Bäuche verrieten mir sofort diesen dreisten Diebstahl. Aber ich verzieh ihnen,
es waren ja heute schließlich meine Gäste. Elias´ Kastor und seine Stella waren aus anderem Holz
geschnitzt. Kastor, ein brauner Bull Terrier und Stella, eine weiße Staffordshire-Hündin, beide die
reinsten Muskelpakete, flößten mir bei ihrem Anblick höchsten Respekt ein. Deren Blick und grol-
lendes Knurren veranlassten zum Glück Elias´ Papa Frank zur Durchführung von Sicherungsmaß-
nahmen. Am Waschhausgeländer angeleint, konnten sie mir nicht gefährlich werden. Zwar waren
auch sie meine Gäste, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, sie eingeladen zu haben. Nicht
dass ich ein Angsthase bin, aber eine Konfrontation, nicht mal mit einem dieser Kraftpakete, musste
ich wirklich nicht haben. 
Richtig toll fand ich, dass ich eine bevorzugte Behandlung erfuhr. Die Vorstände der Spaniel-
Hundebesitzer, Susi und Nicole, untersagten jegliche Zufütterung vom Tisch. Die beiden Muskelpa-
kete an der Leine waren eh aus dem Rennen. Ich als Geburtstagskind hatte da eine Ausnahmegeneh-
migung.  Mein Herrchen verabreichte  mir  unter  Protest  und Kopfschütteln der  grölenden Masse
feinste Fleischbrocken. Den beiden Spaniels lief der Speichel an den Lefzen herunter. Ein bisschen
taten sie mir schon leid, aber das war eben die Strafe für ihren schändlichen Diebstahl. Die Stim-
mung wurde immer ausgelassener. Der Alkohol floss in Strömen, das Gejaule aus den Lautspre-
chern nahm Fahrt auf, Igels zugeschaltete Partybeleuchtung läutete die Dämmerung ein. Ich tollte
fröhlich mit den Spaniels umher, allerdings störten mich immens deren Besitzansprüche. Das ge-
samte Grundstück ist ausschließlich mein Revier, trotzdem führten sie ohne Unterlass ständig Mar-
kierungsarbeiten durch. Weder mein Anstupsen noch mein Knurren hielt sie davon ab. Als ich dann
auch noch ihre ausgeschiedenen Würste vorfand, reichte es mir. Mit lautem Gebell gab ich ihnen zu
verstehen, dass mein Garten sauber zu bleiben hat. Ob sie mich verstanden, oder ob ihre Därme be-
reits leer waren, entzog sich meiner Kenntnis, war mir auch egal. Jedenfalls zeigte meine Maßnah-
me Wirkung. Keine weiteren Würstchen verunreinigten mein Revier. Dass ich später einen enormen
Aufwand würde betreiben müssen, um die Pieselein der beiden fehlgesteuerten Spaniels zu übertün-
chen, fand nicht mein Wohlgefallen. Aber was sein muss, muss sein, es half ja alles nichts, Herrchen
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oder Frauchen brauchten diesen Job nicht übernehmen, es ist ja schließlich mein und nicht ihr Re-
vier. 
Zu fortgeschrittener Stunde, klar leuchtete der Mond am Nachthimmel, die das Grundstück um-
säumenden Tannen duplizierten sich in Form langer Schatten auf das Grundstück, erklangen letzte
gedämpfte Rhythmen aus den Lautsprechern: Alles hat ein Ende, nur die Wurst hat zwei ..., war der
Abschluss-Sing-Sang. Danach verließen alle Gäste samt ihrer unerzogenen Vierbeiner das Terrain.
Ulrike entzog dem Musikkasten und den Partylampen die Energiezufuhr. Eine wohltuende Stille
machte sich breit. Bei einem Glas Rotwein werteten Ulrike und Igel mit verhaltenen Stimmen den
Vortag und den heutigen Tag abschließend aus. So richtig gut schnitt ich dabei nicht ab. Aber auch
Igel bekam sein Fett weg. Als die Kirchturmuhr zwölfmal schlug, war die Party zu Ende. Gemütlich
auf dem Schaffell im Wohnzimmer liegend zog auch ich Resümee. Dass mein erster Geburtstag auf-
regend und von keiner Langweile geprägt war, fand ich positiv. Gut, die Sache mit den Schwänen
hätte durchaus ins Auge gehen können. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Auch galt es, Herr-
chen und Frauchen noch etwas Erziehung angedeihen zu lassen. Mit diesem Vorsatz schlummerte




In den folgenden Wochen war vor allem bei Ulrike schulische Ausbildung angesagt. Mindestens
zweimal täglich ging´s ins Gelände. Die Zeiten waren nicht festgeschrieben. Abhängig von Frau-
chens Dienstplan, was auch Wochenenddienste einschloss, und Herrchens Freiräumen neben seiner
Bautätigkeit, waren die Spaziergänge mal länger und mal kürzer. Frauchen bevorzugte die Variante
mit der Schleppleine, Herrchen die mit der kurzen Leine, verbunden mit Freilauf. Frauchen spielte
sich als die große Erzieherin auf, mit Sitz, Platz, Steh, Komm, Pfötchen und dergleichen Neben-
sächlichkeiten. Ich zeigte mich nur deshalb gelehrig, da ich nach Ausübung ihrer Anweisungen je-
des Mal ein Leckerli bekam. Mir fiel da echt kein Zacken aus der Krone, ihr das Gefühl zu geben,
welch eine tolle Lehrerin sie doch war. Insgeheim ging mir das Ganze mit der Zeit aber auf den
Keks. Die nur fünfzehn Meter gewährten Auslaufs an der Schleppleine waren lächerlich. Ob ich an
der Leine zog oder Frauchen mich ziehen musste, machte keinen Unterschied. Ulrike ließ sich nicht
erweichen, mich von der Leine zu lösen, sie zog ihr Programm durch. 
Ganz anders bei Igel. Er verstand mein Begehren nach Bewegung, auch gut möglich, dass ihn
mein Zug an der kurzen Leine nervte. Seine Beweggründe waren für mich unerheblich, entschei-
dend war alleinig, dass ich in nach seinem Ermessen geeignetem Gelände meinen Freilauf bekam.
Das war sowohl an der Elbe, als auch im Wald der Fall. Bei diesen Ausflügen verschaffte ich Igel
meistens ausgedehnte Ruhepausen. Seine Glimmstängel paffend, durfte Igel oft auch mal eine Stun-
de am Auto auf meine Rückkehr warten. Mit der Gewissheit, dass ich den Weg zurück zum Auto
immer finden würde, konnte mein Herrchen derweil ganz entspannt die Natur genießen. Ihm war
schon klar, dass verbale und körperliche Maßregelungen mit Sicherheit kontraproduktiv gewesen
wären. Die Wahrscheinlichkeit, das konnte sich Igel sehr wohl an seinen fünf Fingern ausrechnen,
dass bei zuwidergehandelten Repressalien ich ihm das nächste Mal vielleicht zwei oder drei Stun-
den standortgebundene Erholung bescheren könnte, lag durchaus im Rahmen meiner Möglichkeiten
und seiner Betrachtung. Also machte er gute Miene zum bösen Spiel und vermied dadurch noch län-
gere Wartezeiten. Er begrüßte mich nach meinen Erkundungstouren zwar mit sarkastischen Untertö-
nen, aber dennoch zufrieden. Schon nach wenigen Tagen machte Igel sogar aus seiner Not eine Tu-
gend. Vereinzelte Büroarbeiten verlagerte er in sein Auto. Er rechnete, zeichnete, schrieb und telefo-
nierte während seiner Wartezeit. Er vertiefte sich darin derart, dass ich manchmal wartend, wie be-
stellt und nicht abgeholt, vor seinem LT um Einlass bitten musste. Somit konnte keiner dem anderen
einen Vorwurf machen. Ganz im Gegenteil, wir waren zu einer echten Symbiose verschmolzen. Igel
ersparte sich die Büroarbeit zu Hause und ich konnte mich ungehindert der reichhaltigen Fauna
widmen. Da es aber auch tatsächlich Momente gab, immer zu Beginn der Spaziergänge und noch
angeleint, in denen wir Seite an Seite durch die Natur schritten, lernte ich durch Igels ausführliche
Erläuterungen die mir noch unbekannten Tiergattungen kennen. Im Wald die Igel mit Stacheln und
vier Beinen, Hasen, Rehe, Eichhörnchen, Wiesel, Ringelnattern, Blindschleichen, Dachse, Marder
– all diese Vertreter waren für mich Neuland, aber hoch interessant. An der Elbe gab es nichts Neu-
es. Mit einem Biber hatte ich bereits Bekanntschaft gemacht, Füchse und Wildschweine waren mir
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schon im Wald begegnet, die schien es überall zu geben. Die geflügelten Vertreter im Wald und
auch an der Elbe waren zwar auch nicht uninteressant, aber durch ihre besonderen Fähigkeiten, sich
einfach in die Lüfte erheben zu können, zum näheren Kennenlernen ungeeignet. Im Beisein meines
Herrchens, zudem noch an der Leine, bemühte ich mich stets redlich, keinen Unmut bei ihm auf-
kommen zu lassen. Das gelang mir zwar nicht immer, zum Beispiel wenn ein Hase über den Weg
hoppelte. Da musste ich einfach hinterher, was mein Herrchen in Schieflage brachte, aber ihn nicht
davon abhielt, mich kurze Zeit später von der Leine zu lassen. Ganz anders, wenn Igel während des
Spaziergangs nicht in meiner Nähe war oder sich am Auto in der Warteschleife befand. Ich verin-
nerlichte mir die Gerüche der verschiedenen Fährten, verfolgte diese, und speicherte die dazugehö-
rigen Vierbeiner in meinem hyperschlauen Gehirn ab. Dabei vergaß ich niemals das Setzen meiner
Duftmarken, um auch immer wieder den Rückweg zu meinem im oder am Auto treu und brav war-
tenden Igel zu finden. 
Noch war ich zu unerfahren und ungestüm, um auch nur eines dieser Schlingel fassen zu können.
Die Hasen und Rehe waren zu schnell und zu wendig, die Eichhörnchen im Nu auf dem Baum, die
Wildschweine nicht anwesend, die vierbeinigen Igel schwer bewaffnet. Wiesel, Dachse, Marder und
Füchse zogen sich in ihre uneinnehmbaren Bunker zurück. Die Schlangen verschwanden bei meiner
Annäherung blitzschnell im Unterholz, und die Biber tauchten einfach ab. Es war zum Verzweifeln
mit diesen undankbaren Kreaturen. Die wollten einfach nicht begreifen, dass ich lediglich nur auf
ihre Bekanntschaft aus war. Am Ende sahen diese Dummköpfe in mir einen bösen und gefährlichen
Jäger. Welch eine Niedertracht ohnegleichen, mir solche unlautere Absichten unterzuschieben. Na
wartet, dachte ich so bei mir, noch etwas Übung, dann werde ich euch schon noch den nötigen Re-
spekt abverlangen. 
Die Tage wurden kürzer, die Temperaturen sanken, erste Schneeflocken überzogen in sanften
Reigen die öden Landschaften mit einem glitzernden Weiß. Hinter den Fenstern der Häuser warfen
kleine Lämpchen ihr zartes Licht in die Dunkelheit. Menschen hasteten quirlig, mit vollgestopften
Beuteln bestückt, kreuz und quer durch die Gegend. Zu Hause verbreiteten kleine glimmende Kegel
einen mir völlig unbekannten, aber nicht unangenehmen Geruch. Kerzen ersetzten das elektrische
Licht, stete gleich klingende Musik schallte unablässig durchs Haus. Adventszeit! 
Verführerische Düfte bahnten sich ihren Weg durch die Ritzen zwischen Küchentür und Zarge.
Ulrike staunte nicht schlecht, als sich die Küchentür wie von Geisterhand öffnete und ihr geliebter
Findus mit neugierigem Blick den bereits abgekühlten Vogel fixierte. Ohne Kopf und Federn, dafür
braungebrannt und mit einem atemberaubenden Aroma umgeben, lag das gute Tier in einem Bräter
auf der waagerecht geöffneten Herdklappe. Der herrliche Geschmack von Chritins Entenfleischwür-
fel im Tierheim war bei mir zeitlebens im Speicher, aber das hier war noch eine andere Liga. Welch
eine Köstlichkeit bot sich mir hier dar. Meine Geschmacksrezeptoren drehten durch. Der sich an-
sammelnde Speichel fand ungehindert seinen Weg nach draußen. Wässrige Tropfen schufen ein un-
regelmäßiges Dekor auf dem mit Laminat belegten Küchenfußboden. Meine Absicht nicht erken-
nend, verlor sich Ulrikes anfängliches Staunen über meine Neugierde im Kneten von Kartoffelklö-
ßen. Mit einem letzten nach oben gerichteten Blick vergewisserte ich mich ihrer mir nicht mehr zu-
gewandten Aufmerksamkeit. Ulrike knetete, knetete und schien meine Anwesenheit vergessen zu
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haben. 
Da war sie! Die vielleicht unwiederbringliche Gelegenheit, mir diese Gaumenfreude in ihrer Ge-
samtheit einzuverleiben. Dass dieser Vogel nicht für mich gedacht war, leuchtete sogar mir ein.
Denn wenn ja, hätte Ulrike diese Delikatesse mir garantiert in meinem Futternapf dargeboten. Aber
diesen Gedankengang verwarf  ich umgehend, Skrupel  waren hier  fehl  am Platz.  Diesen Braten
wollte und musste ich mir unter allen Umständen jetzt und hier holen. Ich durfte keine Sekunde
mehr verstreichen lassen. Das plötzliche Auftauchen meines Herrchens oder ein Geistesblitz von
Ulrike könnten verheerende Auswirkungen auf meinen unbändigen Appetit haben. Also schritt ich
unverzüglich zur Tat. Diesmal änderte ich meine Taktik. Nicht ungestüm, sondern jedes Geräusch
vermeidend, näherte ich mich auf leisen Sohlen dem Herd. Ulrike knetete immer noch. Jetzt oder
nie! 
Ich werde mir nie verzeihen, wie ich Ulrike so unterschätzen konnte. Anstatt den saftigen Vogel
zwischen meine Zähne zu bekommen, verstopfte unter höhnendem Gelächter ein roher Kartoffel-
kloß meinen Schlund. Ulrike musste mit schielendem Blick die ganze Zeit mein Vorhaben beobach-
tet haben. Mit einer ihr nicht zuzutrauenden Geschicklichkeit hatte sie mir diesen schmierigen Kloß
blitzschnell aus der Rückhand heraus in die Schnauze geschoben. Welch eine hinterlistige Person!
Und dann noch ihr herabwürdigender Sarkasmus: „Und, Findus, ist der knusprige Gänsebraten
nun nach deinem Geschmack?“ 
Das war einfach zu viel des Guten. Beleidigt spuckte ich den zermatschten Klumpen auf den
Fußboden und verließ mit einem empörenden Beller im Rückwärtsgang die Küche. Der Tag war ge-
laufen. Diese Gehässigkeit von Ulrike musste ich erst mal verdauen. 
Am nächsten Tag, die Menschheit feierte den sogenannten zweiten Advent, wurde dann der Bra-
ten leider einer fremden Bestimmung zugeführt. Jedes Jahr vor Heiligabend veranstaltete Ulrike ein
großes Familienfressen. Alle damaligen Geburtstagsgäste, bis auf Elias, waren wieder samt ihrer
vierbeinigen Anhängsel angereist. Zusätzlich thronte noch Oma Marianne breitseitig am Tisch. Ob-
wohl wir fünf Hunde alle erwartungsvoll auf unseren Anteil warteten, ließ sich kein Mensch erwei-
chen. Die Zweibeiner fraßen doch tatsächlich den ganzen köstlichen Braten  alleine auf. Selbst die
abgenagten Knochen gönnten sie uns nicht. 
Röhrenknochen dürften Hunde nicht fressen und vom Tisch gibt´s sowieso nichts, da wäre mit
Kastor und Stella nicht gut Kirschen essen, daran solle sich auch insbesondere die für ihre gütliche,
aber übertriebene Tierliebe bekannte Oma Marianne bitte halten, beendete Frank seine Tischrede.
Hoffnung keimte in mir noch mal auf, als nach dem großen Fressen Nicole und Emily mit Susi
und Eva-Luna und ihren Spaniels zu einer Kackerrunde aufbrachen. Bestimmt waren nur diese bei-
den Zwerge gemeint, keine Knochen bekommen zu dürfen. Ihre kleinen Beißerchen waren eben für
solche brachialen Tätigkeiten nicht geeignet. Aber auch diese Hoffnung löste sich leider in Wunsch-
denken auf. Der Tisch wurde abgeräumt, die Knochen verschwanden im Mülleimer. Die beiden
Muskelprotze Kastor und Stella fügten sich ohne Murren dem Fressverbot. Frank, mit den Fähigkei-
ten eines Hundeflüsterers ausgestattet, hatte den beiden diese Zurückhaltung wahrscheinlich einge-
impft. Mir war das sehr recht, denn nach wie vor waren mir diese Kraftpakete nicht geheuer. Dem
Anschein nach lagen sie nun friedlich und gelangweilt unter dem noch ungeschmückten Tannen-
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baum. Dies gab mir die Gelegenheit, mich ohne lästige Konkurrenz bei Oma Marianne beliebt zu
machen.  Aus  ihrer  Handtasche  fanden ebenfalls  sehr  appetitliche  Gerüche den Weg zu  meinen
Riechzellen. Warum auch immer, vielleicht waren Kastor und Stella verschnupft, beide reagierten
auf diese Düfte nicht. Oma Marianne schaute mir mitleidig in die Augen und hätschelte ganz lieb
meinen Kopf. 
„Na komm, mein armer Findus, dir als amtierenden Hausherrn steht doch wenigstens ein Lecker-
li zu. Schau mal, hier habe ich für dich einen exquisiten Hundepfefferkuchen aus dem Hause Pedi-
gree“, waren Omas letzte Worte vor Kriegsausbruch. 
Zum Fassen des Pfefferkuchens kam ich nicht mehr. Ohne Kriegserklärung, aus feigem Hinter-
halt startend, von markdurchdringendem Bellen begleitet, schossen beide Hunde, mir meinen Pfef-
ferkuchen streitig machend, plötzlich und mit entblößten Waffen auf mich zu. Ein Kampf auf Leben
und Tod entbrannte. Zu einem jaulenden, über den Fußboden wirbelnden Knäuel verschmolzen,
versuchten mich die beiden Monster in die Zange zu nehmen. Unterschwellig registrierte ich das
Eingreifen zweibeiniger, laut schreiender Truppenteile. Zu analysieren, ob überhaupt, und wenn,
wem sie Hilfe leisten wollten, kam ich natürlich nicht. Mein noch junges Leben bis aufs Letzte ver-
teidigend, biss ich wild um mich, musste aber gleichzeitig, da obendrein noch von zwei Seiten
bedrängt, schmerzhafte Gegenangriffe einstecken. Meine Kehle konnte ich noch schützen, dafür
wurde ich ungeschützt an den Flanken und auf meiner Rückenpartie angegriffen. Schraubstöcken
gleich demonstrierten diese Unholde ihre alles zerquetschende Beißkraft. Aber ihr abwechselndes
Wimmern gab mir zu erkennen, dass auch meine Waffen Wirkung zeigten, und die Schlacht noch
nicht  verloren  war.  Abrupt  wurde  dem blutrünstigen  Kampfgetümmel  eine  Entscheidung  durch
Franks und Igels Intervention genommen. Ich konnte noch einen allerletzten Biss anbringen, dann
war der Knäuel entwirrt. Frank hielt meine beiden Gegner am Halsband fest, unterwarf sich der
Erdanziehungskraft und sank zu Boden. Oma Marianne, Anett und Ulrike saßen kreidebleich, kons-
terniert und bewegungslos auf ihren Stühlen. Igel vollzog die räumliche Trennung, indem er mich
am Genick packend aus dem Wohnzimmer zog und die Treppe hinunter in das Erdgeschoss beför-
derte. Im Obergeschoss eröffnete Frank, welcher sich nach seinem kurzen Blackout schnell wieder
erholt hatte, mit brüchiger Stimme die Voruntersuchung zum anstehenden Gerichtsprozess.
Die Schuldfrage und der Urteilsspruch ließen nicht lange auf sich warten. Kastor, Stella und ich
wurden freigesprochen, Oma Marianne traf die volle Härte des Gesetzes. Lebenslänglich! Lebens-
länglich wurde Oma Marianne verboten, im Beisein von mehr als einem Hund diesen Speisen jed-
weder Art zu verabreichen. Obwohl Oma Marianne den zaghaften Versuch unternahm, ihre Tat ab-
zuschwächen, war ein Berufungsverfahren  nicht möglich, das Urteil war rechtskräftig. 
Während der Verhandlung, welche ich akustisch verfolgen konnte, saß ich im Flur im Erdge-
schoss neben Igel und leckte mir meine Wunden. Das war schon ein ziemlich hartes Urteil, welches
die tierliebe Oma einstecken musste. 
Mir klang noch gut ihre Erzählung bei Tisch in den Ohren, wie sie aufopferungsvoll ihren seit
1982 besitzenden und alles nachplappernden Graupapagei Koko wieder einfing. Koko hatte eines
schönen Tages die Gelegenheit genutzt, durch ein geöffnetes Fenster zu entweichen. Mehrere Stun-
den kreiste er ausgelassen über der Burgstadt Stolpen und hielt die halbe Einwohnerschaft in Atem.
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Erst ein Gespräch mit dem Nachbarn brachte Koko wieder zurück. Sie solle doch einfach mal Ko-
kos Lieblings-Leckerli aufs Fensterbrett stellen. Der Schale mit frischen Kürbiskernen konnte Koko
dann nicht widerstehen. Er beendete seinen majestätischen Rundflug und ließ sich die Kürbiskerne
genüsslich munden. Und als wäre nichts geschehen, spazierte Koko nach erfolgtem Mahl gemäch-
lich in seinen von Oma Marianne hingehaltenen Vogelbauer. Diese positive Erfahrung mit Leckerlis
haftete ihr natürlich ein Leben lang an. Somit war es keinesfalls verwunderlich, dass sie bei jeder
Gelegenheit  jedem Tier  artgerechtes  Lockfutter  anbot.  Demzufolge  war  dieses  grausame Urteil
schon ein gewaltiger Einschnitt in ihr Leben. 
Mit weichen Knien balancierte Ulrike, den Blutspuren ausweichend, die Treppen herunter. Ihre
geschickten Hände unterzogen mich einem medizinischen Check. Letztendlich war alles nur halb so
schlimm. Mein Winterfell hatte mich vor Fleischwunden und schlimmen Quetschungen ziemlich
gut geschützt. 
Igel ansprechend, zog Ulrike Bilanz: „Also, Igel, die Hunde können gar nichts dafür. Frank hat
Oma Marianne extra gewarnt, hätte sie mal ihre Pfefferkuchen in der Tasche gelassen. Kastor und
Stella liegen jetzt friedlich und entspannt unterm Couchtisch. Beide haben paar oberflächliche Biss-
wunden, nicht der Rede wert. Findus hat bisschen mehr abbekommen. Die Blutspuren auf der Trep-
pe stammen von einem Biss ins Ohr. Aber so schlimm auch wieder nicht, es hat schon wieder auf-
gehört zu bluten. Vielleicht hat er auch paar leichte Blutergüsse, vornehmlich am Rücken, denn
wenn ich ihn da abtaste, entgleitet ihm bei Berührung an manchen Stellen ein leichtes Wimmern.
Aber das brauchen wir auch nicht auf die Goldwaage legen, das verschmerzt unser Kleiner. Am
schlimmsten hat es Frank erwischt. Findus hat mit seinem letzten Biss, natürlich unbeabsichtigt,
Franks rechte Wade nicht unerheblich lädiert.  Das Blut im Wohnzimmer stammt von ihm. Aber
auch kein Beinbruch,  ich habe ihn verarztet  und die  Wunde desinfiziert.  Ich beseitige jetzt  die
Kampfspuren, bevor Kapper und Charlie kommen und das Blut im ganzen Haus verteilen. Frank
und Anett fahren jetzt nach Hause, natürlich fährt Anett, denn die wollen mit Elias auch noch biss-
chen Advent feiern. Anetts Eltern liefern Elias in einer Stunde zu Hause auf der Eschestraße ab. Du
bleibst am besten so lange, bis sie losfahren, mit Findus hier unten im Partyraum. Heute müssen
sich die drei Kampfhähne nicht unbedingt nochmal begegnen. Aber Igel, du darfst Kastor und Stella
nicht die Schuld in die Schuhe schieben, das war reiner Fressneid!“ 
„Mach ich nicht, Ulrike! Die sind ja sonst eigentlich immer ganz lieb, die zwei. Es ist nun mal
passiert und wird Oma Marianne hoffentlich eine Lehre sein.“ 
Nach Rückkehr der Gassi-Geher, Anett und Frank waren mit ihren zarten Hunden schon längst
über alle Berge, wurde noch lange über diesen Vorfall debattiert. Nicole und Susi bestätigten Franks
gesprochenes Urteil. Tiere, und vor allem Hunde, seien eben in bestimmten Situationen nicht immer
berechenbar. 
Nicole brachte passend zu diesem Thema mit  trauriger Stimme noch einen Vorfall  aus ihrer
Kindheit an. Sie hatte damals ihr geliebtes Reit- und Springpferd Blacky einschläfern lassen müs-
sen, da ein anderes, plötzlich wild gewordenes Pferd,  Blacky ein Schienbein zertrümmert hatte.
Welch tragische Geschichte. 
Die Nacht brach herein, der Abschied der restlichen Gäste war vollzogen. Ohne Gänsebraten und
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Pfefferkuchen, lediglich mit 750 Gramm Kalbsfleisch von Rinti im Magen, gingen bei mir Schlag




Krachen und Heulen und berstende Nacht, Dunkel und Flammen in rasender Jagd! Glühende und
donnernde Feuerspuren zerrissen die Nacht. Der Himmel über Pirna glich einem Feuermeer. Welch
ein alles vernichtendes Szenario kündigte den  Weltuntergang an. Pfeifende, feuerspeiende Kreisel
hüpften auf den Straßen. Kanonendonner hallte durch die in Aufruhr geratene Nacht. Mein Herr-
chen versuchte mit aus Flaschen rasenden Raketen den Himmel über uns zu reinigen. Ohne Erfolg.
Auch seine Geschosse zerbarsten mit mit lautem Knall am Himmel und senkten sich in einem bun-
ten Feuerregen auf die Erde nieder. Die Welt war aus den Fugen geraten. Unverständlich, wie sich
die Zweibeiner über solch eine Katastrophe freuen konnten. Furchtlos tanzten sie auf den Straßen
und bejubelten jede Explosion am Himmel. 
Die Menschen hatten wahrscheinlich im Angesicht ihrer bevorstehenden Vernichtung ihren Ver-
stand verloren.  Sollen  sie  doch in  ihrer  Ignoranz  untergehen.  Ich  jedenfalls  gab mich nicht  so
schnell geschlagen, sondern suchte mein Heil in den schützenden Mauern meines Hauses. Schnur-
stracks verließ ich den Garten und flüchtete ins zumindest vorerst sichere Gebäude. Am ganzen
Körper zitternd verkroch ich mich mal unter diesem, mal unter jenem Tisch, mal in diese, mal in
jene Ecke, aber auch in der Duschkabine konnte ich mich dem jüngsten Gericht nicht entziehen. Die
Donnerschläge verfolgten mich in jeden Unterschlupf.  Die Feuerblitze zerbarsten in glühendem
Sternenhagel und warfen ihr grelles Licht durch die Fensterscheiben in jedes Zimmer. Der Ver-
zweiflung nahe, ohne einen vernünftigen Plan gegen dieses nicht beeinflussbare Schreckensereignis
zu haben, versuchte ich dem Desaster zu entkommen und rannte, die Türen hektisch öffnend, in den
Keller. Ich quetschte mich in eine kleine Nische hinter den Heizkessel. Dieser Schlupfwinkel war
eine wahre Wohltat. Der grollende Donner war nur noch abgeschwächt zu hören, die Feuerblitze
waren gänzlich verschwunden. Langsam beruhigte sich mein Körper, das Zittern verebbte allmäh-
lich. Ich bekam meinen Körper sukzessive wieder unter Kontrolle. Irgendwann, das Zeitgefühl war
mir komplett verloren gegangen, hörte ich nur noch in größeren Zeitabständen Knallgeräusche. Da-
für dröhnte laute Popmusik aus dem Erdgeschoss bis zu mir in den Keller. Ich schien das Inferno
überlebt zu haben. Frauchen, Herrchen und deren unglückselige, dem Untergang ebenso geweihten
Gäste etwa auch? Kaum vorstellbar, aber von alleine konnte sich der Dudelkasten im Partyraum ja
nun nicht eingeschaltet haben. 
Von Neugier getrieben, schlich ich behutsam die Kellertreppe hoch. Alle Türen standen sperran-
gelweit offen. Im Partyraum angekommen, traute ich meinen Augen nicht. Von wegen Weltunter-
gang! Ausgelassen und mitsingend hopsten Ulrike, Igel und die anderen mit eigenartigen Körper-
verrenkungen durch das Zimmer. Erst bemerkten sie mich gar nicht, aber dann …! 
Alle tatschten an mir herum und hinterfragten meine Abwesenheit. Leider beherrschte ich nicht
deren Sprache, denn ansonsten würde ich denen jetzt was erzählen. Am Ende hatten die Zweibeiner
dieses Fiasko eines Weltuntergangs nur simuliert, um mir einen gehörigen Schreck einzujagen. Al-
lerdings war ihnen das auch gelungen. Laut anbellend verließ ich die ganze Bande und zog mich be-
leidigt ins Schlafzimmer zurück. Auch als Ruhe ins Haus eingezogen war, schlief ich nur sehr unru-
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hig. Von Albträumen geplagt, wachte ich immer wieder auf. Feurige Fantasiegestalten und grüne
Männer mit krachenden Gewehren in der Hand, wie mir einer davon in Pillnitz begegnet war, spuk-
ten mir durch den Kopf. Erst gegen Morgen fand ich etwas Schlaf. 
Mit den Worten: „Findus, aufstehen, wir schreiben das Jahr 2010, du wirst doch den Jahresbe-
ginn nicht verschlafen wollen!“, raubte mir Ulrike auch noch diese kleine Ruhephase. Gähnend er-
hob ich mich und dachte so bei mir: Nun gut, ein neues Jahr, neues Glück und vor allem neue Aben-




Klirrende  Kälte  und  eine  geschlossene  Schneedecke  beherrschten  den  gesamten  Januar.  Mir
machte die Kälte nichts aus. Ich flitzte in höchster Geschwindigkeit über den Schnee, wälzte mich
vergnüglich in diesem, das machte mir einen Heidenspaß. Herrchen und Frauchen waren nicht so
begeistert. Dick eingemummelt versuchten sie der Kälte zu trotzen. Ulrike gelang das recht gut, da
sie mich immer an der Schleppleine hatte, und somit Beginn und Ende unseres Spaziergangs frei
bestimmen konnte. Igel hatte da schon etwas schlechtere Karten. Oft fand ich ihn nach seinen obli-
gatorischen Wartezeiten missgelaunt vor. Mit rudernden Extremitäten versuchte er seinen Körper
auf Temperatur zu halten. 
Als dann eines Tages, für die Zweibeiner jenseits von gut und böse, das Thermometer auf minus
26 Grad fiel, wurde Igel erfinderisch. Vor unserem Spaziergang zog er sich in seine Werkstatt zu-
rück und baute eine wundersame Konstruktion. Nach deren Fertigstellung führte er diese Ulrike vor.
Als anwesender Zaungast war ich davon überzeugt, Ulrike würde Igels geniale Erfindung als hirn-
rissig abstempeln. Aber nein, Ulrike fand zu meiner großen Überraschung das Teil total genial.
„Spitze, Igel, das Ding nehme ich auch, du bist der größte Erfinder aller Zeiten, du solltest es
zum Patent anmelden“, war Ulrike mit einem hämischen Grinsen des Lobes voll. 
„Findus kann sich auspowern, du hast keine Wartezeiten mehr, und ich kann endlich auch mal
ohne Schleppleine gehen, ohne auf den Kerl warten zu müssen.“ 
Somit war die Anwendung dieser schöpferischen Kreation meines geliebten Herrchens beschlos-
sene Sache. Die Funktionsweise war mir noch unergründlich, aber schon jetzt machte sich ein mul-
miges Gefühl in meiner Magengrube breit. Mir schwante nichts Gutes. Igel begab sich in die oberen
Gemächer und kam nach kurzer Zeit thermisch abgedichtet, vom Umfang her einem Weinfass glei-
chend, wieder nach unten. Er tauschte mein Halsband gegen einen ziemlich abgenutzten Brustgurt
aus. Wahrscheinlich aus dem Nachlass von Lessie oder Bonny stammend. Stolz, seine Erfindung in
den Rückraum der Fahrgastzelle verstauend, mich in den Heckraum geleitend, fuhren wir mit Ulri-
kes Auto zielgerichtet zum Pratzschwitzer Flugplatz. 
Also hier wollte Igel seine revolutionäre Erfindung an mir testen. Der Flugplatz war mit einer
verharschten Schneedecke überzogen. Mich noch an der kurzen Leine haltend, schleppte Igel seine
Erfindung auf den Platz. Kein Flugbetrieb, keine Menschenseele, kein Vierbeiner, wir befanden uns
mutterseelenallein auf dem großen Areal.  Kaum zu glauben, was Igel nun mit mir anstellte.  Er
klickte auf beiden Seiten des Brustgurtes Karabinerhaken ein. An diese Haken hatte er rechts und
links jeweils ein acht Meter langes Seil verknotet. Die Enden dieser Seile waren, ähnlich der Kon-
struktion einer Deichsel, an einem abgefahrenen PKW-Reifen der Marke Goodyear befestigt. Nun
löste er die kurze Leine und schaute mir in triumphierender Haltung in die Augen. 
Vorwurfsvoll und an seinem Verstand zweifelnd hielt ich seinem Blick stand. Mein empörendes
Wolfsgeheul ignorierte Igel. Mit flotter Sohle rannte er an mir vorbei, um mich zu einem Wettren-
nen  herauszufordern.  Diesen  Sieg  gönnte  ich  ihm  nicht.  Samt  des  mir  anhängenden  Ballastes
schnellte ich von der Mitte des Flugplatzes aus den Startlöchern und überholte meinen ziemlich be-
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deppert dreinschauenden da Vinci schon nach kurzer Zeit. Lustig hüpfend glitt das zweckentfremde-
te Fahrzeugteil hinter mir her. Wenn mein Herrchen geglaubt hatte, dass sein geschaffenes Gebilde
ihm im Wettkampf einen ansehnlichen Vorteil verschaffen würde, unterlag er einem gewaltigen Irr-
tum. Die verkrustete Schneedecke bot dem Reifen kaum einen nennenswerten Widerstand. Meine
anfängliche Skepsis gegenüber Igels ausgeklügelter Bremsvorrichtung schlug in Begeisterung um.
Mit viel Enthusiasmus konnte ich ihm so auch unter widrigen Bedingungen meine Überlegenheit
demonstrieren. Vom Siegeswillen getrieben, sprintete ich, ohne mich umzuschauen, über die halbe
Länge des Flugplatzes.  Erst  ein Maschendrahtzaun am Ende gebot  mir  Einhalt.  Ich legte  mich
bäuchlings neben den Reifen und wartete gelangweilt auf meinen Kontrahenten. Nach geraumer
Zeit wurde die sich im Dauerlauf quälende, immer näher kommende, tonnenförmige Gestalt lang-
sam größer. Keuchend sank mein besiegter Igel, mit seinem Hinterteil voran, in das weiße Loch in
der Mitte des Reifens. Mit seinem Gesäß im Schnee sitzend, mit dem Rücken am inneren Rand des
Reifens angelehnt, alle viere von sich über den Reifenrand streckend, sog seine strapazierte Rau-
cherlunge gierig den Sauerstoff aus der klaren Winterluft in sich hinein. Vielleicht hätte mein Herr-
chen, sich seiner Kondition angemessen, lieber ein Sauerstoffzelt anstatt dieses ihn überfordernde
Sportgerät basteln sollen. Aber nun war es dafür zu spät. Wenn sich Herrchen schon mal die Mühe
gemacht hatte, sollte das Gerät auch bespielt werden. Igel konnte von Glück reden, dass er in mir
solch einen fairen Wettkämpfer gefunden hatte. Andere würden sich vielleicht auf ihren Lorbeeren
ausruhen, ich nicht. Ich hätte es ja auch bei diesem einen Gewinn belassen können und Ulrike zu
Hause von meinem heroischen Sieg und Igels deprimierender Niederlage berichten können. Aber
nein, das kam für mich nicht in Frage. Ich war Sportsmann genug, um einem Verlierer, zumal es
sich noch um mein geliebtes Herrchen handelte, eine Revanche zu ermöglichen. Nur machte er
diesbezüglich keinerlei Anstalten. Entweder er fürchtete eine weitere Niederlage oder wartete dies-
mal auf ein Startzeichen von mir. Dass Igel keine Mimose ist, hatte er dazumal bei seiner Rettungs-
aktion im Kiessee bewiesen. 
Demzufolge kam für mich nur die zweite Variante in Betracht: Igel wartete auf mein Startzei-
chen! Ohne großes Federlesen kam ich unverzüglich seinem nicht ausgesprochenen Wunsch nach.
Ein kurzes Bellerchen vorausschickend, eröffnete ich das zweite Rennen. Die ersten paar Meter ge-
wann ich ordentlich an Boden. Noch waren die Seile nicht straff, also keine Bremswirkung durch
den Reifen. 
Aber dann …! Ein heftiger,  ruckartiger Widerstand hinderte mich am Vorwärtskommen, ließ
meine Pfoten auf dem glatten Boden wegrutschen. Ein langgezogener Schrei lenkte meinen Blick
zurück in Richtung Startposition. Erstaunt bewunderte ich Igels bis dahin nicht gezeigten Fähigkei-
ten. Mein Herrchen befand sich im Flugmodus. Bestimmt hatte er vergessen, dass er nicht befiedert
war. Anstatt wie die Vögel an Höhe zu gewinnen, leitete er unverzüglich den Sinkflug ein. Seine
Arme und Beine suchten vergebens nach einem Halt. Mit einem lauthalsen „Au“ landete er kra-
chend rücklings auf dem harten Schneeboden. Diese Situation musste ich natürlich ausnutzen, um
ungefährdet meinen zweiten Sieg einzufahren. Der abrupt wieder frei gewordene Reifen hemmte
nur minimal meine Geschwindigkeit. Meinem Spurt über den halben Flugplatz, wo am Rande Igels
Auto stand, hatte mein Herrchen nichts entgegenzusetzen. Mein Vorsprung war derart groß, dass ich
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keine Lust verspürte, ewig auf den Zieleinlauf meines Igels zu warten. Ich war noch im Vollbesitz
meiner Kräfte, alle meine Muskeln waren noch locker und weich. Leider ohne Publikum, das an-
sonsten bestimmt meinen Sieg gehuldigt hätte, drehte ich eine zusätzliche Ehrenrunde um den ge-
samten Flugplatz. Dass ich dabei mein Herrchen vor Zieleinlauf sogar einmal überrundete, depri-
mierte ihn unsäglich. Mürrisch und sich im Schneckentempo vorwärts bewegend, musste mich Igel
noch vor der Ziellinie an sich vorbeiziehen lassen. Das war für ihn eine niederschmetternde Bank-
rotterklärung seiner Leistungsfähigkeit. Er konnte wohl kaum begreifen, dass ich für sechs Kilome-
ter, noch dazu mit Ballast, weniger Zeit benötigte, als er für einen Kilometer. Welch eine  anschauli-
che Demonstration der Überlegenheit vom Hund gegenüber dem Zweibeiner. Hätte die Evolution
uns Hunde bei der Gehirnvergabe ein klein wenig günstiger berücksichtigt, würden wir und nicht
die Menschen die Welt beherrschen. 
Mit Fiepen und Anstupsen und stolz geschwellter Brust überbrachte ich zu Hause Frauchen mei-
ne  Siegesbotschaft.  Neben  anerkennenden  Worten  und  zärtlichen  Streicheleinheiten  bekam  ich
obendrein als Siegprämie einen leckeren Kalbsknochen. Herrchen bekam keinen Kalbsknochen, da-
für im Anschluss seines Rapports eine gehörige Portion Mitleid. Dass Igel seine eigene Konstrukti-
on nun plötzlich Sch... fand, hielt Ulrike nicht davon ab, am nächste Tag dieses Teil selbst zu testen.
Klug wie sie nun mal war, fuhr Ulrike mit mir nicht auf den Flugplatz, sondern an die Elbe. Ulri-
ke wusste ganz genau, dass die Elbwiesen keine geschlossene Schneedecke wie der Flugplatz hat-
ten. Hohe Grasbüschel ließen dies nicht zu. Diese Grasbüschel waren natürliche Blockaden für den
Reifen.  Mit viel  Scharfsinn wählte Ulrike diese Wettkampfstätte,  um für ihre Rasse,  begünstigt
durch diese vorhandenen Hindernisse, Igels Niederlagen doch noch in einen Sieg umzuwandeln. Als
Ulrike mich an den Reifen anschirrte, ich dabei über die hügelige Ebene schaute, wurde mir ihr per-
fider Plan sofort bewusst. Wie sollte ich unter diesen Umständen ein Rennen gewinnen? Solch eine
Hinterlist hätte ich meinem Frauchen nun wirklich nicht zugetraut. Gestern mit Igel war ein halb-
wegs fairer Wettstreit. Heute mit Ulrike eine Farce. Aber gut, meine liebe Ulrike, dachte ich so bei
mir, trotz dieser gemeinen Unsportlichkeit werde ich dich besiegen! 
Und schon ging´s los. Auf den ersten acht Metern, nahm ich Ulrike schon mal sieben Meter ab.
Danach wurde es schwieriger, weil der Reifen seine Bremswirkung entfaltete. Mühsam kämpfte ich
mich vorwärts. Mal hopste der Reifen, mal blieb er an einem Grasbüschel hängen. Und das wieder-
holte sich ständig. Ich konnte einfach keinen Boden gutmachen. Das ging sogar so weit, dass Ulrike
mich in ihrem gemächlichen Trab überholte. 
„Na, Findus, wer ist denn nun schneller?“ 
Ihre Worte ließen mich frösteln. Solch eine Frechheit war mir noch nicht untergekommen. Wut-
entbrannt und mit wilder Entschlossenheit versuchte ich Ulrike einzuholen. Aber es gelang mir ein-
fach nicht,  da der  Reifen sich immer wieder  in Grasbüscheln verhakte.  Der Abstand zu Ulrike
wuchs ständig an. 
Und dann noch ihr höhnischer Ruf aus der Ferne: „Findus, wo bleibst du denn?“, war mir dann
doch zu viel. Nicht dass ich kapitulierte, nein, ich verweigerte kategorisch die Fortsetzung dieses
unlauteren Wettkampfs. Ich setzte mich hin und erwartete wutschnaubend Ulrikes Rückkehr vom
eigentlichen Zielgebiet, dem Ufer der Wesenitz. 
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„Sieg, Sieg, Findus, ich habe dich besiegt!“ 
Welch eine widersinnige Aussage! Wie konnte sie sich nur feiern bei solchen ungleichen und nie-
derträchtigen Wettkampfbedingungen. Meine Retourkutsche bekam Ulrike umgehend zu spüren.
Ihre Aufforderung, zum Auto zurückzukehren,  perlte an mir ab. Ich blieb starr und steif  sitzen.
Nicht dass ich ernstlich zugebissen hätte, aber gegen ihr Anleinen wehrte ich mich schon mal mit
einem Schnappen in ihre Hand. Da schau her, Ulrike bekam es mit der Angst zu tun. Das gefiel mir
recht gut, so kam sie wenigstens von ihrem hohen Ross runter. 
Aber das war bei weitem noch nicht genug. Frauchen durfte nicht so leicht davonkommen. Für
ihre Gemeinheit sollte sie noch ordentlich bezahlen! Und sie bezahlte! Weitere Versuche, mich an-
zuleinen, traute sie sich nicht. Somit blieb meinem ach so gebeutelten Frauchen nichts anderes üb-
rig, als den Reifen selbst in die Hand zu nehmen. Frei von diesem Ballast zog ich an. Fluchend und
sich kaum auf den Beinen haltend, stolperte meine gute Ulrike hinter mir her. 
Strafe muss sein! Diesen Gedankengang verinnerlicht, zog ich und zog. Die gut zweihundert Me-
ter bis zum Auto wurden so für Frauchen zur reinsten Tortour. Am Auto angekommen, hatte ich
dann doch etwas Mitleid mit Ulrike. Die Frau war total fertig. Kraftlos lehnte sie bestimmt fünf Mi-
nuten am Auto und haderte mit ihrem Schicksal. 
„Mein Gott, was bist du bloß für ein unmöglicher Hund“, wies sie erschöpft mir die Schuld für
ihre garstige Unsportlichkeit zu. Nach ihrer Erholungsphase verstaute Ulrike mich und Igels absur-
de Erfindung in ihrem blauen Flitzer. Zu Hause angekommen, verbrachte Igel nach längerem Ge-
spräch mit Ulrike sein Meisterwerk in eine Gerümpelecke ihrer Zweitgarage. Nie wieder kam dieses
Teil zum Vorschein, geschweige denn zur Anwendung.
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Kapitel 23
Ein Unglück kommt selten allein
Ende Februar kletterte die Quecksilbersäule endlich ein wenig in den Plusbereich. Die schon
wärmenden Sonnenstrahlen leckten beharrlich an den verharschten Schneedecken. Die Natur atmete
auf, die eiskalten Tage schienen der Vergangenheit anzugehören. Am letzten Tag des Monats, einem
Sonntag, holte die Sonne alles aus sich heraus. Kein Wölkchen trübte den Himmel. 
Dieses prachtvolle Wetter hatte Ulrike bewogen, mit mir einen ausgedehnten Spaziergang zu ma-
chen. So fuhren wir mit dem Auto diesmal nur bis zum Netto-Parkplatz, um von da bis zur Wesenitz
zu laufen. Einige Grundstücke tangierend, erreichten wir alsbald die Elbwiesen. Durch die starke
Sonneneinstrahlung schmolz die verkrustete Oberfläche. Ein dünner Wasserfilm überzog die Wie-
sen in eine einem See ähnelnde, spiegelnde Fläche. Vorausschauend hatte Ulrike sich Gummistiefel
übergezogen, um ihre ach so zarten Hinterpfötchen keiner Nässe auszusetzen. Das war schon eine
ziemlich unangenehme Rutschpartie, vor allem für Ulrike. Sie hatte einige Mühe, um sich auf ihren
Füßen zu halten. Aber nicht, dass sie allein zu ihrer eigenen Sicherheit mal einfach die Schleppleine
losgelassen hätte, das kam Frauchen nicht in den Sinn. Ihre Befürchtung, ich könnte mich dann ein-
fach verdünnisieren, war wohl zu groß. Lieber stiefelte sie, bei meist straffer Schleppleine, mühsam
hinter mir her. 
An der Wesenitz angekommen, beging sie ihren ersten Fehler an diesem Tag. Dieser sonst fried-
liche Bach führte gewaltige Wassermassen in die Elbe. Die starke Strömung reizte mich ungemein.
Welch ein toller Spaß müsste es sein, sich in dieser Strömung treiben zu lassen. Noch ehe Ulrike re-
agieren konnte, stürzte ich mich in die Fluten. Hätte sie in diesem Moment die Leine losgelassen,
wäre wahrscheinlich nichts passiert. Irgendwie hätte ich mich schon ans Ufer gekämpft. Aber Ulri-
ke ließ die Leine nicht los. Sie glaubte wohl, mich retten zu müssen. Der gewaltige Zug an der Lei-
ne brachte sie zu Fall. Mit einer enormen Kraftanstrengung stemmte sich Ulrike in Rückenlage ge-
gen das drohende Unheil, in die Wesenitz gezogen zu werden. 
Zum Glück stand sie da, groß und protzig, Frauchens rettender Engel. Eine uralte und mächtige,
sich mit ausladendem Geäst präsentierende Ulme. Die Füße gegen den Stamm gepresst, die Leine
halb darum gewickelt, trotzte Ulrike dem vermeintlichen Desaster. Ich selbst sah bei meinem Was-
sergang überhaupt keine Gefahr. Ganz im Gegenteil, ich war recht verärgert, dass ich mich durch
die gestraffte Leine nicht bis zur Mündung in die Elbe treiben lassen konnte. Ulrike hatte jetzt die
Sache im Griff,  ich kam nicht weiter,  so dass ich mein Vorhaben abbrach. Mit kraftvollen und
schnellen Paddelbewegungen erreichte ich fast mühelos die Uferböschung. Natürlich war ich wie-
der mal der böse Bub. Aber ihre Vorwürfe ebbten beizeiten ab, da Frauchen doch weitgehend mit
sich selbst beschäftigt war. In gebückter Haltung streifte sie mit beiden Händen den Wasserfilm von
ihrem Allerwertesten. Ich glaube, trotz ihrer wasserabweisenden Thermobekleidung war Ulrike an
diesem Körperteil bis auf die Haut nass. Denn als wir den Rückweg antraten, zeichnete sich ein
dunkler Wasserfleck bis hinunter zu ihren Kniekehlen ab. Ja ja, hätte sie doch einfach die Leine los-
gelassen. Selbst dran schuld. 
Aber das war noch gar nichts. Ihr zweiter Fehler an diesem Tag sollte verheerende Auswirkun-
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gen haben. Ungefähr in der Mitte zwischen Wesenitz und Sachsenbrücke führt ein Trampelpfad zu
einem schmalen Weg parallel zur Elbe. Diesen Trampelpfad schlug Ulrike mit mir ein. Um auf den
Weg zu gelangen, musste ein kleiner Abhang bewältigt werden. Durch eine Furt ergoss sich am
Ende des Abhangs überschüssiges Wasser der Elbe in einen sich daneben befindlichen, langge-
streckten Tümpel. Noch war die Furt flach und ohne weiteres zu durchwaten. 
Frauchens Problem lag nun darin, dass sie, wie auch alle anderen Zweibeiner, über ein misera-
bles Gehör verfügte. Wäre sie von der Natur aus ordentlich ausgestattet worden, hätte auch Ulrike
das in nicht allzuweiter Entfernung sich vielfach wiederholende „Ijöh“ gehört und Präventivmaß-
nahmen einleiten können. Ich kannte diese Laute ganz genau und auch deren Verursacher. Meine
Freunde, die Biber! Ulrike, nichts hörend und völlig überrascht, als ich urplötzlich anzog, riss es
förmlich von den Füßen. Mit einem schmerzerfüllten Schrei stürzte sie kopfüber den Hang hinunter.
Als letztes vernahm ich noch ein Knacken in ihrem linken Handgelenk, dann war die Leine frei.
Zielorientiert, die Schleppleine hinter mir herziehend, rannte ich den Elbweg entlang zu den Bi-
bern. Ich stürzte mich in den Tümpel, bekam aber auch diesmal wieder keinen zu fassen. Feige wie
sie waren, stellten sie sich nicht zum Kampf, sondern tauchten bei meiner Annäherung immer wie-
der ab. Nach etlichen erfolglosen Versuchen, die Biber vor dem Abtauchen zu stellen, schwanden
langsam meine Kräfte. Um mich nicht der Gefahr des Ertrinkens auszusetzen, war ich gezwungen,
zum Ufer zurückzuschwimmen. Vom Kopf bis zur Schwanzspitze schüttelt ich das Wasser aus mei-
nem Fell und erfreute mich der wärmenden Sonnenstrahlen. Ganz allein stand ich nun auf dem Elb-
weg, Frauchen hatte mich im Stich gelassen. Da ich annahm, Ulrike hatte mich während meines
Ausflugs in der Zwischenzeit überholt und den Heimweg zum Auto angetreten, schlug auch ich die-
se Richtung ein. Große Abweichungen vom Weg konnte ich mir nicht leisten. Ich befürchtete, dass
sich dann die hinderliche Schleppleine in dem Gestrüpp verfangen könnte. An die Folgen einer ver-
schlungenen Leine erinnerte ich mich noch sehr gut. Das musste ich nicht noch mal haben. Also lief
ich immer schön auf dem Weg entlang, dann wieder auf die Wiese, an den Grundstücken vorbei
zum Netto-Parkplatz. Ulrikes Auto fand ich sofort. Nur wenige Fahrzeuge standen auf dem Park-
platz. Aber Ulrike selbst glänzte durch Abwesenheit. Vielleicht wollte sie mich nur ärgern oder gar
Versteck spielen. Also machte ich mich auf die Suche. Erst nochmal zur Elbe runter, da war sie
nicht. Anschließend umrundete ich den Parkplatz, schaute hinter das Gebäude, auch hier nichts von
Ulrike zu sehen. 
Zwei diskutierende Rentner, mit duftendem Gebäck gefüllten Tüten der Landbäckerei Schmidt in
den Händen, beobachteten mich schon seit langem. Was die wohl im Schilde führten? 
„Na komm mal her, mein Kleiner. Wo bist denn du ausgerissen?“ 
So eine blöde Frage des einen Zweibeiners. Der muss doch sehen, dass ich nicht ausgerissen bin,
sondern mein Frauchen suche. Wieder mal typisch Zweibeiner, die wissen immer alles besser. Aber
egal, vielleicht hat der was Feines für mich. Also näherte ich mich und schaute ihn erwartungsvoll
an. Aber anstatt mich in seine Tüte schauen zu lassen, griff er nach meiner Schleppleine. Zu spät er-
kannte ich seinen Hinterhalt. Eine Kehrtwende gelang mir noch, auch wenige Meter Flucht waren
noch drin, aber dann straffte sich die Leine. Ich machte mir die größten Vorwürfe. Zum wiederhol-
ten Mal hatte mich ein Zweibeiner überlistet. 
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Was wird nun kommen, fragte ich mich. Tierheim, ein anderes zu Hause oder gar Gefangen-
schaft. Alles wäre unerträglich. Ich hatte mich bei Ulrike und Igel ganz gut eingelebt, mit denen
kam ich schon klar. Auch war die Unterbringung tadellos, da wollte ich unbedingt bleiben. Infolge-
dessen entschloss ich mich, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln die Schleppleine seinem
Griff zu entreißen. Mit diesem heimtückischen, weißhaarigen, alten Mann müsste ich doch fertig
werden. Mein, seinem Wohlergehen bekömmlicher erster Versuch, durch kräftiges Ziehen mich los-
zureißen, scheiterte kläglich. Ihm gar nicht zuzutrauen, hatte er blitzschnell das Ende der Schlepp-
leine um die Anhängerkupplung seiner überdachten Zündkerze, eines Twingos mit einer Rolle Toi-
lettenpapier auf der Hutablage, gewickelt. 
Also gut, dann eben Versuch Nummer zwei, die rabiate Art. Ganz langsam lief ich zu dem Urge-
stein und verharrte in zwei Meter Entfernung vor ihm. In geduckter Haltung, angelegten Ohren und
hochgezogenen Lefzen entwich ein tiefes Knurren meiner Kehle. Hilfesuchend kreiste sein Blick
über den Parkplatz. Umsonst. Sein Tratschkumpel hatte derweil das Weite gesucht. Der alte Mann
schlotterte am ganzen Leib. Der Angstschweiß perlte von seiner Stirn. Mit diesem Widerstand hatte
der Bösewicht wohl nicht gerechnet. Seine letzte Chance, einer körperlichen Auseinandersetzung zu
entgehen, bestand darin, die Schleppleine unverzüglich von seiner Anhängerkupplung zu lösen und
mich freizugeben. Diese paar Sekunden zur Besinnung räumte ich ihm gnädigerweise ein. 
Aber was machte der Weißkopf, er nutzte diese Galgenfrist nicht. Durch langsames Zurückwei-
chen entlang der Seite seines Autos versuchte er Schutz und Abstand zu gewinnen. Was dann folgte,
ging selbst mir zu schnell. Der alte Mann wählte nicht die Flucht, denn da hätte ich ihn durch die
fünfzehn Meter möglichen Auslauf der Schleppleine locker eingeholt, sondern er verbarrikadierte
sich in seinem Twingo. In Nullkommanichts riss er die Beifahrertür auf, sprang in das Auto und
knallte die Tür vor meiner Nase zu. Ich stieg hoch und schaute ihm durchs Fenster in seine verängs-
tigten Augen. Durch die so veränderte Lage befanden wir uns beide in einer Patt-Situation. Ich kam
nicht zu ihm rein und er hütete sich, zu mir raus zu kommen. Bellend umrundete ich mehrmals sein
Auto, um ihn zum Aussteigen zu bewegen. Das tat der alte Mann natürlich nicht, sondern stotterte
mit bebender Stimme in sein Handtelefon. 
Diese Umrundungen hätte ich mal lieber sein lassen sollen. Denn plötzlich war Schluss. Die Lei-
ne gab in der Vorwärtsbewegung keinen Zentimeter mehr nach. Also versuchte ich in entgegenge-
setzter Richtung die Umwicklung wieder aufzulösen. Unglücklicherweise hatte sich die Leine zwi-
schen Reifen und Pflasterbelag derart verkeilt, dass ich auch durch kraftvolles Ziehen die Leine
nicht freibekam. Durchbeißen, schoss mir ein Gedankenblitz durch den Kopf. Dieses Spielchen war
mir ja nicht unbekannt. Eben, als ich mich ans Werk machen wollte, belebte sich der Parkplatz.
Zweibeiner in Gummihosen, die Gummistiefel bis über die Knie gezogen, Ruten und etliche an-
dere Utensilien tragend, näherten sich von der Elbe her. 
Ein Auto, als Hundefänger verschrien, rollte auf mich zu. Zwei Ordnungshüter in schwarzen
Dienstanzügen entstiegen diesem mit einem Gitter im Heck versehenen, furchterregenden Gefährt.
Am Gürtel des einem baumelte ein Lederkorb. Genau diese Art kannte ich noch aus dem Tierheim
als Beißkorb, mit deren Hilfe sich die Zweibeiner vor Angriffen von aggressiven Hunden schützten.
Zwar mit tröstenden Worten,  aber trotzdem mit hartem Griff,  hielt  mich ein Ordnungshüter am
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Halsband fest und der andere streifte mir dieses furchtbare Teil über den Kopf. Nun erfolgte ein Lei-
nenwechsel. Die Schleppleine ab, eine kurze, geflochtene Leine dran. Hecktür auf und drin war ich
in dem Hundefänger. Tür zu und vorbei war es mit meinem schönen Leben. Verzweifelt bellte ich
ununterbrochen. Wo war mein geliebtes Frauchen? Die schwarzen Männer brachten mich doch ga-
rantiert wieder ins Tierheim zurück. Also wieder ein Leben im Hundezwinger, das durfte doch nicht
wahr sein! Ich bellte mir meine Wut über diese Ungerechtigkeit aus dem Hals. Derweil diskutierten
die Ordnungshüter mit den Anglern und dem alten Mann. Wahrscheinlich vermuteten die Ordnungs-
hüter, dass ich zu den Anglern gehörte. Das stellte sich natürlich als falsch heraus. Himmelschreiend
war, dass die unsägliche Gemeinheit des alten Mannes auch noch belobigt wurde. Selbstverständ-
lich hatte er in den Augen der Ordnungshüter richtig gehandelt. Mich einzufangen und sie telefo-
nisch zu benachrichtigen, fanden sie vollkommen in Ordnung. Somit war mein Schicksal besiegelt.
Man gab mir keine Chance, die Sache richtig zu stellen. Auch mein unentwegt empörendes Gebell
ließ die beiden unbeeindruckt.  Einer der beiden Ordnungshüter entwirrte noch die Schleppleine
vom Twingo, rollte diese zusammen und warf sie in den Fußraum vor den Beifahrersitz des Hunde-
fängers. Dann sprang der Motor dieses abscheulichen Fahrzeugs an. 
Aber gedankt sei dem Herrn im Himmel, es gibt immer wieder Wunder auf dieser Welt. Als die
Karre den Bürgersteig überqueren wollte, um auf die Straße zu gelangen, musste der Fahrer ein
Bremsmanöver einleiten. Hätte er dies nicht getan, gar nicht auszudenken, die vor dem Auto stehen-
de Frau wäre wohl unter die Räder gekommen. Entrüstet betätigte er die Hupe und fuchtelte wild
mit seinen Tentakeln. Ein Blick von hinten durch die Windschutzscheibe verschaffte mir ein unbe-
schreibliches Glücksgefühl. Ich zauberte unverzüglich die höchstmögliche, leider durch den Beiß-
korb nicht voll ausschöpfbare Lautstärke aus meiner Kehle. Mein ohrenbetäubendes Bellen müsste
doch die Frau vor dem Auto hören. Zumal es sich nicht um irgend eine Frau handelte. Und die Frau
hörte meine Hilfeschreie. Mit ausgestrecktem rechten Arm, den Handteller dem Fahrer vor Augen
führend, verhinderte sie dessen Weiterfahrt. 
Meine Ulrike, mein Engel, ach wie liebte ich sie in diesem Moment. Vielleicht hatte sie sich nur
verlaufen, aber im  Stich gelassen hat sie mich nicht. Die Ordnungshüter stiegen aus und nach ei-
nem kurzen, höflichen und klärenden Gespräch der beiden Parteien öffnete einer der beiden die
Hecktür, befreite mich von dem grässlichen Beißkorb und, das verstand ich nun überhaupt nicht,
schloss die Tür wieder. Wieso das? Warum durfte ich nicht in Ulrikes Auto mit ihr nach Hause fah-
ren? Wollte Ulrike mich nicht mehr haben? Das Letztere musste es wohl sein. Wimmernd und zu-
tiefst betrübt sank ich auf den Boden. Alle stiegen in das Auto, Ulrike platzierte sich auf der Rück-
bank. Oh wie gemein fand ich das, dass Ulrike auch noch meine Umsiedlung begleitete. Wenn doch
mein Igel jetzt hier wäre, der würde bestimmt diese Niederträchtigkeit verhindern. Aber mein Igel
war nun mal nicht da. Ich fühlte mich von Gott und der Welt verlassen. Auf Ulrikes beschwichti-
gende Worte gab ich keinen Pfifferling mehr. Ich hatte den Glauben an das Gute in den Zweibeinern
verloren. Die Tür geschlossen, vor mir ein Gitter, ich hatte keine Möglichkeit, mich aus dieser Situ-
ation selbst zu befreien. Ich musste mich in mein Schicksal fügen. Aber mit Ulrike stimmte irgend-
etwas nicht. Ihre Gesichtsfarbe glich der einer Kalkwand, ihr angewinkelter linker Unterarm steckte
bei halb geöffnetem Reißverschluss in ihre Jacke. Keine Ahnung, was sie damit bezweckte. 
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Dann rollte langsam mein mobiles Gefängnis über den Fußweg auf die Straße. Tschüss, schöne
Heimat. Zu meiner Verwunderung, aber auch heller Freude, steuerte der Fahrer den Hundefänger
nicht etwa in ferne Gefilde, sondern schnurstracks zu mir nach Hause. Wollte Ulrike den beiden
vielleicht bloß noch einen Umzugskarton mit meinen persönlichen Sachen mitgeben? All meine Be-
fürchtungen und düsteren Gedankensprünge lösten sich im Nu in reine Fantasiegebilde auf, als ich
mein Herrchen auf dem Gehweg vorm Haus erblickte. Igel stellte seinen Besen beiseite und glotzte
verdattert, seinen Mund sperrangelweit auf, das ihm unbekannte Auto an. In diesem Augenblick war
ich mir zu einhundert Prozent sicher, aus den Fängen der Ordnungshüter befreit zu werden. Mein
Herrchen würde sein Leben dafür einsetzen, um dieser Entführung ein Ende zu setzen. Das wusste
ich ganz genau, da kannte ich mein Herrchen zu gut, um mich hier zu irren. Und genauso geschah
es dann auch. Nach einem kurzen Gespräch mit den beiden Männern half Igel Frauchen aus dem
Auto und führte sie ins Grundstück. Bei seinem Blick durch die Scheibe der Hintertür reinigte über-
schwängliche Freude meinen verwirrten Geist. Freudig bellend drehte ich mich in dem beengten
Raum im Kreis und kratzte mit meinen Vorderpfoten an der noch immer geschlossenen Tür. 
Aber dann war sie endlich da, meine heißersehnte Befreiung. Ohne auch nur eine Person, nicht
einmal Igel, eines Blickes zu würdigen, sprang ich aus dem Verlies und rannte durch das offene Tor
in meinen Garten. Sollten sich die zwei schwarzen Männer die ganze Sache doch noch anders über-
legen, hier in meinem Grundstück würde ihnen ein Abtransport nicht gelingen, und wenn ja, dann
nur über meine Leiche. Die sollten mich einfach in Ruhe lassen, ein Blutvergießen lag nicht in mei-
nem Sinne. Aber kampflos würde ich mich niemals ergeben und verschleppen lassen. Noch stand
das Auto vor dem Grundstück. Als einer der Ordnungshüter den Garten betreten wollte, wies ihn
Igel lachend zurück und schloss das Tor. 
„Findus, komm mal her, die Herren vom Ordnungsamt möchten gerne ihre Leine wiederhaben!“
In der aufgewühlten Atmosphäre hatte ich diesen an meinem Halsband befestigten Kälberstrick
gänzlich vergessen. Ob das von Herrchen nur ein Trick war, um mich eben an diesem Strick einzu-
fangen und den Ordnungshütern wieder auszuliefern? Nein, das konnte nicht sein, so hinterhältig
und gemein waren andere, aber mein Igel nicht. Trotzdem, nur mit gemischten Gefühlen und in
fluchtbereiter Haltung ließ ich mir von meinem Herrchen die Leine abnehmen. Hurra, alles war gut,
keine Spur von einer Falle. Igel übergab am Gartentor einem Ordnungshüter die Leine, bekam im
Gegenzug meine Schleppleine, und endlich fuhren die mir unheimlichen Männer mit ihrem schau-
derhaften Hundefänger ab. Ich war wieder zu Hause, aber ein fader Beigeschmack blieb zurück.
Was war mit Ulrike passiert? Igel verschwand im Haus und kam nach wenigen Minuten, die kur-
ze Leine in der Hand, wieder zu mir in den Garten. 
„Klasse, Findus, diesmal hast du Nägel mit Köpfen gemacht. Durch deinen unbändigen Jagd-
trieb, diesmal waren wieder mal die Biber deine Zielobjekte, hat sich die arme Ulrike beim Sturz an
der Elbe an der linken Hand eine distale Radiusfraktur zugezogen. Herzlichen Glückwunsch, das
hast du wirklich super hinbekommen. Da dein Frauchen deshalb ausfallen wird, ich fahre sie dann
gleich ins Krankenhaus, sie wird heute noch operiert und auch paar Tage dort bleiben, kann ich dir
jetzt schon versprechen, ihre Spazierrunden werde ich nicht übernehmen. Ich habe einen unauf-
schiebbaren Terminauftrag, also sehr wenig Zeit. So, und nun komm, wir holen jetzt Ulrikes Auto
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vom Netto-Parkplatz. Und das an der Leine, und zügig, und ohne Sperenzchen. Hast du mich ver-
standen?“ 
Verstanden schon, aber was konnte ich denn dafür,  wenn Ulrike vorhin Probleme mit ihrem
Gleichgewicht hatte. Dass sie sich das Handgelenk gebrochen hat, ist sehr traurig, aber mir wieder
mal die Schuld zu geben – nein, das ließ ich mir von Herrchen nicht andichten. Ulrike sollte mich
zukünftig frei laufen lassen und das Corpus Delicti, diese erbärmliche Schleppleine, an den berühm-
ten Nagel hängen. 
Die ersten beiden Märztage waren mit gähnender Leere und Langeweile ausgefüllt. Frauchen
machte sich im Krankenhaus einen Bunten und Herrchen ließ sich tagsüber nicht blicken. Früh im
Dunkeln eine halbe Stunde und abends wieder im Dunkeln eine knappe Stunde Spaziergang. Und
das immer an der kurzen Leine, kein Freilauf. Mein Murren und Ziehen half nicht. Igel hatte längst
den Schuldigen für Ulrikes Abwesenheit gefunden. Nicht Ulrike mit ihren fehlkonstruierten Gehör-
gängen und ihrer trägen Reaktionsfähigkeit war schuld, nein, ich war der Buhmann. Brühwarm be-
kam ich bei jedem dieser sogenannten Spaziergänge diese Schuldzuweisung auf die Bemme ge-
schmiert. Igel fand nicht einmal die Zeit, sich meine während seiner Abwesenheit verrichteten Gar-
tenarbeiten anzuschauen. Die mir lieblos hingeworfenen Knochen verkürzten nur wenig meine Lan-
geweile. Um die Wartezeit bis zum Abendspaziergang auszufüllen, kürzte ich sorgfältig die unteren
Äste der an den Grundstücksgrenzen stehenden Koniferen bis zu den Stämmen. 
Als am dritten März mittags ein Taxi vor unserem Grundstück hielt, war die Wiedersehensfreude
riesengroß. Ulrikes linker Arm hing in einer Schlinge, das Handgelenk mit einer Binde dick umwi-
ckelt. Das hinderte sie allerdings nicht daran, mich mit ihrer gesunden Hand kräftig zu knuddeln.
War das ein Spaß. Durch helles Fiepen zeigte auch ich ihr mein ungehemmtes Entzücken. Aller-
dings staunte sie nicht schlecht, als ihr die kahlen Stellen ihrer Ziergehölze ins Auge stachen. 
„Ach, mein armer Findus, Herrchen hatte wohl keine Zeit für dich, so dass du dich vor lauter
Langeweile einem nicht notwendigen Baumschnitt widmen musstest.“ 
Recht hatte Frauchen, diesmal würde bestimmt der Igel sein Fett abbekommen. So war es dann
auch. Außergewöhnliche Umstände erfordern auch außergewöhnliche Maßnahmen, war Ulrikes Te-
nor am Abend gegenüber Igel. Wegen zwei Tage Abwesenheit auf der Baustelle wäre die Welt ga-
rantiert nicht untergegangen, musste sich Igel vorhalten lassen. Egal, die zwei Tage waren überstan-
den. Igel durfte im düsteren Licht der Straßenbeleuchtung eine Überstunde schieben und das Grund-
stück von dem losen Geäst befreien. 
Der restliche März war ausgleichend für die verlorenen Tage eine richtige Wonnezeit. Das Wetter
veranstaltete noch einige Kapriolen, von anfänglich wieder Frost bis zum Ende des Monats schon
mit fast sommerlichen Temperaturen. Frauchen konnte wegen ihres Handgelenkbruchs den ganzen
Monat nicht arbeiten gehen. Ein Glücksfall für mich. Jede freie Minute widmete sie mir, und wir
unternahmen tagsüber gemeinsam mehrmals ausgedehnte Spaziergänge. Dadurch lernten wir Hinz
und Kunz kennen und Frauchen lockerte den Leinenzwang. Oft durfte ich mit anderen Hunden ohne
Leine spielen und herumtollen. Na gut, es kam auch schon ab und zu mal vor, dass ich im Dickicht
an der Elbe und im Wald für paar Minuten oder auch mal eine halbe Stunde abtauchte. Aber im
Großen und Ganzen war Frauchen mit mir zufrieden, da ich doch immer wieder brav zum Auto zu-
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rückkehrte. Das konnte sie auch getrost sein, da ich mittlerweile jeden Grashalm kannte, alle Wege




Im April war dann leider die schöne Zeit vorbei. Die Spaziergänge wurden rar, da Frauchen ihren
Schichtdienst meiner Freizeitgestaltung vorzog. Herrchen verharrte auf seiner Ausrede,  wichtige
Terminarbeiten zu haben. Das Ganze schaute ich mir so lange an, bis eines Tages neben der Tristes-
se plötzlich meine Supernase in nicht allzu weiter Ferne die inspirierenden Düfte einer liebestollen
Hunde-Lady aufnahm. Ein amouröses Abenteuer, verbunden mit einem zusätzlichen Spaziergang,
würde mir gut zu Gesicht stehen. Eine Genehmigung zu solch einem Freigang konnte ich mir von
Herrchen oder Frauchen auf die Schnelle nicht einholen, es war ja keiner zu Hause. Also erteilte ich
mir selbst diese Genehmigung. Aber die so erteilte Autorisierung nützte mir vorerst wenig, denn
einfach mal so aus dem Grundstück spazieren, war nicht möglich. Über den Zaun springen? Ausge-
schlossen, der war für mich viel zu hoch. Wenn nicht drüber, dann eben unten durch, das musste die
Lösung sein. Nach näherer Inspizierung der Zaunanlage kam dafür nur der Abschnitt mit dem Ma-
schendrahtzaun zum Nachbargrundstück in Frage. 
Mit Enthusiasmus bog ich in akribischer Geduldsarbeit mit meinen Zähnen die verschlungenen
Drähte auseinander. Nach einer halben Stunde war diese Barriere zu meiner Angebeteten beseitigt.
Ich quetschte mich zwischen der mühevoll geschaffenen Aussparung und dem knapp übers Erdreich
reichenden Betonsockel hindurch. Aber wie nun weiter?  Nachbars Grundstück war mit einem mas-
siven Metallzaun eingefriedet. Nach mehrmaligem Ablaufen der Grundstücksgrenzen sah ich keine
Möglichkeit, diesen Zaun zu überspringen oder mich unten durch zu arbeiten. 
Eben als ich missgelaunt mein Unterfangen aufgab und den Rückweg zurück zu meinem Grund-
stück antreten wollte, rangierte unser Nachbar sein Auto rückwärts vor sein Gartentor. Das war die
Gelegenheit! Ich versteckte mich hinter dem Haus, lunschte vorsichtig um die Ecke und wartete in
weiser Voraussicht, dass der Herr Nachbar jetzt gleich sein Tor öffnen würde, geduldig ab. Als ich
pfeilschnell an ihm vorbei durch das einen Spalt breit geöffnete Tor raste, hätte nicht viel gefehlt,
und der Gute wäre um Haaresbreite aus seinen Latschen gekippt. Dass der Nachbar so schreckhaft
ist, war mir neu. 
Meine so gewonnene Freiheit nutzte ich umgehend, um der reizvollen Duftmarke meiner schö-
nen Unbekannten zu folgen. Allerdings war mir diese Wegstrecke gänzlich unbekannt. Um ja keine
Zeit zu verlieren, überquerte ich hastig einige Straßen, wobei schon mal paar Autos und Fahrräder
bremsen mussten. Das beeindruckte mich aber wenig, denn genau für solche Fälle hatten schließlich
die Zweibeiner ihre Fahrzeuge mit Bremsen ausgestattet. Manche Menschen wechselten bei mei-
nem Anblick verängstigt die Straßenseite, andere wiederum wollten mich streicheln. Vorsichtshal-
ber wich ich aber denen aus, denn man konnte ja nie wissen, was die so mit mir anstellen würden.
Der Neid der mir begegnenden Hunde amüsierte mich. Sie bellten mich, gefesselt an der Leine ihrer
zweibeinigen Vorgesetzten, eifersüchtig und missgönnerisch an. Gern hätten sie mit meiner Freiheit
getauscht, aber ihre Herrchen und Frauchen unterbanden ihr Begehren mit Zerren an der Leine,
Schimpfkanonaden und schon auch mal einem Tritt in die Weichteile. Vielleicht erwarteten einige
Hunde von mir gewisse Hilfeleistungen, um selbst auch in den Genuss der frei bestimmbaren Auto-
116
nomie zu kommen. 
Tut mir echt leid, meine lieben Artgenossen, aber wer es nicht will oder schafft, sich seine Unab-
hängigkeit zu erkämpfen, muss den Becher bis zur bitteren Neige leeren – waren meine Gedanken-
gänge. Von mir hatten diese Weicheier jedenfalls keine Hilfe zu erwarten, schließlich ist sich jeder
selbst der Nächste. Obendrein hatte ich keine Zeit zu verlieren, mein angespannter Körper verlangte
nach Erlösung, ich musste schnellstens zu meiner Geliebten. Noch über eine Wiese, einen Platten-
weg entlang und schon war ich am Ziel meiner Träume. Über die Brüstung eines Balkons im Erdge-
schoss,  sich mit  ihren  Vorderpfötchen abstützend,  schaute mich mit  unglaublich warmherzigem
Blick eine bildhübsche Labrador-Hündin verliebt an. Winselnd flehte ich meine Herzensdame an,
über die Brüstung zu springen, um gemeinsam mit mir den Liebesakt zu vollziehen. Auch mein En-
gel wimmerte erbärmlich, schaffte es aber trotz mehrfacher Anläufe nicht, die Brüstung zu überwin-
den. 
Wie verrückt rannte ich vor dem Balkon hin und her, sprang immer wieder in die Höhe, ohne
auch nur die geringste Chance zu haben, zu meiner Auserwählten zu gelangen. Mein Gott, war das
ein Dilemma. Beide begehrten wir uns inbrünstig. Mein heftiges Verlangen geriet außer Kontrolle.
Mit hellem, anhaltendem Bellen tat ich meinen leidenschaftlichen Willen der Welt kund. Die Balko-
ne ringsum füllten sich mit lachenden, aber auch geifernden Zweibeinern. Für die Menschen auf
den Balkonen und auf dem Gehsteig war das ein Schauspiel der besonderen Art. Romeo und Julia in
höchster Perfektion. Und das auch noch gratis. 
„Mama, das ist doch der Findus von dem gegenüberliegenden Haus von Frau Engel, meiner Re-
chenlehrerin.“ 
Bei den Worten des Knirpses horchte ich auf. 
„Immer wenn ich in die Schule gehe und auch manchmal wenn ich nach Hause komme, wartet
Findus mit den Pfoten auf dem Tor auf seine Streicheleinheiten von mir. Das ist ein ganz lieber
Hund, dem gebe ich auch immer mein Wurstbrot, wenn ich es in der Schule nicht aufgegessen
habe.“ 
Noch während seiner mir schmeichelnden Lobhudelei rannte der Steppke über die Wiese auf
mich zu. 
„Robby, gehst du von dem Hund weg“, schrie die Mutter entsetzt.  „Wenn der dich beißt …,
komm sofort her!“ 
Zu spät, Robby schlang seine kleinen Arme um meinen Hals, rieb kräftig an meiner Nase und
steckte seine Finger in meinen Fang. Ich war so überrascht, dass ich glatt meine Angebetete vergaß.
Na klar, den kleinen Mann kannte ich sehr gut. Der kam öfters bei mir vorbei, ulkte mit mir herum
und gab mir gern sein letztes Hemd in Form von Wurststullen. Der Robby ist ein ganz lieber kleiner
Junge. Gern ließ ich mir seine Zuwendungen gefallen und erwiderte sie mit Fiepsen und Anstupsen.
Robbys Mutter hatte sich in der Zwischenzeit uns genähert. Im Angesicht unserer einvernehmli-
chen Ausgelassenheit verlor auch sie jede Scheu vor mir. Allerdings bekam ihr kleiner Robby um-
gehend sein Fett weg. Warum ihr Sohn nach Meinung seiner Mutter immer dünner wurde, erklärte
sich nun für sie von selbst. Wie stolz war die Frau Mama, dass ihr Sohnemann bisher immer fein
seine Schulbrote aufgegessen hatte – war jedenfalls ihre Annahme. Und nun war alles ans Tages-
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licht gekommen. Verfütterte doch der Schlingel seine Wurstbrote immer an einen Hund. Frau Mama
beschloss unverzüglich die Einführung von zukünftig schärferen Kontrollen mit angedrohten Sank-
tionen bei Sohnemanns Unter- und meiner Überfütterung. 
Aber bekanntlich wird nicht alles so heiß gegessen wie es gekocht wird. Robby und ich würden
schon Möglichkeiten finden, um diese Maßregelungen zu umgehen. 
Durch meine Herumalbern mit dem kleinen Robby hatte ich ganz und gar mein Ziel aus den Au-
gen verloren. Ein Blick zum Balkon bestätigte meine Befürchtung: Meine angebetete Labrador-
Hündin war verschwunden, die Balkontür geschlossen. Da hatte ich nun den Salat! Meine Gutmü-
tigkeit, dem Robby seinen Spaß mit mir gewogen zu begegnen, brachte mich um die Liaison mit
meiner Geliebten. Das war natürlich ganz schlimm, denn so richtigen Liebeskummer kannte ich bis
zu diesem Zeitpunkt nicht. Das schmerzte schon gewaltig und vernebelte mir meine Sinne, was
mich wieder einmal in eine äußerst prekäre Situation brachte. Anstatt mich bevorzugt wenigstens
gedanklich meiner geliebten Partnerin zu widmen, oder wenigstens ersatzweise mit Robby weiter
meine Späßchen zu machen, dämmte ein klickender Karabinerhaken, an welchem eine Hundeleine
befestigt war, meinen Aktionsradius auf ein Minimum ein. Ein Mann wie ein Baum hielt das andere
Ende der Leine fest in seinen Tatzen. Eine Flucht brauchte ich erst gar nicht ins Auge zu fassen, die-
sen Kleiderschrank von einem Zweibeiner bewegt niemand vom Fleck. Ängstliche Befürchtungen
stoben durch meine Gehirngänge. In Gedanken sah ich mich schon wieder im Tierheim in dem
Hundezwinger eingesperrt. Winselnd flehte ich Robby und seine Mutter um Hilfe an. 
Und welch ein Glücksfall, Robby und seine Mama redeten lautstark auf den Kleiderschrank ein.
Durch die überzeugenden Argumente der beiden, sie wüssten, wo der Hund zu Hause ist und wür-
den ihn dort abgeben, ließ sich schließlich der große Mann erweichen und übergab dem Kleinen die
Leine. 
„Die Leine hätte ich aber schon gerne wieder, mein Junge, sonst kriegst du´s mit meinem Dackel
zu tun! Ich wohne hier im Nachbareingang, muss jetzt aber auf Arbeit. Stecke die Leine nach er-
folgter Mission noch heute einfach bei Sinkewitz in den Briefkasten. Versprichst du mir das?“ 
„Versprochen – großes Ehrenwort, Herr Sinkewitz!“ Robbys gestreckter Daumen, Zeige- und
Mittelfinger besiegelten seine Beteuerung. 
Ein zentnerschwerer Ballast fiel von mir ab. Da war ich ja nochmal glimpflich davongekommen.
Nicht auszudenken, hätte der Riese gesetzestreu gehandelt, mich als Fundhund eingestuft und den
Behörden zum Fraß vorgeworfen. Langsam löste sich die Versammlung vorm Haus und auf den
Balkonen auf. Mit etwas Wehmut wegen der entgangenen Romanze, aber doch erleichtert, Robby
und seine Mutter schützend an meiner Seite zu haben, folgte ich ihnen brav an der Leine zu mir
nach Hause. Frauchen machte sich anderen Orts einen schönen Tag, Herrchens Wiedersehensfreude
hielt sich in Grenzen. Anstatt sich zu freuen, mich zu umarmen, mir einen gebührenden Empfang zu
bereiten, kniete er in Arbeitsmontur, neben sich seine Werkzeugkiste, vor dem Maschendrahtzaun
und quasselte ununterbrochen in sein Handtelefon. Er schien die Tatsache auszublenden, dass ich
vorm Tor stand und doch gerne in mein Grundstück wollte. Aber der Schein trog. Herrchen hatte
mich noch gar nicht bemerkt. Erst als Robbys Mutter ein lautstarkes „Hallo“ über den Zaun schmet-
terte, bemühte sich mein Igel zum Tor. 
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Mit dem Satz in sein Handtelefon: „Es hat sich erledigt, der Ausreißer ist wieder da, trotzdem
vielen Dank“, knipste er seine Sprechbox aus. Im Beisein von Robby und seiner Mutter bewahrte
Igel mir gegenüber eine gewisse Contenance. Sein Blick zu mir war nicht gerade verheißungsvoll.
Nachdem Igel das Tor geöffnet und mich von der Leine getrennt hatte, zog ich es vor, mich erst ein-
mal schleunigst zu verkrümeln und das Geschehen von der Ferne aus zu verfolgen. Nein, nicht dass
Igel vor Eintritt der Dunkelheit endlich mal seinen kaputten Maschendrahtzaun reparierte, auf diese
Idee kam er nicht. Er zog es vor, unendlich lange am Tor mit Robby und seiner Mama zu diskutie-
ren. Na ja, Igel hatte eben eine besonders kreative Einstellung zur Arbeit. Er verschob ganz gerne
mal anstehende Verrichtungen nach hinten raus. 
Als er dann noch zum Schluss Robby einen 20 Euro-Schein mit den Worten: „Füttere damit dein
Sparschwein, oder kauf dir was Schönes“ überreichte, war bei mir das Maß voll. Dieses Papier hätte
er gegen viele Leckerlis für mich eintauschen können, anstatt damit ein fremdes Schwein zu mäs-
ten, oder dem Steppke zu einem frevelhaften Konsumverhalten zu animieren. Typisch Zweibeiner,
von Vernunft und Logik weit entfernt. Ich war echt sauer!
Zu fortgeschrittener Stunde, der Tag ging zur Neige, Robby und seine Mutter hatten den Heim-
weg angetreten, begann Igel mit den Reparaturarbeiten am Maschendrahtzaun. Neben ihm stehend,
beobachtete ich genaustens seine Handgriffe, um vielleicht später mal bei Bedarf dieses Schlupf-
loch wieder öffnen zu können. 
Nach Fertigstellung, die abendliche Dämmerung hatte bereits eingesetzt, widmete er sich zu mei-
nem Entsetzen dem vermeintlichen Verursacher dieses Schlupfloches. Er fasste mich am Halsband,
starrte mir in die Augen und begann mit seiner Moralpredigt. Ich tat so, als wäre ich einsichtig, aber
schaltete meinen Gehörgang auf Durchzug. 
Bei angenehmem Wetter, was auch heute der Fall war, wartete ich immer im Garten auf Ulrikes
Ankunft nach ihrem Spätdienst. Das machte mir stets viel Vergnügen, da ich so manchmal mit vor-
beilaufenden Zweibeinern,  mal mit und mal ohne Hund, am Gartenzaun zu später Stunde noch
hochinteressante Begegnungen hatte. Igel saß dann oft am Gartentisch, trank sein Feierabendbier,
schmunzelte über meine Connection und wartete ebenfalls auf Ulrike. Diese Annehmlichkeit ver-
salzte er mir heute gehörig. 
„Strafe muss sein!“ Mit diesen lapidaren Worten verordnete er mir, jeglicher Grundlage entbeh-
rend, einfach so mir nichts dir nichts Hausarrest. Obendrein erweiterte er noch sein Strafmaß mit
Nahrungsentzug. Er verabreichte mir zwar im Keller mein Rinti, aber meine allabendlichen Lecker-
lis rückte er nicht heraus. Diese Repressalien müsste man dem Tierschutzverein melden. Leider war
mir das nicht möglich, Herrchen hatte mich ja im Haus eingesperrt. Wenigstens konnte ich dann in
der Nacht Ulrike mein Herz ausschütten. Ulrike hatte ein Einsehen. Mit einem Wiener Würstchen
im Bauch, meine geliebte Labrador-Hündin vor geistigem Auge, versank ich vor Frauchens Bett in




Bei diesem Wetter geht selbst ein Hund ungern vor die Tür. Von wegen Wonnemonat Mai. Re-
gen, Kühle, Wind, von allem reichlich, nur selten ließ sich die Sonne sehen. Diese langanhaltende
Schlechtwetterfront schadete mir erheblich. Meine Spaziergänge wurden dadurch von beiden Seiten
knapp bemessen. Frauchen und Herrchen waren immer heilfroh,  wenn sie sich glittschnass und
fröstelnd wieder in ihr schützendes Anwesen verkriechen konnten. 
Erst in der dritten Dekade des Monats wurde die Jahreszeit Frühling ihrem Namen gerecht. Die
Temperaturen näherten sich der 20° Marke, die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen zur Erde,
die Natur erwachte in einem Blütenmeer. Verführerische, sinnlich betörende Düfte stimulierten mei-
ne Hormone. Kraftvolle Energieströme durchflossen meinen Körper. Mich hielt es nicht mehr im
Haus. Schon früh beizeiten, die Vögel luden zu ihrem ersten Konzert ein, stupste ich energisch mein
Herrchen an und forderte ihn unmissverständlich auf, mich in den Garten zu lassen. Am späten
Abend gestaltete sich die tägliche Zeremonie umgekehrt. Auf Frauchen hörte ich gar nicht erst, da
sie sowieso ihren Willen nicht konsequent durchsetzte. Aber auch Herrchen hatte so seine Mühe,
mich ins Haus zu bekommen. Rufen half da nicht, er musste mich schon einfangen, was ihn manch-
mal fast zur Weißglut brachte. 
Der letzte Samstag im Mai begann prächtig. Um fünf Uhr brach die Morgendämmerung an. Der
steigende Feuerball am locker bewölktem Himmel schickte seine ersten wärmenden Strahlen durch
das geöffnete Schlafzimmerfenster. Ulrike durch Anstupsen zu wecken, zeigte keine Wirkung. Bei
Igel verhielt es sich nicht anders. Also setzte ich mich vor Igels Bett und drang mit magischem
Blick in sein schlafendes Gehirn ein. Wie von Geisterhand kommunizierten unsere Gehirnströme.
Meine hypnotisierende Gedankenübertragung trug nach kurzer Zeit Früchte. Igel klimperte mit den
Wimpern und sah mich entgeistert an. Unterwürfig quälte er sich mit viel Selbstmitleid aus den Fe-
dern und machte mir den Weg in den Garten frei. Die Haustür zum Hintereingang blieb offen, so
dass ich mich frei im Garten und auch wieder zurück ins Haus bewegen konnte. 
So entging mir nicht, dass an diesem Morgen Herrchen und Frauchen eine außergewöhnlichen
Betriebsamkeit an den Tag legten. Beide schlüpften in bequeme Wanderbekleidung und Herrchens
Rucksack füllte sich mit Speisen und Getränken für Zwei- und Vierbeiner. Als sie ihr Frühstücksfut-
ter verschlungen hatten, besprachen sie im Garten anhand einer Wanderkarte die geplanten Statio-
nen des anstehenden Ausflugs. 
Klasse, dachte ich mir, den ganzen Tag unterwegs und dabei neue Eindrücke und Gerüche sam-
meln. Ein Hochgefühl bemächtigte sich meiner Seele. Welch ein wunderbarer Tag würde das wer-
den. Da die beiden unentwegt redeten und nicht aus dem Knick kamen, riss ich das Kommando an
mich. Durch lautes Bellen forderte ich sie auf, nun endlich dem Wandertag Leben einzuhauchen.
Das half. Per Pfote, ich an der kurzgehaltenen Schleppleine, marschierten wir bei schönstem Wetter
zur Elbe und weiter ging es Richtung Sächsische Schweiz. Obwohl auf der schmalen Straße hinter
Posta in Richtung Stadt Wehlen uns nur selten mal eine Auto und nur vereinzelt Radfahrer und Fuß-
gänger tangierten, sah Ulrike keine Veranlassung, mir Freigang zu gewähren. Igel vertrat aus Ge-
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wohnheit da eine ganz andere Meinung. Somit kam es unweigerlich zwischen Ulrike und Igel zu ei-
nem Disput, in dessen Ergebnis sich Gott sei Dank mein Herrchen durchsetzte, er aber auch die al-
leinige Verantwortung aufgebürdet bekam. Ich bekam noch paar mahnende Worte ins Ohr geflüstert
und schon war ich von der Leine los. Da ich hier noch nie gewesen war, galt für mich erst einmal
die Kennzeichnung und Sicherung meines neuen Reviers. Penibel widmete ich mich dieser Aufga-
be, so dass der Spaziergang immer wieder ins Stocken geriet. Sehr viele Artgenossen hatten mit
ihren Markierungen versucht, sich dieses Territorium großflächig bis zur Elbe und zur anderen Seite
zum Hang und zu den angrenzenden Grundstücken hin, zu sichern, so dass das Übertünchen dieser
Duftmarken eine Menge Zeit beanspruchte. Dass sich dabei meine beiden Wandersleute langweil-
ten, war mir egal, noch hielt ihr Geduldsfaden. 
Herrchens und Frauchens Plan für diesen Tag war folgendermaßen festgelegt: Bis Stadt Wehlen
laufen,  was  etwa zehn Kilometer  waren,  unterwegs  picknicken,  in  Wehlen  in  einem Wirtshaus
schlemmen und anschließend mit einem Schaufelraddampfer zurück nach Pirna schippern. Das hieß
für mich, das Zeitfenster für meine Schnüffelein war großzügig dimensioniert, entsprechend konn-
ten sie mir auch solche Aktivitäten locker gewähren. 
Nach dem Ortsteil Zeichen fand der entspannte Ausflug ein jähes Ende. Hinter einer scharfen
Biegung, der asphaltierte Weg durch ein eingezäuntes Grundstück auf der einen und buschigem Be-
wuchs auf der anderen Seite begrenzt, was ein Ausweichen unmöglich machte, stand mir wie aus
dem Nichts eine junge, zierliche Frau mit einem mächtig gewaltigen Vierbeiner gegenüber.  Ein
kohlrabenschwarzer Rottweiler, ein Rüde, nicht angeleint. Der Abstand betrug nur wenige Meter.
Seine angespannte Haltung, sein furchtloser Blick und der von seinen Lefzen abtropfende Speichel
mahnten mich zur Vorsicht. 
Dieser Klotz von einem Hund hatte gut und gerne seine 60 Kilo, fast doppelt so viel wie ich, und
auch von der Größe her überragte er mich um einige Zentimeter. Sekundenlang starrten wir uns ab-
tastend an. Der Ruf meines Herrchens, die schlankwüchsige Frau solle ihren Hund anleinen, schall-
te noch durch die Luft, da war leider alles schon zu spät. Der Klotz explodierte. Mit vehementer
Wucht stürzte sich das schwarze Ungetüm auf mich. Seine weit aufgerissene Schnauze näherte sich
bedrohlich meiner Kehle. Durch eine blitzschnelle Wendung konnte ich mich diesem lebensaushau-
chenden Zugriff entziehen. Todesmutig griff mein Herrchen in den ungleichen Kampf ein, indem er
das Halsband des Rottweilers zu fassen bekam. Diese Schrecksekunde aufseiten des Angreifers
nutzte ich unbarmherzig aus. Schmerzerfüllt jaulte der Rottweiler auf, sein linkes Ohr hing nur noch
in Fetzen von seinem bulligen Kopf herunter. Der anschließende Schmerzschrei meines Herrchens
ging mir durch Mark und Knochen. Den Gegenangriff des Klotzes auf mich hatte mein geliebter
Igel abgewehrt, sich dafür aber eine bösartige Quetschung an seiner Hand zugezogen. Trotz seiner
Verletzung erwischte er auch mich am Halsband und hielt uns beide Hunde mit festem Griff und
übermenschlichen Kräften auseinander. 
Ulrike erfasste als erste die sich nun bietende Möglichkeit. Sie nahm mich an die Leine und zog
mich, ohne dass ich Widerstand leistete, vom Schlachtfeld weg. Erst als Igel die zarte Dame laut-
stark aufforderte, nun endlich auch ihren Hund zu sichern, traute sie sich an ihren wild nach vorn
drängenden Rottweiler heran und konnte mit Mühe die Leine am Halsband befestigen. 
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Aber wer nun dachte, die Sache sei damit beendet, unterlag einem gewaltigen Irrtum. Jetzt ging
es erst richtig los. Es folgte eine lautstark geführte verbale Auseinandersetzung zwischen Igel und
der jungen Frau. Aus sicherer Entfernung beobachteten Ulrike und ich das mit doch sehr garstigen
Worte geführten Scharmützel. 
„Sie haben einen Kampfhund, und der gehört an die Leine!“, eröffnete Igel das nette Gespräch.
„Ich habe keinen Kampfhund, und außerdem war Ihr Wolf auch nicht angeleint!“ 
„Aber zumindest zählt der Rottweiler zu einer gefährlichen Rasse, und mit so einer zartbesaite-
ten Frau wie Sie sind, macht der Hund eh was er will, ein Pudel würde besser zu Ihnen passen!“, er-
widerte Igel. 
„Wir sind hier nicht in Bayern oder Hamburg, wo ich meinen Hund anleinen muss, Sie Trottel!“,
konterte die freche Göre. 
„Bla bla bla, eigentlich müsste ich Sie wegen Körperverletzung anzeigen, schauen sie sich doch
mal meine Hand an!“, zog mein Herrchen seine letzte Trumpfkarte. 
„Mein Hund ist kein Beißer, das war garantiert Ihre eigene Töle, die gehört eingeschläfert, Ihr
aggressiver Köter hat meinem Hund fast das Ohr abgebissen!“ 
Dieser letzte Satz, man sollte mich einschläfern, brachte das Fass zum Überlaufen. Mein Herr-
chen schnappte nach Luft, seine Gesichtsfarbe wechselte in ein leuchtendes Rot, Igel holte zu einem
massiven verbalen Gegenschlag aus. Wäre Ulrike in diesem Moment nicht energisch eingeschritten,
kaum vorhersehbar, wie diese Konfrontation geendet hätte. 
„Igel und Sie, jetzt ist Schluss, es reicht! Sie drehen um und wir drehen um, und damit hat sich
´s!“ 
Beide Kampfhähne ergaben sich, mit noch vielen unausgesprochenen Beleidigungen im Kopf,
letztendlich doch Ulrikes Machtworten. Jeder ging seiner Wege. Die zierliche Frau mit ihrem Un-
schuldslamm zurück in Richtung Wehlen und wir zurück nach Pirna. Somit war der verheißungs-
volle Wandertag nur von kurzer Dauer. Auf dem Rückweg erörterten Ulrike und Igel ausführlich die
Schuldfrage. Obwohl sich Igel mit Händen und Füßen wehrte, musste er sich den Schuh anziehen,
durch die Missachtung, mich an der Leine zu lassen, dieses Debakel provoziert zu haben. Er tat mir
schon leid, mein armer Igel. Schuldig gesprochen, eine angeschwollene Hand, welch ein Pechtag
für mein mutiges Herrchen. Wehmütig schaute ich dem auf der Elbe vorbeigleitenden Raddampfer
„Kurort Rathen“ nach. Gern hätte ich auf solch einem Dampfer als Passagier angeheuert, aber leider
hat mir dieser blöde, schwarze Klotz den ganzen Tag versaut. 
Dass der Wandertag abgebrochen wurde, sah ich natürlich nicht ein, denn schließlich war ich un-
schuldig und auch unverletzt.  Ulrikes Einwurf,  Igels  angeschwollene Hand erfordere umgehend
eine medizinische und fachgerechte Behandlung, ließ keinen Widerspruch zu, es war beschlossene
Sache. Zu Hause angekommen, versorgte Schwester Ulrike Igels Wunde sofort und professionell
mittels Kühlakkus. Ganz so schlimm war die Verwundung nun doch nicht, denn bereits nach drei
Tagen konnte mein Herrchen wieder zupacken. Wer denn letztendlich zugeschnappt hatte, konnte




„Hurra, endlich Urlaub“ Mit diesem freudigen Ausruf sprangen Ulrike und Igel frühmorgens, das
Kalenderfenster rahmte Samstag, den 12. Juni ein, frohgelaunt aus ihren Federn. Strahlender Son-
nenschein und sommerliche Temperaturen produzierten bei ihnen Unmengen von Glückshormonen.
Schon tags zuvor in den Abendstunden hatten beide die Stauräume ihres LT mit Klamotten, Fresse-
rein und Getränken bis in den letzten Winkel vollgestopft. Sogar das Dach der alten Karre musste
für Transportgut herhalten. Jeweils zwei festgezurrte Fahrräder, Liegen und Campingstühle musste
die in die Jahre gekommene Nuckelpinne verkraften.  Nach einem kurzen Spaziergang mit Igel,
diesmal, warum auch immer, an der Schleppleine, ratterten wir, noch hatte die Sonne nicht ihren Ze-
nit erreicht, qualmend vom Hof. Nach zwei Aufenthalten auf Autobahnparkplätzen überquerten wir
noch vor Sonnenuntergang in schwindelnder Höhe den Strelasund und die Insel Dänholm. Was war
das für ein beeindruckendes Erlebnis. Kräftige Stahltrossen,  verankert  an einem riesigen Pylon,
hielten die Fahrbahn der Rügenbrücke in der Schwebe. Obwohl die Zweibeiner Unmengen an Un-
sinn produzieren, vor diesem Bauwerk zog ich respektvoll den Hut. Konnte ich aber nicht, ich hatte
ja keinen auf. Ich stellte mir nur vor, würde es diese Brücke nicht geben, müsste ich, um auf die In -
sel Rügen zu kommen, durch den Sund schwimmen. Da ich aber kein Fisch bin, wäre solch ein Un-
terfangen für mich kaum durchführbar, ich würde wohl ersaufen. Fazit: Ohne Brücke kein Urlaub,
gedankt sei diesen genialen Zweibeinern. 
Frauchen und Herrchen hatten so ihre eigene Philosophie vom Campen. Campingplätze waren
nicht gerade ihr Ding, da fehlte ihnen einfach das Gefühl von Freiheit. Mitten in der Natur, direkt
am Wasser, abends ein kleines Lagerfeuer und saftige Rostbratwürste auf dem Grill, dazu romanti-
sche Musik und paar gut gekühlte Hopfentees auf dem Tisch – das war für sie Erholung und Urlaub
pur. Mit Bonny und Lessie und ihrem kleinen schwarzen Kater namens Willi waren sie vor meiner
Zeit schon zweimal hier gewesen. In dem kleinen Ort Grabow auf der Halbinsel Zudar, wo der Stre-
lasund und der Greifswalder Bodden ihre Wellenkämme wie mit einer Schnur gezogen voneinander
trennten, kamen wir bei einem lupenreinen Sonnenuntergang auf einer kleinen Anhöhe direkt am
Wasser zum Stehen. Nachdem mir Herrchen die Tür geöffnet hatte, sprang ich umgehend aus der
Luxuskarosse. Ich war sofort hellauf begeistert von unserem Stellplatz und der außergewöhnlichen
Umgebung. Bis auf einen unweit abgestellten VW-Bulli, vor welchem ein junges Pärchen an einem
lustig flackernden Lagerfeuer mühselig versuchte, zwei alten Gitarren rhythmische Klänge zu entlo-
cken, war der Strand menschenleer. Ulrikes Aufforderung, ich solle erst mal fressen und saufen, war
ich nicht imstande, Folge zu leisten. Zu groß war meine Neugierde, augenblicklich mein neues Um-
feld zu erkunden. Außerdem war nun wirklich genug Wasser zum Saufen direkt vor meiner Nase, da
konnten Herrchen und Frauchen mit meinen Trinkwasservorräten sparsam haushalten. 
Enthusiastisch stürzte ich mich in das große Wasser, um mich ausgiebig von der langen Fahrt zu
erfrischen. Aber was ist denn das? Das ist ja nur eine Pfütze! Zu Hause an der Elbe und auch am
Kiessee konnte ich nach paar Schritten ins Wasser wunderbar schwimmen. Hier gereichte mir das
Wasser nicht einmal bis zum Bauch. Um doch noch in den Schwimmmodus zu kommen, entfernte
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ich mich weiter vom Ufer. Aber auch das half nicht, es wurde einfach nicht tiefer. Enttäuscht, nur
noch vom blinkenden Licht der Sterne begleitet, trat ich den Rückweg an und schnappte dabei nicht
nur einmal zu, um meinen Durst zu löschen. 
Ach du dickes Ei, und was ist das schon wieder? Ein ekelhaft salziger Geschmack breitete sich
auf meiner Zunge aus. Schnurstracks rannte ich zu unserem Domizil, welches durch einen gedeck-
ten Tisch und anheimelnde Kerzenbeleuchtung jetzt eine romantische Atmosphäre ausstrahlte. Gie-
rig soff ich die für mich dargereichte Schüssel voll Wasser bis auf den letzten Tropfen aus. Auch der
Nachschlag verschwand wohltuend in meiner Kehle. 
Wohltuend genoss ich alle Freiheiten. Wir unternahmen täglich mehrmals ausgiebige Spaziergän-
ge, mal zu Fuß, mal Herrchen und Frauchen auf ihrem Fahrrad. Ich konnte ohne Leine die prächti-
gen Weiten dieses Landstrichs durchstreifen. Ausgedehnte Felder, flache Küsten wechselten sich
mit Steilküsten ab, Waldstücke mit knorrigen Bäumen säumten die spärliche Dünenlandschaft. Es
bereitete mir riesigen Spaß, ungehemmt diese herrliche Natur peu à peu in Besitz zu nehmen. Dass
ich Meerwasser nicht saufen konnte, ich davon so erst richtig Durst bekam, hatte ich mir nach mei-
nem eingangs erfahrenen Lapsus natürlich gemerkt. Weshalb die Zweibeiner das Wasser mit Salz
versetzen, werde ich wohl nie verstehen. Vielleicht ist das wieder nur so eine Schikane, um uns
Hunden die Inbesitznahme dieses unendlichen Reviers zu verwehren. Denn durch die ständig zum
Ufer heranrollenden Wellen blieb es nicht aus, dass der Kopf und der gesamte Körper überspült
wurden. Was dann wiederum zur Folge hatte, dass man ungewollt aber automatisch immer wieder
Wasser schluckte. Das konnte ein Hund nicht lange aushalten, mitten im Wasser wurde man von
quälendem Durst geplagt. Aber im Ergebnis des von den Zweibeinern versalzenen Wassers hatten
sie sich selbst ein Eigentor geschossen. Denn die dadurch notwendige Plackerei der Trinkwasserbe-
sorgung ist dann wohl deren Problem, in dem besonderen Fall das Problem meines Herrchens. Bei
jedem Ausflug, dem Salzwasser und auch der sommerlichen Hitze geschuldet, durfte so mein Igel
für mich immer schön zwei Literflaschen, gefüllt mit Süßwasser, mitschleppen. 
Und da die Vorräte nicht unerschöpflich waren, musste er aller zwei bis drei Tage mit drei Was-
serkanistern auf einen unweit entfernten Campingplatz radeln, um dort fünfzehn Liter Wasser zu
klauen. Wohl dem, der sich solch einen Unsinn ausgedacht hat. Ringsum wäre doch soviel Trink-
wasser vorhanden, um den Durst aller Hunde dieser Erde stillen zu können. Und als dann mein Igel
nach einer Woche beim Klau erwischt wurde, hatte er das Vergnügen, das Wasser, natürlich immer
gegen einen kleinen Obolus, aus der Kneipe an der Fährstation in Glewitz herankarren zu dürfen.
Und da Igel den Radweg am Ufer, immer schön jede Ausbuchtung mitnehmend, der Straße vorzog,
waren das gut und gern 25 Kilometer Hin- und Rückweg. Zum Unmut von Ulrike war somit mein
Organisationstalent nicht nur zwei Stunden, reine Fahrzeit gerechnet, unterwegs, nein es wurden
meistens drei Stunden. 
Igel nutzte stets die zum Abfüllen der Wasserkanister beanspruchte Zeit damit, sich selbst mit
dem dargebotenen köstlichen Gebräu aus der Insel-Brauerei abzufüllen. Denn wenn die Kanister
voll waren, war das für Igel noch lange kein Grund, uns endlich das Wasser zu bringen. Zwei bis
drei Flaschen Störtebeker mussten es schon sein, woher hätte er sonst die Kraft für den Rückweg zu
seinen dürstenden Familienmitgliedern nehmen sollen. Ulrike schickte sich in das Unvermeidliche
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und nutzte Igels Abwesenheit derweil mit ausgiebigen Sonnenbädern. Ich selbst streunte in der Zwi-
schenzeit sehr gerne auch allein durchs Gelände. Bei unseren Spaziergängen hatten wir einige Stel-
len ausgemacht, wo die Ufer steil genug abfielen, um ordentlich schwimmen zu können. Allerdings
auch nur in begrenztem Umfang, denn mit ihrer angeborenen Gründlichkeit hatten die Zweibeiner
wirklich jeden Tropfen versalzen. 
Aber meine extrem ausgebildete Lernfähigkeit kam mir hier zugute. Bei jeder heranrollenden
Welle streckte ich immer schön den Kopf nach oben. Durch diese Technik gelang es mir, ohne Was-
ser zu schlucken, meine Bahnen zu ziehen. Es gefiel mir ungemein, gegen die Wellen anzukämpfen
und mich dann schaukelnd zurück ans Ufer treiben zu lassen. Bei unseren gemeinsamen Ausflügen
staunten Ulrike und Igel nicht schlecht, mit welcher Eleganz ich das versalzene Element beherrsch-
te. 
Gern nahm ich auch immer Herrchens Herausforderung zum Wettkampf an. Obwohl er in listiger
Manier einen Stock stets so ins Wasser schleuderte, dass er den kürzeren Weg zum Erreichen dieses
Holzes hatte, gelang ihm nur äußerst selten ein Sieg. Oft verschwand sein Kopf unter den Wellen
und hustend und prustend musste er mit ansehen, wie ich mit dem Stock schon wieder auf dem Rü-
ckweg war. Das Salzwasser, welches er durch seine unausgegorene Schwimmtechnik ab und an zu
schlucken bekam, schien ihm also auch nicht zu bekommen. Meine erkennbare Schadenfreude är-
gerte Igel schon, aber seine Gattung und damit auch er selbst waren schließlich die Verursacher und
damit selbst dran schuld, dass das Wasser nicht zum Trinken geeignet ist. Im Angesicht dieser Tat-
sache hielt sich deshalb mein Mitleid in Grenzen. Ganz im Gegenteil. Erhobenen Hauptes und mit
offener Häme kostete ich jedes Mal, zum Missfallen meines Igels, ausgiebig meine Siege aus. Alles
in allem war der Urlaub super. Verdrossen machte mich nur, dass ich, anders als zu Hause, kaum
Kontakt mit anderen Tieren hatte. Klar, tagsüber, wenn wir nicht auf Tour waren, konnte ich oft mit
anderen Artgenossen am Strand spielen. Da war keiner an der Leine, wir verstanden uns recht gut,
die jeweils deklarierten Besitzer ließen ihren Lieblingen auch jede Freiheit. Aber ansonsten, mal ab-
gesehen von den vielen Feldmäusen, welche ich auf unseren Spaziergängen zuhauf ausgrub und so-
gleich genüsslich verzehrte, begegnete mir, außer immer wieder den flinken Hasen, deren ich aber
trotz größter Anstrengung nicht habhaft  werden konnte,  kein freies Wild.  Somit blieben freund-
schaftliche Kontakte mit den Naturbewohnern Rügens eine Mangelerscheinung. 
Das war tagsüber so. Nach Sonnenuntergang und bis in die Nacht hinein, die Badegäste hatten
mit ihren Fiffis längst das Feld geräumt, nur vom Bulli drangen noch manchmal in unregelmäßigen
Abständen verzerrte Klampfenklänge zu uns herüber, schien die Fauna zu erwachen. Knistern, kna-
cken und unbekannte Geräusche weckten meine Neugier. Lange Schatten tauchten am Rande des
Waldgürtels  auf  und  verschwanden  wieder.  Der  immer  wiederkehrende  Klamauk  der  Schatten
schärfte meine Sinne. Das kurze und abgehackte Gekreisch „Ma-u“, „Ma-u“ versetzte mich jedes
mal in Hochspannung. Nacht für Nacht das gleiche Schauspiel. Was waren das für geheimnisvolle
Individuen? Leider konnte ich sie niemals eruieren, denn bei Eintritt der Abenddämmerung war es
stets vorbei mit meinem Freilauf. An der Schleppleine fest am Schorsch verankert, musste ich stun-
denlang als  Zaungast fungieren,  bis  Herrchen und Frauchen endlich ihren Canasta-Karten Ruhe
gönnten. 
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Schorsch  war der  Spitzname ihres  Klapperkastens.  Der  rote  Schriftzug klebte  groß über  der
Frontscheibe, wahrscheinlich als Gedankenstütze gegen das Vergessen. Der Spitzname „Schorsch“
entstammte mittels geistigem Diebstahls der Filmkomödie „Go Trabi Go“, welche sich Ulrike und
Igel gern mal zu Hause reinzogen. In dem Schwank heißt der durch den Bildschirm tuckernde Trabi
nämlich ebenfalls Schorsch, was mir aber als verwendetes Vergleichsobjekt nicht einleuchtet. Es sei
denn, man zieht die zu erreichbaren Geschwindigkeiten der beiden Vehikel zurate, dann wäre eine
Parallele gerechtfertigt. 
Und dann kam der Tag, es war unser vorletzter Urlaubstag, an dem sich mir die nächtlichen
Schatten bei Tageslicht in ihrer ganzen Größe und Bedrohlichkeit präsentierten. 
Unsere dreistündige Fahrradtour neigte sich dem Ende zu. Es war früher Nachmittag, heiß, tro-
cken,wolkenlos und strahlender Sonnenschein. Ich war von unserem Trip schon ziemlich erschöpft.
Frauchen und Herrchen zeigten nur geringe Ermüdungserscheinungen, für mich nicht verwunder-
lich, die bewegten sich ja auch die ganze Zeit sitzend vorwärts. Sie hatten es natürlich nicht für nö-
tig erachtet, mir, der braucht das nicht, der hat doch vier Beine, auch so ein oder ein ähnliches Ge-
fährt zur gemütlichen Fortbewegung bereitzustellen. So passierte es, dass ich immer langsamer wur-
de und der Abstand zu meinen Radlern, von beiden unbemerkt, gut und gerne auf einhundert Meter
anwuchs. Sollen sie doch fahren, dachte ich, die können mich mal... und machte einen Schwenk zu
einer mitten auf dem Feld stehenden Baumgruppe. 
Plötzlich hörte ich sie wieder, die mir bekannten abgehakten Laute, nur diesmal aus vielen Keh-
len tönend: „Ma-u“, „Ma-u“...! Und das ohne Unterlass. Und dann sah ich sie, die Auslöser dieser
quietschenden Geräusche: Katzen! Nur was für groteske Katzen waren das? Die mir bekannten klei-
nen Biester, wie beispielsweise Ewalds Nachbars Katze Mizi oder die Daggi, Jens´ Hauskatze, die
sahen alle etwas anders aus und waren wesentlich kleiner. Die hier hatten ein dichtes, langes Fell
mit grau-braun-schwarzer Zeichnung und einem kurzen, buschigen Schwanz mit schwarzen Rin-
geln. Und obendrein waren sie bestimmt noch mal doppelt so lang. Auch gut, sprach ich mir Mut
zu, und guckte mir eine dieser mutierten Katzen aus. Fauchend entzog sich die Auserwählte meinem
Angriff durch einen beherzten Sprung auf einen starken, tiefhängenden Ast, welcher bis zum Boden
in eine kreisrunde, schwarze Plattform ragte. Mit hochgebogenem Buckel, ausgefahrenen Krallen
und provokantem Blick erwartete dieser Kaventsmann von Katze von ihrer vermeintlich sicheren
Verteidigungsstellung aus meinen zweiten Angriff. 
Gedankenschnell legte ich mir eine Strategie zurecht: Vom Boden bis zu ihr betrug die Höhe nur
etwa einen Meter. Ein Sprung auf die Plattform, auf dieser eine Kehrtwende und schon hätte ich ge-
nügend Anlauf, um dann mit einem überraschenden Satz das überdimensionale Kätzchen vom Ast
zu pflücken. Ihren noch möglichen Fluchtweg den Ast hinauf zum Baumstamm musste ich einfach
durch Schnelligkeit verhindern. Ich fand meinen Plan genial. Noch ein letzter Blick in ihre grau-
grünen Glotzaugen – und dann startete ich. 
Zu spät erkannte ich die hinterhältig angelegte Falle. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich noch
ihr hämisches Grinsen – dann versank ich langsam in einem schwarzen, zähen Morast. Die spiegel-
glatte Plattform gab es nicht, ich war in einem bodenlosen Schlick gelandet. Im Angesicht eines
drohenden, qualvollen Todes versuchte ich mit Hundepaddeln den einen Meter zur rettenden Bö-
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schung zu überbrücken. Das erwies sich als sehr schwierig, denn die teigige Masse setzte meinen
Bewegungen einen massiven Widerstand entgegen. Und um so mehr ich mit meinen Beinen ruderte,
desto tiefer sank ich ein. Mein Abschied von diesem schönen Planeten schien unweigerlich gekom-
men zu sein. Eigentlich sinnlos, die sumpfige Brühe reichte mir schon bis an die Kehle, aber aus
reinem Selbsterhaltungstrieb riss ich mein Nase senkrecht nach oben, um noch die  letzten Atemzü-
ge zu erhaschen. Die entfernten in Angst eingebetteten Rufe meines Namens in der Stimmlage mei-
nes Herrchens erstarben unbeantwortet.  Durch das Hochreißen meines Kopfes sickerte der zähe
Brei nun auch noch allmählich in meine Gehörgänge. 
Im Kampf zu sterben ist schlimm, aber durchaus ehrenhaft. Solch ein Tod dagegen ist jämmer-
lich, den wünschte ich nicht einmal meinen ärgsten Feinden. 
Vor meinem Abgesang keimte in letzter Sekunde tatsächlich doch noch einmal Hoffnung auf.
Wie durch ein Wunder sank ich plötzlich nicht weiter in die Tiefe. Unter meinen Vorderpfoten ver-
spürte ich einen festen, unnachgiebigen und stabilen Untergrund. Es fühlte sich wie ein Rohr oder
ein Baumstamm an. War das doch noch die Rettung? Diesen letzten Strohhalm musste ich ergreifen.
Wehe dem ich verfehlte durch einen falschen Schritt den mir von Gott gesandten Rettungsanker.
Mit winzigen trippelnden Schritten, immer schön mittig, um um Himmels willen nicht an den Run-
dungen abzurutschen, wobei ich meine in dem Morast noch keinen Untergrund fassenden Hinter-
beine mit Vorsicht und Bedacht zum Vorschub einsetzte, arbeitete ich mich Zentimeter um Zentime-
ter auf dem vermeintlichen Baumstamm schräg hoch in Richtung Landmasse vor. Ich glaubte es
selbst kaum. Das rettende Ufer kam immer näher. Und dann war es geschafft! Total erschöpft er-
reichte ich die Böschung. Mit letzten Kräften quälte ich mich den Abhang hinauf. Oben angekom-
men, ausgelaugt und total ermattet, knickten meine Beine ein. Kraftlos sank ich nieder, eine ver-
krustete Feldfurche bot meinem geschundenen Leib eine erquickende Ruhestätte. Im Dämmerzu-
stand registrierte ich noch trotz meiner verstopften Gehörgänge die von Hoffnungslosigkeit gepräg-
ten, immer leiser werdenden Rufe meines Herrchens und Frauchens nach mir, bis sie kurz darauf
ganz verebbten.
„Ulrike, was sollen wir noch machen? Ich könnte da vorn den Tümpel unten lang mal absuchen,
aber da ist so ein Morast, dass sich wahrscheinlich dann auch bei mir eine Erdbestattung erübrigen
würde.“ 
„Igel, ich glaube, wir können hier gar nichts mehr machen. Auf alle Fälle gehst du da nicht run-
ter, das käme ja einem Suizid gleich. Vielleicht ist Findus gar nicht hierher gelaufen, vielleicht ist er
querfeldein zum Wohnmobil gelaufen.“ 
„Also Ulrike, ich bitte dich, das kannst du ausschließen. Schau doch mal, hier ist ringsum freie
Sicht, fast ebene Flächen, da würden wir ihn doch sehen.“ 
„Aber der Findus kann doch nicht so blöd sein, und freiwillig in diesen Sumpf gehen. Diese Ge-
fahr spüren Tiere doch, das macht doch kein normales Lebewesen.“ 
„Wobei wir, meine liebe Ulrike, beim Kernpunkt wären. Findus ist, oder besser gesagt war eben
kein normaler Hund. Ich hatte schon manchmal die Befürchtung, dass sein Jagdtrieb ihn irgend-
wann umbringen würde.“ 
„Jagdtrieb hin, Jagdtrieb her, was soll es denn hier in dieser Todeszone zu jagen geben?“ 
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„Wir sehen natürlich nichts, aber hier werden sich schon einige Nager  Wohneigentum geschaf-
fen haben. Und, das hatte ich, um dich nicht zu beunruhigen, dir noch gar nicht erzählt. Bei meinem
letzten Wassertransport von der Fährstation hatten sich zwei Laubenpieper am Nebentisch unterhal-
ten. Dabei hatte sich einer ziemlich heftig aufgeregt, dass schon wieder drei seiner Kaninchen aus
seinem Freigehege fehlten. Diebstahl schloss er kategorisch aus, man kenne sich schließlich im Ort.
Es wären wohl wieder diese nachtaktiven Wildkatzen gewesen. Mag sein, dass es von mir ein Feh-
ler war, dieser Aussage keine Bedeutung beizumessen. Aber da der Mann von nachtaktiven Wild-
katzen sprach, und wir Findus nach Sonnenuntergang immer gesichert haben, sah ich keinen Hand-
lungsbedarf, dir Meldung zu erstatten.“ 
„Mensch Igel, bist du naiv! Sollte es hier Wildkatzen geben, müssen die sich natürlich auch tags-
über irgendwo aufhalten. Und vielleicht ist genau hier dieser umwucherte Tümpel deren Domizil.
Und wie Findus auf Katzen reagiert, müsstest du nun auch endlich begriffen haben. Hätte ich das
gewusst, nie und nimmer hätte ich Findus auch tagsüber von der Leine gelassen.“ 
„Klar, Ulrike, danach ist man immer schlauer als vorher. Aber noch fehlt der Beweis, dass Findus
hier in dem schwarzen Loch sein Ende gefunden hat.“ 
„Ja, du Schlaumeier, wo soll er denn sonst sein, in Luft kann er sich ja nicht aufgelöst haben!“
„Bitte, Ulrike, nun gib nicht gleich auf. Radle du zum Auto und schaue dort nach, ich fahre der-
weil ringsum die Felder ab. Sollte einer unseren Findus gefunden haben, ruft er den anderen sofort
auf dem Handy an. Mehr können wir nicht tun. Sollte alles erfolglos sein, informiere ich morgen
Vormittag das Ordnungsamt, man weiß ja nie, vielleicht hat ihn jemand eingefangen und dort abge-
geben. Ansonsten bleibt uns vor unserer morgigen Heimreise nichts anderes übrig, als unserem ge-
liebten Findus hier an diesem unsäglichen, gottverdammten Ort eine würdige Beerdigung zu zele-
brieren.“ 
Allmählich erholte sich mein Körper wieder. Mein Blut begann normal und  gleichmäßig zu zir-
kulieren. Entgeistert wanderte mein Blick über meinen verkleisterten Rumpf. Eine Schwarte aus ei-
ner zähen, kohlrabenschwarzen Masse ummantelte mich. Auf der einen Seite durch die intensiven
Sonnenstrahlen bereits ausgehärtet, auf der anderen Seite noch schmierig und klebrig. Umgehend
begann ich mit den Reinigungsarbeiten, welche ich aber sofort wieder einstellte. Diesen ekligen,
sauren  und  modrigen  Geschmack  auf  der  Zunge  konnte  ich  nicht  ertragen.  Ich  spuckte  den
Schlamm aus und erhob mich mit dem Ziel, gemeinsam mit Herrchen und Frauchen unseren Stell-
platz aufzusuchen und meinen Körper einer gründlichen Reinigung im Meerwasser zu unterziehen. 
Leider konnte ich mein Vorhaben nicht in die Tat umsetzen, denn von Herrchen und Frauchen
war weit und breit nichts zu sehen. Die hatten mich doch tatsächlich im Stich gelassen oder schon
abgeschrieben. Echt tollen Partnern hatte ich mich da anvertraut. Also, Findus, bist du Gottes Sohn,
so hilf dir selbst. Nur so einfach war das nicht. Ich hatte komplett die Orientierung verloren. Auch
gelang es mir nicht, eine Spur aufzunehmen. Die stinkende Ummantelung begleitete jeden meiner
Schritte, so dass der Geruchssinn meiner Nase nur bedingt funktionierte. Vielleicht gelang es mir,
mich nach meinem Gehör zu orientieren. Wenn ich das Rauschen der Wellen hören würde, hätte ich
schon mal eine richtungsweisende Hilfe. Da aber meine Ohren ziemlich verstopft waren, galt es erst
mal, diese von dem klebrigen Schlamm zu befreien. Das war nicht allzu schwer. Mit meinen Pfoten
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kratzte ich den Dreck aus meinen Ohren und nach kurzer Zeit konnten meine Lauscher wieder ihren
gewohnten Dienst aufnehmen. Nun spannte ich meinen Gehörsinn an und versuchte, die nützlichen
von den unbrauchbaren Geräuschen herauszufiltern. Außer dem vorherrschenden Vogelgezwitscher
hörte ich nur noch das Gelächter unweit vorbeiradelnder Kinder. Ob die wohl mich meinten? Egal,
darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Da ich kein Wellenrauschen vernahm, schlug ich ein-
fach eine beliebige Richtung ein. Immer wieder blieb ich stehen und versuchte die verschiedenen
Geräusche zu erfassen und einzuordnen. Leider immer wieder erfolglos, das Meer schien unendlich
weit weg zu sein. Mit der Zeit verlor glücklicherweise der mir anhaftende, nun völlig verkrustete
Schlamm seinen penetranten Geruch, so dass ich auch meinen Geruchssinn wieder mit gewohnter
Funktion nutzen konnte. 
Wie lange ich unterwegs war, schwer zu sagen, ich hatte ja auch jegliches Zeitgefühl verloren.
Als mir dann noch meine Geruchsnerven signalisierten, dass ich meine eigene Spur wieder einge-
holt hatte, war ich der Verzweiflung nahe. Ich musste von meinem Ziel meilenweit entfernt sein, ich
war im Kreis gelaufen. Dieser Kasus war niederschmetternd. 
Als jetzt auch noch die Abenddämmerung einsetzte, mein Sehfeld immer mehr eingeschränkt
wurde, sanken meine Chancen, mein geliebtes Frauchen und meinen geliebten Igel jemals wieder-
zusehen. Die Vögel hatten ihr Konzert eingestellt, tiefe Stille breitete sich über die ausgedehnten
Wiesen und Felder aus. Aber noch gab ich nicht auf, ich versuchte mein Glück in eine andere Rich-
tung. Aber von rauschenden Wellen auch hier keine Spur, aber ..., stopp! 
Durch den sternenklaren Nachthimmel drangen gedämpfte,  weit  entfernte,  aber mir bekannte
Laute an meine Ohren. Woher kannte ich nur diese Töne? Angespannt lauschte ich in die Nacht hin-
ein. Und dann von einem Moment zum andern kam mir die Erleuchtung. Na klar, es konnte gar
nichts anderes sein, die beiden jungen Zweibeiner mit dem unweit neben uns stehenden Bulli klim-
perten wieder, wie jede Nacht, auf ihren Spielzeug-Gitarren. Diese Erkenntnis verlieh mir Flügel.
Ich straffte meinen Körper und rannte ohne Pause den Misstönen entgegen. 
„Komm, Ulrike, ich denke, wir haben jetzt ausreichend unseren Frust heruntergespült. Mir ist ja
schon ganz übel von dem vielen Aperol Spritz. Unsere Tränen werden noch lange fließen, aber das
Leben muss ja weitergehen.“ 
„Du hast ja recht, Igel, wir brechen jetzt ab, aber …, entweder träume ich, oder sehe schon Ges-
penster. Sieh doch mal dort, der sich nähernde Schatten hat zumindest die Größe unseres Findus´.“
„Ich glaub es nicht, Ulrike, der Schatten hat nicht nur die Größe wie Findus, der Schatten ist Fin-
dus!“ 
Mit heraushängender Zunge, von Durst und Hunger gepeinigt, wurde ich von Igel und Ulrike ju-
belnd empfangen. Ach, war das Balsam auf meiner Seele. So schlecht konnten die beiden ja nun
doch nicht sein. Dass ich da um ein Haar in dem Sumpf das Zeitliche gesegnet hätte, hatten sie
wahrscheinlich gar nicht mitbekommen. Und danach hatten wir uns einfach verfehlt. Mit tröstenden
Worten und Freudentränen in den Augen erfuhr ich eine noch nie erlebte Knuddel-Massage. Gern
ließ ich mir das gefallen und verzieh ihnen ihre unterlassene Sorgfaltspflicht. Langsam reichte mir
aber ihr Mitgefühl, ich entzog mich ihren kneifenden Fingern und stürzte mich auf meine mit Nah-
rung und Wasser dastehenden Schüsseln. Es war einfach rührend, dass Ulrike meinem fordernden
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Blick sofort Folge leistete, und beide Schüsseln mit Nachschlag füllte. 
Ich war zwar nun vollgefressen und so richtig schön faul, aber das mitternächtliche Bad gefiel
mir sehr. Weit lief ich mit Igel ins Meer hinaus, bis ich fast keinen Grund mehr verspürte. Ausgiebig
rubbelte mein Herrchen mein Fell, wobei sich im Wasser rings um uns ein schwarzer Kreis abzeich-
nete. Mehrmals wechselten wir den Standort, bis kein schwarzer Kreis mehr zu sehen war. Wohltu-
end gesättigt, gründlich gesäubert und überglücklich, dem Tod von der Schippe gesprungen zu sein,
schlief ich entspannt in meiner Schlafecke im Wohnmobil gegen zwei Uhr morgens fest ein. Bis da-
hin hörte ich noch halb im Unterbewusstsein das bei einem weiteren Aperol Spritz geführte Ge-
spräch über meinen selbständigen Ausflug. 
Was da wirklich geschehen war, konnten Herrchen und Frauchen beileibe nicht wissen. Was sie
sich auch zusammenreimten, solch einen Überlebenskampf konnten sie mit Sicherheit nicht nach-
vollziehen. Ein derart reelles, unglückliches Geschehen kann man nur wiedergeben, wenn man es
selbst erlebt hat. Ich habe es erlebt, ich habe es überlebt, mich kann in diesem Leben nichts mehr er-
schüttern. Mit dieser Erkenntnis und dem meinen damit verbundenen und gesteigerten Selbstbe-
wusstsein gehörte dieser schöne, aber auch spektakuläre Urlaub der Vergangenheit an. 
Zu Hause angekommen nahm ich mir fest vor, jeden fadenscheinigen Untergrund vor dem Betre-





Die Tage, Wochen und Monate vergingen wie im Flug. Zu Hause und auch im Gelände hatte ich
mittlerweile alles im Griff. Fast immer konnte ich meine dominante Rolle ausleben. Frauchen und
Herrchen gelang es immer besser, sich mir unterzuordnen. Ohne meine Einwilligung waren Spazier-
gänge zum Scheitern verurteilt. Die Anfahrten zum Ausgangspunkt wählten autoritär immer Herr-
chen und Frauchen aus, die einzuschlagenden Wegstrecken oblagen alleinig meiner Bestimmung.
Bei Herrchen funktionierte das problemlos, ohne Leine konnte ich mich nach Gutdünken auf die
Pfoten machen und Igel trabte mir treu und brav hinterher. 
Bei Frauchen, meist an der Schleppleine, wandte ich eine andere Taktik an. Wenn sie mich an der
straffen Leine hinderte, meinen mir vorschwebenden Weg einzuschlagen, setzte ich mich hin und
spannte meine Muskeln an. Da konnte Ulrike noch so ziehen, sie bekam mich keinen Zentimeter
vom Fleck. Wie angewurzelt hielt ich meine Stellung, bis mein Frauchen entnervt aufgab, sich mei-
nem Willen beugte und mir auf meinem ausgesuchten Weg folgte. In ähnlicher Weise spielte sich
das Schauspiel vor der Rückfahrt ab. Hatte ich noch keine Lust nach Hause zu fahren, hüpfte ich
einfach nicht ins Auto. Meine reichlich stattlichen dreißig Kilogramm ins Auto zu hieven, überfor-
derte Frauchens Potential. So blieb ihr nichts anderes übrig, als mit mir noch eine Runde zu drehen.
Herrchen machte solche Spielchen nicht mit. Rigoros schob er nach meinem Eintreffen seine Unter-
arme unter meinen Bauch und schaufelte mich wie einen Sandsack in das jeweilige Transportfahr-
zeug. Manchmal mit freudiger Miene, manchmal aber auch zerknirscht. Zerknirscht immer dann,
wenn er der Annahme war, ich hätte seine Wartezeit überdimensional strapaziert. Überspannte ich
mal den Bogen und kam nach längerer Zeit, nach Igels Ansicht waren das neunzig Minuten, nicht
zum Ausgangspunkt zurück, machte er sich besorgt auf die Socken, um mich zu suchen. Meistens
fand er mich aber nicht, ganz im Gegenteil, ich musste dann immer genervt auf ihn am Auto warten.
An einem Sonntag Anfang September tickten die Uhren jedoch mal ganz anders. Die ersten Son-
nenstrahlen mühten sich redlich ab, die dicken Nebelschwaden zu durchdringen. Normalerweise
waren um diese Zeit, sofern Ulrike keinen Dienst hatte, Herrchen und Frauchen damit beschäftigt,
den Tisch zu decken, um ein ausgiebiges Frühstück zu zelebrieren. An arbeitsfreien Wochenenden
war das bei denen so eine Art Kult. An diesem Sonntag aber nicht. Gleich nach dem Aufstehen und
seiner Morgentoilette, Ulrike schwelgte noch in den süßesten Träumen, bewaffnete sich Herrchen
mit einem geflochtenen Weidenkorb und fuhr mit mir mit Ulrikes kleinem Flitzer in gemächlichem
Tempo und bei voller Beleuchtung in den Wald an der Graupaer Straße. Zügig fahren war überhaupt
nicht drin, bei diesem Nebel sah man kaum die Pfote vor den Augen. 
Igel hatte seinen Plan für den nächsten Tag Ulrike am Vorabend schmackhaft gemacht. Sie sollte
sich mal richtig ausschlafen, und anstatt des Frühstücks wollte er am späten Vormittag bei schöns-
tem Sonnenschein im Garten einen delikaten Brunch auftischen. Natürlich gefiel das Ulrike. Ob sie
damit den Brunch oder das Ausschlafen favorisierte, verriet sie nicht. Im Gegenzug erfuhr sie aber
auch nicht, aus welchen Komponenten sich der Brunch zusammensetzen sollte. Nur soviel, er wür-
de beizeiten mit mir die Gassi-Runde machen, um genügend Zeit zur Kreation seiner kulinarischen
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Offenbarung zu haben. 
Allmählich löste sich die Waschküche auf. Glitzernde Spinnweben überzogen Gräser und Sträu-
cher. Wärmende Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg durch die Baumkronen. Altweibersommer.
Aber der sich ankündigende Herbst war mit seinem Farbpinsel auch schon eifrig zugange. Rot,
gelb, braun und orange, das Laub der vorherrschenden Eichen und Buchen präsentierte sich in bun-
ter Farbenpracht. Welch ein herrlicher Tag. So früh eine Gassi-Runde war mal was Neues. Zu Be-
ginn unserer Tour lief ich erst einen kleinen Waldweg entlang und begab mich dann auf den Mittel-
weg. Das war die Strecke, die mir Herrchen meistens vorgab, und der ich auch ab und an folgte.
Noch auf dem kleinen Waldweg sah ich Igel hinter mir, aber als ich mich auf dem Mittelweg um-
drehte, war er plötzlich verschwunden. Na so was, wunderte ich mich, und lief zurück. Ich sah zwar
meinen Igel nicht, aber hörte ihn durch das Dickicht stapfen. Schnell hatte ich ihn gefunden und
freute mich, dass er heute die langweiligen Wege mied und stattdessen einen Weg durch das ge-
heimnisvolle Unterholz wählte. In diesem Fall verzichtete ich auf meine Alleingänge und beobach-
tete interessiert sein Tun und Lassen. Igels Augen durchpflügten den Waldboden und mit begleiten-
der Spezifizierung seiner gesammelten Objekte füllte er nach und nach seinen mitgeführten Korb.
„Schau, Findus, hier haben wir einen Parasolpilz, das hier sind Butterpilze und das ist eine Maro-
ne. Alles hervorragende Speisepilze.“ 
Ich hörte mir geduldig die Ausführungen meines Schlaubergers an, beschnüffelte die hochgeprie-
senen Fruchtkörper und kam umgehend zu dem Ergebnis, solch ein ungenießbares, dummes Zeug
konnte auch nur mein Herrchen einsammeln. Auf diesen abwegigen Pfaden wollte Igel mir also kei-
ne neuen Horizonte eröffnen, sondern ausschließlich seine eigenen Interessen verfolgen: Hüte mit
Stiel sammeln, für was auch immer! 
Tief enttäuscht, dass Igel mir nur blauen Dunst vorgegaukelt hatte, mit mir mal so richtig schön
in der Frühe, abseits der Wege, durch den Wald zu pirschen, warf ich ihm einen letzten, entrüsteten
Blick zu und drehte ab. Er konnte ja derweil gerne weiter auf dem Boden entlangrobben und sein
Körbchen mit dem unnützen Zeug vollstopfen – aber bitte ohne mich! Der erwachende, von ersten
Sonnenstrahlen durchflutete Wald, hatte doch bestimmt Besseres als solche leblosen Knubbel zu
bieten. 
Kaum hatte ich mich von meinem Herrchen entfernt, erweckten verschiedene, geruchsintensive
Fährten noch unsichtbarer Waldbewohner mein Interesse. So folgte ich mal dieser und mal jener
Spur, ohne aber eine Zuordnung treffen zu können. Nach geraumer Zeit, mein Herrchen war schon
längst außer Sicht- und Hörweite, drangen plötzlich eigenartige Töne an mich heran. Ein entferntes,
unentwegtes Geraschel und Gegrunze ließ mich aufhorchen. Eine Sichtortung war mir wegen des
dichten Baumbewuchses nicht möglich. Also arbeitet ich mich nur nach Gehör in Richtung der
Schallquelle vor. Das war ein ziemlich mühseliges Unterfangen, denn das mit dornigem Gesträuch
eng verflochtene Unterholz erwies sich als nur schwer überwindbar. Ich musste höllisch aufpassen,
dass ich mir meine Pfoten nicht an diesen spitzen Stacheln verletzte. Aber jammern und aufgeben
kam überhaupt nicht in Frage, ich musste auch unter Hinnahme aller Strapazen unbedingt in Erfah-
rung bringen, wer denn dieses nebulöse Rascheln und Grunzen verursachte. Angetrieben durch mei-
nen Wissensdurst quälte ich mich immer weiter durch das Unterholz. Die Geräusche wurden lauter
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und lauter. Mit einem letzten Sprung über eine dorniges Gestrüpp eröffnete sich mir eine von mäch-
tigen Tannen umsäumte kleine Lichtung, welche auf einer Seite einem schmalen Waldweg seine
Existenz gestattete. Der Anblick unmittelbar vor meinen Augen weckte den Wolf in mir. So sehr ich
mich auch dagegen stemmte, mein Jagdtrieb gewann augenblicklich die Oberhand. 
Sechs, halb so groß wie ich, fantastisch duftende Vierbeiner flitzten quirlig und arglos hin und
her und durchwühlten mit ihren runden Nasen den Waldboden. Die kleinen Dinger sahen echt ent-
zückend aus. Mehrere längs auf ihren mittelbraunen Körpern gewachsene, gelbe Streifen gaben ih-
nen eine gewisse Note von Schmuckstücken. Diese unbekannte Art von Wesen strahlte einen unwi-
derstehlichen Reiz auf mich aus. Eigentlich müsste es doch ein Leichtes für mich sein, diese ge-
streiften Kuscheltiere einzukreisen und einen nach dem anderen meinen gedanklich aufgelisteten
Jagdtrophäen hinzuzufügen. 
Aber Vorsicht! Natürlich wusste ich nicht, wie schnell und ob und wie wehrhaft diese kleinen
Wühler waren. Um die nicht entkommen zu lassen oder mich vielleicht sogar der Gefahr eines bis-
sigen Gegenangriffs auszusetzen, musste ich strategisch klug vorgehen. Schließlich sollte sich mei-
ne Plackerei durch das Unterholz nun auch bezahlt machen. Noch während ich in aller Eile einen
Plan schmiedete, war es vorbei mit dem Überraschungseffekt. Der mir am nächsten grabende Wusel
hatte mich bemerkt und warnte die anderen mit einem hellen Quieken vor der vermeintlichen Ge-
fahr. Einer Eruption gleich stieben die gestreiften Schönlinge erst einmal in alle Himmelsrichtungen
davon, um sich anschließend außerhalb der Lichtung hinter einer Baumgruppe zu sammeln und zu
verstecken. Diese urplötzliche Flucht war für mich Beweis genug, dass von denen keine Gefahr
drohte, sondern ich mich alleinig in der Position des Jägers befand. Da ich nun keine Vorsicht mehr
walten zu lassen brauchte, katapultierte ich meinen bis in den letzten Muskel angespannten Körper
zu der Baumgruppe hin. Meinem Ziel so nahe, eines dieser Dinger fassen zu können, erstarrte ich
jäh  in  tiefer  Ehrfurcht.  Natürlich,  das  eingangs gehörte  Grunzen konnte doch nicht  von diesen
Zwergen stammen. Hätte ich vorher mal meine Gehirnzellen intensiv beansprucht, hätte ich dieses
Grunzen gleich dem Verursacher zuordnen können und eine solche Konfrontation lieber bleiben ge-
lassen.  Zwar wusste  ich nun,  diese  angsteinflößenden,  grantigen Laute konnten nur  von einem
Wildschwein stammen, genau solch einem, welches im Wald nahe dem Tierheim an mir vorüber ge-
jagt war, aber dieses Wissen half mir nun auch nicht weiter, es war zu spät. 
Ein gigantischer, grauenvoller Gegner betrat die Arena. Von der Gestalt her ein schwarzer Koloss
mit locker 150 Kilogramm Lebendgewicht. Mit stechendem, feindseligem Blick und seinem dunkel,
rau und kehligen Grunzen stand mir ein übermächtiger Gegner gegenüber. Schützend thronte das
Ungetüm vor den gestreiften Winzlingen. Völlig klar, das Schwein war die Mutter und damit hoch-
gradig gefährlich. Sie würde bedenkenlos ihre Kinderbande unter Einsatz ihres Lebens bis aufs Blut
verteidigen. Einen Moment lang schwebte eine bedrohliche Stille über der Lichtung. Das musste die
öfters von den Zweibeinern besagte Ruhe vor dem Sturm sein. Nur wenige Meter von mir entfernt
fixierte mich das Borstenvieh. 
Und dann brach die Hölle los. Der Boden begann zu beben. Grollend und wutentbrannt donnerte
die schwergewichtige Wildsau auf mich zu. Blitzschnell musste ich nun handeln, ansonsten war
mein Leben verwirkt, die Wildsau würde mich erbarmungslos zertrampeln, zerfleischen oder bei-
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des. Zum Glück lösten sich im letzten Moment angesichts der tödlichen Gefahr meine erstarrten
Muskeln. Mit lautem Bellen und einer 180 Grad Kehrtwendung suchte ich vorerst mein Heil in der
Flucht. Die Wildsau verfolgte mich aber nur wenige Meter bis zum gegenüberliegenden Rand der
Lichtung. Vor dem Dickicht bremste sie ab und trabte, in der Annahme einer gewonnenen Schlacht,
gemütlich und zufrieden zum Ausgangspunkt zurück. Inzwischen hatten sich ihre Abkömmlinge
neugierig und weiterhin unbekümmert rumwuselnd, hinter der Deckung vorgewagt. Von einem Sieg
konnte Frau Schwarzkittel gerne weiter träumen, das kam mir sogar sehr gelegen. Durch dieses Ver-
halten kam ich zu der Erkenntnis, die fürsorgliche Mutter hatte nur deshalb die Verfolgung abgebro-
chen, um ihren Nachwuchs nicht allein und schutzlos zurückzulassen. Sollte ich es schaffen, die
Wildsau durch Scheinangriffe von ihren Jungen wegzulocken, könnte es mir doch noch gelingen,
wenigstens ein oder zwei ihrer Sprösslinge als mühsam erpirschte, aber wohlverdiente Beute zu
schnappen. 
Diese geistreiche Strategie setzte ich umgehend in die Tat um. Flinken Schrittes und laut bellend
startete ich meinen Scheinangriff. Das erschrockene Borstentier reagierte augenblicklich mit einem
wütenden Gegenangriff. Diesmal rettete ich mich ins Gebüsch durch seitliches Ausweichen. Aber
auch jetzt stoppte die Sau am Lichtungsrand. 
Nächster Versuch. Ich wiederholte das Spiel, nur wich ich diesmal zur anderen Seite aus, da wo
der schmale Weg die Lichtung tangierte. Schon besser. Ich raste den Weg entlang, die Wildsau hin-
ter mir her. Schnell war der Schwarzkittel schon, aber ich war schneller. Mein Plan schien aufzuge-
hen. Als wir weit genug von der Lichtung entfernt waren, verlor ich plötzlich an Geschwindigkeit
und kam ins Hinken. Eine schauspielerische Glanzleistung. Prompt schluckte die dumme Sau den
Köder, näherte sich siegessicher und holte zum alles entscheidenden und vernichtenden Schlag aus.
Mit solch einem in Lichtgeschwindigkeit ausgeführten Haken mit anschließender Kehrtwendung
hatte die Wildsau allerdings nicht gerechnet. Der Rammbock rauschte mir entgegenkommend mit
hoher Geschwindigkeit an mir vorbei. Das war genau der Zeitvorsprung, den ich mir erhofft hatte,
um mich der nun schutzlosen Brut dieses Borstenviehs zu widmen. In höchstem Tempo, den Duft
des gestreiften Frischfleischs in der Nase, erreichte ich die Lichtung. 
Aber was ich hier sah, enttäuschte mich zutiefst. Die gestreiften Schweinchen waren verschwun-
den, stattdessen überhäufte mich eine am ganzen Körper erbärmlich schlotternde Gestalt mit laut-
hals geschrienen Vorwürfen – mein Herrchen. Wo der herkam, konnte ich nicht nachvollziehen.
Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit die Angriffe der Wildsau auf mich beobachtet, ohne mir hilf-
reich zur Seite zu stehen. Um  ihn jetzt und hier bezüglich der unterlassenen Hilfeleistung zur Rede
zu stellen, fehlte die Zeit, denn schon wieder bebte der Boden. 
Im Nu war von meinem Igel nichts mehr zu sehen. Ängstlich ist mein Herrchen eigentlich nicht,
aber in dieser Situation demonstrierte er seinen Mut doch lieber hinter einem dicken Baumstamm.
Mein Schicksal schien ihm egal zu sein. Jetzt kam es allein auf mich selbst an. Mit einer abermali-
gen taktischen Flucht vor dem Koloss würde ich mein Herrchen der Wildsau zum Fraß vorwerfen.
Das ging nun gar nicht, denn eigentlich hatte ich meinen tapferen Igel doch recht lieb. 
Mit dröhnendem Getrampel und blutunterlaufenen Augen schoss der Fleischberg in blinder Wut
auf mich zu. Sein Vernichtungswille kannte keine Grenzen, musste er doch annehmen, durch mich
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ausgetrickst, ein oder mehrere seiner Schutzbefohlenen verloren zu haben. Und genau diese blinde
Wut gereichte mir nun aber zum Vorteil. Der Notlage geschuldet, meine scharfen Zähne und meine
Beißkraft zur Verteidigung meines Herrchens auch unter Einsatz meines Lebens jetzt augenblicklich
einsetzen zu müssen, jaulte die Wildsau auf, als sich meine spitzen Fangzähne in ihr Schulterblatt
bohrten. Zwar konnte mich die Sau durch eine kantige Drehung schnell abschütteln, auch war mein
Biss nicht durch ihr dickes, borstiges Fell  bis zum Knochen vorgedrungen, aber meine offensive
Verteidigung zeigte Wirkung. Der angeschlagene Klotz hatte wohl mit einer derart entschlossenen
Gegenwehr eines solch kleinen Hündchens wie mir nicht gerechnet. Sein Überlebenswille, seine
Einsicht, in mir einen ernsthaften Gegner zu haben und noch dazu die Sorge um seine zu suchenden
Dreikäsehochs,  brachten  ihn  zur  Vernunft.  Langsam  davon  trottend  räumte  die  Wildsau  das
Schlachtfeld und verschwand begleitet von meinem Sieges-Gebell im Dickicht. Eine Verfolgung
kam für mich nicht in Betracht, denn ob Fortuna mir noch mal gewogen sein würde, war nicht un-
bedingt zu erwarten. Und Gedanken, mich vielleicht auf die Suche nach den gestreiften Schwein-
chen vor Eintreffen ihrer Alten zu machen, erübrigten sich ganz schnell. Während meines Sieges-
taumels,  von  mir  nicht  wahrgenommen,  hatte  mein  furchtloses  Herrchen  meine  Unachtsamkeit
skrupellos ausgenutzt. Die eingeklinkte  Hundeleine beraubte mich jeglicher weiterer Aktivitäten.
Das Spektakel war vorbei. Auf dem Weg zum Auto huschten ein großes und sechs kleine ge-
streifte Schweine quietschvergnügt über den Mittelweg an uns vorüber in das angrenzende Wald-
stück. Ob die das wohl waren? 
Mittlerweile hatte die Sonne fast ihren Höchststand erreicht. Zu Hause angekommen, präsentier-
te Igel seiner im Garten am mit gähnender Leere gedeckten Tisch sitzenden Ulrike euphorisch seine
gesammelten Zutaten zum Brunch: Einen Parasolpilz, drei Butterpilze und eine Marone. Igels Aus-
reden und Schuldzuweisungen gegenüber meiner Person wies Ulrike energisch zurück. Frauchen
war so was von angefressen und sauer, dass deren Wortschwall sogar mir Angst und Schrecken ein-
jagte. Zu weiteren Wortwechseln zwischen Igel und Ulrike kam es an diesem Sonntag nicht mehr.
Die Pilze landeten in der Mülltonne, kein Brunch, kein Mittagessen, kein Abendbrot, keine abendli-
che Partybeleuchtung, keine Musik, kein Canasta, beide schwiegen sich aus und gingen sich aus




Natürlich habe ich bis heute noch viele Missgriffe, Unannehmlichkeiten, auch Ärger und gefähr-
liche Situationen erleben müssen oder  dürfen.  Aber  ich  sehe  das  alles  ziemlich  gelassen,  denn
schließlich habe ich auch viele positive Abenteuer erlebt. All diese Ereignisse im Detail zu berich-
ten, würde den Rahmen meiner Erzählung sprengen. Um aber diese Geschehnisse nicht einfach un-
ter den Teppich zu kehren und so meinen mir wohlgesonnenen Artgenossen von einer Nachahmung
abzuraten, hier ein kurzer Abriss, was ein Hund noch alles so erleben oder ihm widerfahren kann.
Da wäre zum Beispiel die Sache mit der Elbüberquerung nach Heidenau anzuführen. Igels Wind-
mühlen-Tanz am Birkwitzer Elbufer war zwar bühnenreif, aber total überzogen und überhaupt nicht
notwendig. Bei einem Spaziergang, natürlich ohne Leine, erlag ich meinem Zwang, unbedingt den
auf der anderen Elbseite umtriebigen weißen Vierbeinern einen Besuch abzustatten.  Igel musste
doch wissen, dass ich die Technik, gegen den Strom zu schwimmen, optimal beherrschte. Deshalb
für mich unverständlich, warum er solch einen Tanz aufführte. In Heidenau angekommen, holte ich
mir an irgendwelchen blöden Drähten einen Stromschlag ab. Ein aus vielen Kehlen abgehacktes,
höhnisches Meckern verdarb mir den Spaß. Ich trat unverzüglich den Rückweg an und kam, die
Strömung genau berechnend, wieder bei meinem Igel an. Er hatte wohl angenommen, ich käme in
Pillnitz raus, und er müsste die ganze Strecke am Ufer entlang laufen, um mich dort abzuholen. Un-
verständlich, so meine Fähigkeit des Navigierens zu unterschätzen.
Oder die Episode mit den kampfeslustigen, weißen, schnatternden Langhälsen. Im Nirgendwo an
einem Bachlauf, aus ihrem Pfersch entflohen, schnatterten diese Viecher mir derartig herabwürdi-
gende Pöbeleien entgegen, dass ich zutiefst beleidigt dem ein Ende setzen musste. Die peitschenden
und  schmerzhaften  Schläge  ihrer  harten  Schnäbel  konnten  mich  nicht  davon  abbringen,  diese
Schmähungen zu vergelten.  Mit einer mir vom Herrchen verabreichten,  nicht nachvollziehbaren
Watschen, aber immerhin acht in Reihe und Glied bestraft und leblos liegenden Provokateuren,
nahm mich Igel an die Leine und zerrte mich schnellen Schrittes von dem Schlachtfeld weg. Wahr-
scheinlich hatte er Angst vor der Rache der restlich verbliebenen Langhälse. Ich jedenfalls hatte ein
gutes Gewissen, dass das kein Massaker, sondern ein Strafgericht war. An ihrem Schicksal waren
die doch selbst dran schuld, diese blöden und vorlauten Gänse.
Einen Vorfall bei meinen gewohnten Spaziergängen an der Elbe, bei dem ich mich dem Spott
meines Herrchens und zweier Füchse ausgeliefert sah, will ich trotz meines beschämenden Dilettan-
tismus hier nicht verschweigen. Aber nur deshalb, um meinen Artgenossen eine solche Blamage zu
ersparen. Am Rande eines neben der Elbe gelegenen Tümpels spürte meine Supernase einen Fuchs-
bau auf. Na prima, dachte ich, die hol ich mir. Leider war ich zu groß, um in diesen Bau hineinzu-
kriechen. Aber kein Problem, der Boden war durchweicht, mit einer Aushöhlung dieses Tunnels
müsste es mir doch gelingen, diese arroganten, unnützen, Schlauheit vortäuschenden Kreaturen so
in die Enge zu treiben, dass ihnen trotz ihrer angeblichen Gerissenheit keine Flucht mehr gelingen
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dürfte. Besessen von meiner logischen Schlussfolgerung begann ich mit den Erdarbeiten. Zentime-
ter um Zentimeter arbeitete ich mich in der Röhre vor. Lange konnte ich diese Prozedur allerdings
nicht mehr durchhalten, da der feuchte Abraum meinen Kopf und meinen Körper verklebte. Als das
pappige Erdreich auf meiner Nase meine Atmung stark zu beeinträchtigen begann, blieb mir nichts
anderes übrig, als erst mal meinen Vortrieb abzubrechen und den Rückzug anzutreten. Schnaufend
verließ ich im Rückwärtsgang die Baustelle. Mein charmanter Igel empfing mich mit einem gehäs-
sigen, aber herzhaften Lachen. Aber nicht alleinig, weil mein Vorderkörper samt Kopf total ver-
dreckt war, nein, auch weil am Ende irgend einer Röhre des Fuchsbaus, so in etwa zehn Meter Ent-
fernung, zwei frech grinsende Fuchsschnauzen meine Bemühungen noch zusätzlich ins Lächerliche
zogen. Meine Niederlage war deprimierend. Woher konnte ich auch wissen, dass diese Filous nicht
nur einen Ein- oder Ausgang bauen, sondern deren viele. Nachdem mich mein Herrchen aus hygie-
nischen Gründen zu einem ausgiebigen Bad in die Elbe befohlen hatte, machte ich mir auf dem
Heimweg ernstlich Gedanken darüber, mit welchen Mitteln ich diese arroganten Schlaumeier zu-
künftig überlisten könnte. Schließlich war das jetzt schon der zweite Vorfall, bei dem mich diese ge-
wieften Vertreter ausgetrickst hatten.
Ach, und da war ja noch der ungemein amüsante Zwischenfall auf einer Wanderung durch den
Liebethaler Grund. Das Ding war wirklich filmreif. Bei schönstem Wetter marschierte ich mit Igel
auf dem Malerweg, entlang der Wesenitz, vorbei am Richard-Wagner-Denkmal, der Lochmühle und
dann linkerpfote vorbei am Wasserfall steilauf zum Marktsteig in Richtung Porschendorf. Ein gran-
dioser Wanderweg mit einigen Badepausen in dem herrlich kristallklaren, gemächlich dahinfließen-
den Nass. Auf der Höhe angekommen, ging es weiter in Richtung Wald. In einer vorab nicht einseh-
baren Senke eröffnete sich mir ein sonderbarer Anblick. Mag sein, dass ich aus Unerfahrenheit Mut
mit Leichtsinn verwechselte, aber diese wiederkäuenden, schwarz-weiß gefleckten Riesen zogen
mich magisch an. Ich kramte in meinem Gedächtnis, Ewald hatte solche ähnlichen Teile in seinem
Besitz, aber lange nicht so mächtig und wohlgenährt wie diese hier. Eher Spiel- als Jagdtrieb veran-
lasste mich, diesen Tieren einen Besuch abzustatten. Zu spät bemerkte mein Herrchen mein Vorha-
ben. Sein Griff zur Leine war unnütz, schon war ich auf dem Weg zu diesen wundersamen Gestal-
ten. Eine im Quadrat angelegte, desolate Holzkonstruktion mit quer verankerten Balken begrenzte
ihr Territorium. Dadurch konnten diese wuchtigen Kolosse zwar nicht heraus, aber ich hinein. Dass
die alle einen Kopfschmuck von jeweils zwei spitzen Hörnern zur Schau trugen, sah ich zwar, aber
maß dem keinerlei Bedeutung bei. Auch mein Herrchen sah das so, was sich aber für ihn noch bitter
rächen sollte. Mit einem wohldosierten Sprung zwischen zwei Balken hindurch landete ich sanft auf
der Spielwiese. Na ja, Wiese ist schon eine ziemlich hochtrabende Titulierung dieses zerstampften,
knochenharten Ackers, übersät mit Unmengen von teils verdorrten, teils matschigen Fladen. Na gut,
einverstanden, es waren schon noch einige Grasbüschel zu sehen, welche mühevoll ihre Daseinsbe-
rechtigung behaupteten, aber nicht der Rede wert. Aufgeschreckt durch den ungebetenen Gast arti-
kulierten sich die Viecher in einer mir bekannten Sprache. Ein vielstimmiges „Muh“ tönte durch die
Koppel, und dann begann der Tanz. Der mir am nächsten stehende Fleischberg nahm mein Spiel an,
und setzte sich in Bewegung. Trotz seiner enormen Masse legte er ein beachtliches Tempo vor. Ge-
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nau das war der von mir erwünschte Spaßfaktor. Weshalb mein Herrchen sich auch noch als Mit-
spieler einbrachte, indem er plötzlich mit vorgestrecktem Karabinerhaken in der Hand hinter mir
auftauchte, oblag wohl seinem Instinktverhalten. Nun noch mehr irritiert, setzte sich die ganze Her-
de in Bewegung. Der Kreis schloss sich, alle Spielpartner reihten sich ein. Ich hinter dem Goliath,
Igel hinter mir, und hinter Igel der Rest der Herde. Zu Beginn der zweiten Runde, als ihn ein Horn
schon bedrohlich an seinem Allerwertesten kitzelte, entpuppte sich mein Igel als Spielverderber, in-
dem er mittels eines Hechtsprungs über einen der oberen Balken das Spielfeld verließ, damit seine
Spielberechtigung verlor und aufgab. Nicht so ich. Da war ich schon aus einem anderen Holz ge-
schnitzt. Ich drehte noch paar Runden und bellte dann die ganze Bande derart zusammen, dass sich
alle verängstigt in einer Ecke versammelten. Anschließend verließ ich, zwar bis an den Bauch mit
deren Dreck besudelt, aber doch als Gewinner, mit einem wohldosierten Sprung zwischen zwei Bal-
ken hindurch das Spielfeld. Nach einer gemeinsamen ausgiebigen Reinigung in der Wesenitz, auch
Herrchen war bis über die Knöchel besudelt, lieferte ich meinen Igel mit tröstendem Fiepen, man
kann ja nicht immer gewinnen, zu Hause ab. Trotz seines beschönigenden Berichts gegenüber Ulri-
ke, ich wäre an der Leine durchs Halsband geschlüpft und hätte nur deshalb die Kühe attackieren
können, musste er bezüglich seiner unterlassenen Sorgfaltspflicht an diesem Tag eine zweite, dies-
mal deftigere Niederlage einstecken. Ulrike glaubte meinem Igel kein Wort, er bekam für heute ein
zweites Spielverbot – Canasta. Ich hielt mich da fein raus, weder bestätigte noch dementierte ich
seine Notlüge. Ich selbst konnte mich nicht beklagen, für mich war es ein toller Tag.
Ewähnenswert wäre auch noch meine Zwangsübernachtung in einer Tierpension. Wie ich dahin
kam, ist schnell erzählt. Während eines Spaziergangs mit Igel im Birkwitzer Wald witterte ich weit
entfernt die Paarungsbereitschaft einer Lady. Als Gentleman mit guten Manieren konnte ich die
nach Liebe lechzende Dame natürlich nicht in ihrem eigenen Saft schmoren lassen. Also verab-
schiedete ich mich mit einem kurzen Blick von meinem Herrchen und verschwendete keine Zeit,
der sehnsüchtig wartenden Unbekannten meine Männlichkeit zur Verfügung zu stellen. Der Weg
war weit, aber dank meines außergewöhnlichen Geruchssinnes erreichte ich ohne Umwege alsbald
mein Ziel. Die Überquerung einer Hauptstraße nahm ich dabei gern in Kauf, wusste ich doch, die
Autos würden bremsen, was sie ja auch taten. Und dann war es soweit. Ich stand vor einem einge-
zäunten Grundstück in Graupa und welch ein Zufall, hinter dem Zaun winselte eine liebeshungrige,
schwanzwedelnde  Malinois-Hündin  mir  ihrem  wollüstigen  Begehren  nach  Vereinigung.  Besser
konnte ich es gar nicht treffen, unser fast reinrassiger Nachwuchs wäre doch eine Bereicherung für
diese mit Mischlingen durchsetzte Welt. Liebestoll suchten wir beide krampfhaft eine Lücke in dem
Zaun, aber vergebens, der Zaun war lückenlos und dazu noch sehr stabil. Das Ende unserer unvoll-
endeten Liebe konnte grausamer nicht sein. Irgendwann tauchte das Herrchen meiner Geliebten auf,
nahm mich an die Leine, sprach in sein Handtelefon und der kurze Zeit später anrollende Ordnungs-
dienst verfrachtete mich in seinen Hundefänger. Und so landete ich in der Pension. Was hatte ich für
eine Wut auf die Zweibeiner. Ständig betatschten sie sich selber, aber uns Vierbeinern missgönnten
sie jegliche Freude und biologische Notwendigkeit. Sollten sich die Machtverhältnisse mal ändern,
ich würde Gleiches mit Gleichem vergelten und auch sie so darben lassen. In der Pension selbst, na-
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türlich in der Hoffnung, Igel und Ulrike, oder beide, würden mich hier gleich abholen, gab es nichts
auszusetzen. Die Unterbringung war komfortabel, das Personal nett und freundlich und die Verpfle-
gung gut und ausreichend. Aber welche Perspektive hatte ich? Die Zeit verrann, die Sonne versank,
Ruhe zog in die Pension ein, von Herrchen und Frauchen keine Spur. An Schlaf war nicht zu den-
ken. Würde ich immer hier bleiben müssen oder musste ich ins Tierheim zurück? Würde mit dem
heutigen Tag mein schönes Leben ein Ende finden? Diese bedrohlichen Gedanken quälten mich die
ganze Nacht hindurch. Am Morgen war der Spuk dann endlich vorbei. Meine über alles geliebte Ul-
rike nahm mich mit feuchten Augen und herzallerliebsten Worten in die Arme, bezahlte für mich
Unterkunft und Futter und ab ging es nach Hause. Meine Albträume hatten sich somit, Ulrike sei
Dank, nicht bewahrheitet. Die Vorwürfe meines Herrchens, was er für Kopfstände unternommen




Vorab eine ernstgemeinte Warnung an meine Artgenossen: Lasst euch niemals mit Bibern ein! Es
könnte euer letzter Wimpernschlag sein. Ich selbst hatte ja schon einige Erfahrungen mit diesen
breitschwänzigen, Bäume fällenden Nagern gesammelt. Aber bisher war es nie zu einem näheren
Kontakt gekommen, weil diese Feiglinge sich stets durch Abtauchen meinem Zugriff entzogen hat-
ten. 
Nicht so an einem stürmischen und verregneten Samstag Nachmittag Ende Mai 2016. Ich war
wieder einmal mit Herrchen auf der Copitzer Seite an der Elbe unterwegs. Aufgrund der massiven
und gewittrigen Regenfälle der letzten Tage war unser sonst gemütlicher Wanderweg zwischen Elbe
und Tümpel zu einem schmalen Pfad geschrumpft. Die Elbe schob gewaltige Wassermassen vor
sich  her,  und  auch  das  Wasser  in  dem Tümpel  hatte  sein  Becken  verlassen.  Die  trübe  Brühe
schwappte an der Wegbrüstung bedrohlich hoch. Lange konnte das nicht mehr gut gehen, dann wür-
de auch der verbliebene schmale Pfad überschwemmt sein. Aber noch war er begehbar. Da die Bi-
ber nun mal keine Fische waren, sie demzufolge genau wie mein Herrchen und ich Luft zum Atmen
brauchten, waren sie durch diesen hohen Wasserstand gezwungen, ihre gut getarnten und knapp
über dem Wasserspiegel angelegten Wohnräume vorerst aufzugeben. Schlecht für sie, aber gut für
mich. 
So kam es, dass sich auf der anderen Seite des Tümpels eine ganze Biberfamilie versammelt hat-
te. In aller Gelassenheit, obwohl sie mich eigentlich auch sehen müssten, hatten sie sich zu einer
Beratung versammelt. Ich nehme an, sie debattierten über den Neubau einer höher gelegenen, vom
Wasser nicht erreichbaren Behausung. Lautlos, nur vom Heulen des Windes begleitet, schwamm ich
durch den Tümpel und erklomm katzengleich, wie auf Samtpfoten, das Ufer. Herrchen hatte mich
noch von meinem Vorhaben abhalten wollen, was ihm aber nicht gelang, da er mit seinem Regen-
schirm und der Hundeleine keine gebrauchsfähige Ordnung zustande brachte und somit im Kampf
mit dem Starkwind und dem anschwellenden Regen nur zweiter Sieger blieb. Im letzten Moment
bemerkten mich die Biber, stieben auseinander und flüchteten ins Wasser. Pfeilschnell entglitten sie
mir, bis auf einen, der hatte seinen Fluchtweg zu nahe vorbei an meiner Schnauze gewählt. Sein
Pech. 
Mit einer Schnelligkeit, die nur meiner Rasse eigen ist, schnappte ich zu. „Ui, Ui, Ui, ...“, quiek-
ten seine erbärmlichen Angstschreie über die vom Starkwind aufgeschäumten Wellenkämme. Da
ich ihn nur am Hinterleib zu fassen bekam, musste ich nochmal nachschnappen, um seinen Wider-
stand zu brechen.  Aber genau in dem Moment,  in dem ich für nur eine Zehntelsekunde meine
Schnauze öffnete, machte mir ein Gewitter einen Strich durch die Rechnung. Ein ohrenbetäubender
Donnerknall  jagte  mir  einen derartigen Schreck ein,  dass  meine Gehirn-  und Körperfunktionen
komplett außer Betrieb gesetzt wurden. Diesen lähmenden Funktionsausfall nutzte der Biber eiskalt
aus. Seine langen, quittegelben, rasierklingenscharfen Nagezähne bohrten sich, noch bevor auch er
ins Wasser abtauchte, für einen kurzen Augenblick in meinen Hals. Aus Ärger über solch eine unfai-
re und hinterlistige Kampfweise verspürte ich nicht einmal einen Schmerz. Auch rächen konnte ich
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mich nicht mehr, der Kerl war ja fort. 
Also Rückzug! Grelle, leuchtende Blitze wiesen mir den Weg zu Igels Standort durch den zur
Nacht gewordenen Nachmittag. Aber auch der Kerl war fort.  Welch ein gemeines Herrchen! So
musste ich allein, Donner, Blitze, Sturm und kübelweise Wasser vom Himmel über mich ergehen
lassend, den Weg zum Auto antreten. Ob Igel am Auto wartete, oder mich schon wieder mal abge-
schrieben hatte, stand auch noch in den Sternen geschrieben. 
Von den Unbilden der Natur verängstigt und orientierungslos fand ich dann doch noch irgend-
wann den blauen Flitzer. Na ja, zumindest hatte mein treuer Kamerad mich nicht ganz im Stich ge-
lassen. Am Auto befand sich mein Igel zwar nicht, aber wenigstens im Auto. Laut bellend forderte
ich Einlass, welchen er mir mit eingezogenem Kopf, dem Regen und Sturm trotzend, dann endlich
auch vor sich hin grummelnd gewährte. 
Seine unterlassene Hilfeleistung  begründete er dann zu Hause Ulrike gegenüber mit irgendwel-
chen Faseleien von einem Faradayschen Käfig. 
Aber damit war die Geschichte noch lange nicht zu Ende. Da gab´s noch einen Haken, einen ge-
waltigen Haken! Nach zwei Tagen verspürte ich am Hals pulsierende Schmerzen. Die Ursache war
mir sofort klar: Der feige und heimtückische Angriff des Bibers. Winselnd versuchte ich Herrchen
und Frauchen auf meine Verletzung aufmerksam zu machen. Leider vergeblich, die verstanden die-
se Sprachkultur nicht. Sie streichelten mich jedes mal ausgiebig und freuten sich über meine plötz-
lich ausgeprägte Anhänglichkeit. Frauchen gab ich da keine Schuld, sie war ja bei dem Biberangriff
nicht dabei gewesen. Aber Herrchen! Entweder hatte er Tomaten auf den Augen gehabt, oder hatte
schon vor dem ersten Donnerschlag die Flucht ergriffen, und somit die Attacke nicht gesehen. Viel-
leicht  hatte er aber doch alles mitbekommen und wollte mich jetzt auf eine ganz fiese Art, indem er
meine Verletzung ignorierte, einfach nur biologisch entsorgen. 
Ach, um Gottes willen, den letzten Gedanken verwarf ich sofort wieder. Mein Igel hatte mich
doch ganz toll lieb, solch eine Bösartigkeit traute ich ihm nie und nimmer zu. Wie das vor dem Tod
so manchmal ist, verhalf mir ein reiner Zufall, auch zukünftig weiterhin Ulrike und Igel mit meiner
Anwesenheit überschwängliche Freuden zu bereiten. 
Erbsengroße, auf jedem Körper unwillkommene und bösartige Quälgeister retteten mir das Le-
ben: Zecken! Eigentlich sind Zecken ja äußerst unangenehme, manchmal sogar todbringende Zeit-
genossen. Aber bei mir waren sie in diesem Fall die Heilsbringer, dass ich wieder auf die Beine
kam. 
Wie das? Ganz einfach: Da die Zecken bei warmem Wetter immer eifrig unterwegs sind, unter-
zog mich Ulrike regelmäßig einer intensiven Kontrolle.  Obwohl ich täglich mit Ballistol  einge-
sprüht wurde und zusätzlich auch noch Bierhefe ins Futter bekam, fanden doch einige dieser Blut-
sauger immer wieder Zugang zu meinem Lebenssaft. Dies wusste natürlich Ulrike und half mir im-
mer wieder, diese Biester loszuwerden. So auch heute. Ulrike zog diese Scheusale ohne Hilfsmittel,
aber dafür mit gekonntem Fingergriff aus den befallenen Hautpartien. Unter ihrer Schuhsohle, dabei
mein Blut hinterlassend, beendeten diese nur Unheil verbreitenden Nichtsnutze dann endlich ihr
Dasein. 
Als Ulrike sich zu meinem Hals vortastete, durchfuhr mich ein stechender Schmerz. Jaulend ent-
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zog ich mich ihrem Griff. Das machte meine Ulrike stutzig. Mit viel Überredungskunst gelang es
ihr, mir ein Brustgeschirr anzulegen und mich einer Untersuchung zu unterziehen. Entgeistert und
fassungslos stellte sie ihre Diagnose: Blutvergiftung! Aus zwei tiefen Löchern in meinem Hals ent-
strömte ein fauliger Geruch. 
Nicht einmal dreißig Minuten später wurde ich mit großem Hallo von Laura und Doktor Seifert
in der Tierarztpraxis standesgemäß begrüßt. Deren Freude war riesengroß, mich mal wiederzusehen,
was durchaus auf Gegenseitigkeit beruhte. Beide hatten, genau wie ich, ein ausgezeichnetes Ge-
dächtnis. Sie konnten sich noch gut an meinen letzten Aufenthalt erinnern. Damals wegen einer
Sepsis, welche ich mir im Tierheim am Drahtgeflecht des Katzenhauses zugezogen hatte. Und heu-
te? - wieder eine Sepsis. Nur diesmal von einem anderen Kaliber. Tiefe Sorgenfalten breiteten sich
auf Doktor Seiferts Stirn aus. Nach einem kurzen Gespräch zwischen Doktor Seifert und Ulrike kul-
lerten meiner Ulrike dicke Tränen über ihre Wangen. 
Das Einzige, was ich danach noch mitbekam, waren de Wortfetzen: „Sofortige Operation und
zehn Prozent Überlebenschancen.“ Die nun einsetzende Wirkung der Narkosespritze befreite mich
von meinen Schmerzen. Mein Bewusstsein schwand dahin, ich versank ins Nichts. Weshalb ich eine
Woche lang sowohl mit Ulrike als auch mit Igel mit einer Binde um den Hals, mit Brustgeschirr und
immer an der kurzen Leine nur eingeengt meine Gassi-Runden bekam, lag wohl daran, dass meine
Herrschaften einerseits terminlich derart angespannt waren, sich keine Wartezeiten erlauben zu kön-
nen, und andererseits sich bei anderen Hunden diese unbequemen Brustgeschirre abgeguckt hatten.
Die Binde selbst sollte wohl als Halsschmuck dienen, um mich für meine weiblichen Artgenossen
interessant zu machen. 




Kleines Finale: Jungfernfahrt ins Böhmische
Durch Austritt aus dem Arbeitsleben von Ulrike und Igel sollten meine Spaziergänge ab sofort
einen positiven Wandel erfahren. Nun stand beiden genug Freizeit zur Verfügung, um die lokalen
Spaziergänge ohne zeitliches Limit durch Ausflüge in entfernte Regionen zu erweitern. Igels Uni-
versal-LT hatte im Frühjahr 2016 ausgedient. Zwar fuhr er bis jetzt, aber nur der Rost hielt ihn an
vielen Stellen noch zusammen. Er musste schnellstens vom Hof, um Platz für ein urlaubstaugliches
Haus auf Rädern zu schaffen. Für einen Apfel und ein Ei, also ohne nennenswerten Kapitalertrag,
wechselte der LT seinen Besitzer. Wennschon dennschon sollte ein viel geräumigeres und komforta-
bleres Wohnmobil seinen Platz einnehmen. Schnell und unkonventionell hatte Igel im Internet bei
eBay solch ein Teil ersteigert, aus Kostengründen natürlich auch schon ein wenig in die Jahre ge-
kommen. 
Sogleich machte er sich auf die Reise, um das gute Stück abzuholen. Er fuhr mit dem Zug nach
Dresden und von dort aus mit dem FlixBus nach Lübeck. Am ersten April, und das war kein April-
scherz,  sondern  Tatsache,  bremste  mein  Igel  gegen  Mitternacht  das  Riesenschiff  vor  unserem
Grundstück ab. Freudig und erwartungsvoll begrüßten Ulrike und ich unseren gestressten Fernfah-
rer. Der arme Kerl war ja schließlich achtzehn Stunden am Stück unterwegs gewesen. Aber was sich
nun abspielte, ließ mich schon ein wenig an Herrchens Verstand zweifeln. Klar, das Urlaubswunder
musste von der Straße, denn zum einen stand das Auto im Halteverbot und zum anderen wäre ein
ungeübtes Einparken aufs Grundstück tagsüber bei laufendem Verkehr wohl nicht die beste Lösung
gewesen. 
Aber passte die Kiste von der Breite her überhaupt durch das geöffnete Tor? Ich hatte da so mei-
ne Zweifel, als der weiße Riese im Rückwärtsgang zwar gemächlich, aber kraftvoll, seinen heimi-
schen Stellplatz ansteuerte. Da waren ja noch die rechts und links massiv im Boden verankerten Be-
tonsäulen, an denen die Torflügel aufgehangen waren. Und die Torflügel selbst verengten mit ihrer
Materialbreite zusätzlich die Durchfahrt. Das alles musste, und das bei einer spärlicher Straßenbe-
leuchtung, nach Möglichkeit mit gleichen Seitenabständen passiert werden. Selbstverständlich hatte
mein Igelchen vor dem Kauf alles akribisch genau Vermessen und berechnet, da laut Angabe des
Verkäufers das neue Wohnmobil breiter als der LT war. Und schon mit dem LT war das immer eine
ziemlich knappe Sache. Als sich nun die lange Ausführung unseres neuen Ducatos bedrohlich nahe
der Einfahrt näherte, war abzusehen, mein schlaues Herrchen hatte garantiert vergessen, die Materi-
albreite der Torflügel einzuberechnen. Aber trotz alledem war eine Durchfahrt möglich, allerdings
war da ganz hohe Schule gefragt, denn es waren nur wenige Zentimeter Spielraum vorhanden. Ge-
spannt beobachteten Ulrike und ich von hinten Herrchens Fahrkünste. Aber plötzlich kapitulierte
Herrchen. Ob das nun Feigheit, Unvermögen oder Vor- bzw. Umsicht war, möchte ich hier nicht
kommentieren. Jedenfalls leuchteten die Bremslichter hell auf und unser neues Gefährt kam kurz
vor der Einfahrt zum Stehen. 
Ich wunderte mich, Ulrike atmete sichtlich befreit auf. Sie hatte wohl schon das zertrümmerte
Heck unserer neuen Errungenschaft vor ihrem geistigen Auge gesehen. Nach einem kurzen Ge-
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spräch über den Gartenzaun fuhr Igel wieder ein Stückchen vorwärts, wobei er dabei die gesamte
Straßenbreite blockierte. Wenn da mal ein Raser gekommen wäre, ojemine! Aber nichts dergleichen
geschah, es war ja auch schon weit nach Mitternacht und die Straßen wie leergefegt. 
Mein Igel wäre nicht mein Igel gewesen, wenn er nicht eine schnelle Lösung parat gehabt hätte.
Er sprang aus dem Auto und hängte kurzerhand beide Torflügel aus. Nun war genug Platz. Wäre er
jetzt in gerader Linie hereingefahren und hätte dabei bedacht, dass da noch die Türangeln nach in-
nen ragten, wäre alles gut gegangen, und ich hätte mit Frauchen trotz der fortgeschrittenen Zeit
noch in aller Ruhe unser Raumwunder inspizieren können. 
Aber was machte Igel? Er kam vom Kurs ab, übersah die Türangeln und ein knirschendes Ge-
räusch beendete die Fahrt. Das Wohnmobil steckte fest und ein fünfzig Zentimeter langer Riss im
hinteren Seitenteil der Bordwand zeigte meinem Igel die Grenzen seiner genialen Einparktechnik
auf. Hätte er doch nur das Auto einfach auf einer Nebenstraße abgestellt und am nächsten Morgen
die Sache ausgeruht und mit Bedacht in Angriff genommen. Aber nein, es musste alles sofort erle-
digt werden, das Ergebnis war alles andere als erfreulich. Und da soll man nicht am Verstand mei-
nes Herrchens zweifeln. 
Morgens gegen zwei Uhr stand dann endlich der Camper auf seinem vorgesehenen Platz im
Grundstück. Erleichtert, aber verschwitzt und mit einem blutigen Handrücken, pries er dann endlich
mir und Ulrike die Vorteile der geräumigen Innenausstattung an. Bis zu diesem erhebenden Moment
hatte mein gestresstes Herrchen alles gegeben. Er hatte eine Halogenbeleuchtung aufgestellt und
mit einer Eisensäge die mit dem Fahrzeug verklemmte Türangel mühselig abgesägt. Da das aber
sehr eng war, hatte er sich an der Bordwand nicht unerheblich die Haut vom Handrücken abge-
schabt.  Ich an seiner Stelle hätte entweder eine Flex genommen, aber dieses laute Rotationsge-
räusch  wollte  er  bestimmt  mitten  in  der  Nacht  unseren  Nachbarn  nicht  antun,  oder  zumindest
Schutzhandschuhe angezogen. Aber die Handschuhe aus der Werkstatt zu holen,  hätte bestimmt
wieder eine Minute Zeit in Anspruch genommen, nur diese Zeit hatte mein Igel einfach nicht. 
Natürlich wurde die Neuanschaffung im Wohnmobil noch mit Sekt begossen, der Tag analysiert,
und erst als sich die ersten Vögel stimmgewaltig zu Wort meldeten, wurde im Haus, die Einfahrt als
Baustelle hinterlassend, die Nachtruhe eingeläutet. 
Die erhofften ausgiebigen und territorial veränderten Spaziergänge blieben erst mal aus. Igel hat-
te kaum noch Zeit. Er reparierte nicht nur die Einfahrt, sondern verbreiterte sie auch. Danach mach-
te er sich über das Wohnmobil her. Neben der Schadensbeseitigung an der Bordwand bastelte er
täglich von früh bis abends an dem guten Stück herum. Oft schimpfte er, welche Mängel ihm der
Verkäufer verschwiegen hatte. Aber nun war es für eine Rückabwicklung eh zu spät, Igel wuchs an
seiner Aufgabe. Nach sechs Wochen hatte er es geschafft. Unser Wohnmobil war dank einer neu in-
stallierten Solaranlage jetzt autark, mit vielem Schnickschnack versehen und überzeugte auch tech-
nisch. Herrchen hatte mir einen superbequemen Schlafplatz unterm Tisch eingerichtet. Meine der
Sucht des Canasta-Spiels verfallene Obrigkeit selbst hatte nun ein lauschiges Plätzchen durch die
vorhandene Hecksitzgruppe.  Igel  hatte  zusätzlich  noch einen Fernseher,  eine  Musikanlage  und,
ganz wichtig, eine Partybeleuchtung eingebaut. Auch eine installierte Rückfahrkamera nebst einem
Navi verliehen nun dem Wohnmobil in seiner Gesamtheit einen Hauch von Luxus. 
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Der Jungfernfahrt stand nun nichts mehr im Wege. Ohne auch den kleinsten Kratzer rollten wir
Mitte Mai stolz durch die verbreiterte Einfahrt vom Hof. 
Frauchen und Herrchen hatten nach Recherche im Internet und in gemeinsamer Absprache fol-
gendes geplant: Uns drei bis vier Tage lang mit Übernachtung auf dem großflächigen Parkplatz in
Herrnskretschen hinstellen und jeden Tag eine ausgedehnte Wanderung zu den per Fuß erreichbaren
Glanzpunkten der Böhmischen Schweiz zu unternehmen. Genannt wurden da das Prebischtor, die
Edmundsklamm und die Wilde Klamm. Vielleicht gekoppelt mit einer Kahnfahrt, je nachdem wie
sich Findus, also ich, anstellen würde. Alles toll, aber was mir an deren Plan nicht gefiel, ich sollte
grundsätzlich an der Leine bleiben, da das fremdes Gebiet sei und sie auch die Gesetzmäßigkeiten
bezüglich der Leinenpflicht für Hunde in Tschechien nicht kannten. Na gut, das musste ich erst mal
schlucken, vielleicht würde sich ein Weg finden, diese Maßnahme außer Kraft zu setzen. Kommt
Zeit, kommt Rat, dachte ich mir. 
Der Parkplatz war nur spärlich belegt, so dass wir freie Auswahl hatten. Herrchen parkte unser
Haus auf Rädern am Ende des Areals geschmeidig in eine gekennzeichnete Stellfläche ein und leis-
tete beim Parkwächter seinen Obolus für eine Tages- und Nachtkarte, welchen er im Laufe unseres
Aufenthalts täglich erneut entrichten musste. 
Bei meiner ersten Inspektion des neuen Umfeldes stach mir sofort der umgewühlte, schlammige,
mit Rüben übersäte Boden unweit unseres Autos nahe am angrenzenden Wald ins Auge. Das Un-
terste zuoberst gekehrte Erdreich erregte meine Aufmerksamkeit. Genau wie bei uns im Wald, und
auch der gleiche Geruch. Völlig klar, hier müssen Wildschweine zugange sein! Diese Erkenntnis
beflügelte mich ungemein. Die Rüben mussten Zweibeiner abgelagert haben, um vielleicht die bors-
tigen Säugetiere anzulocken. Bestimmt waren das solche grünen Bösewichte, wie mir in Pillnitz ei-
ner an den Kragen wollte. Mit ihren Feuerspritzen könnten sie natürlich leicht aus sicherer Entfer-
nung mir meine Beute streitig machen und auch mir selbst gefährlich werden. Dass Herrchen und
Frauchen eine derartige Missetat unterbinden würden, darauf wollte ich mich nicht verlassen. Also
gebot ich mir, immer auf der Hut zu sein. Meine Vorfreude, den Schweinen nachstellen zu können,
war noch verfrüht, denn derzeit war keiner dieser Fleischberge oder deren Brut weit und breit in
Sicht. Ich musste mich einfach in Geduld üben, bestimmt würden die Borstenviecher über kurz oder
lang diese hinterlistig angelegte Futterstelle aufsuchen. 
An diesem Anreisetag passierte nicht mehr viel. Nach einem eineinhalbstündigen, aufgelockerten
Spaziergang räumte Igel das Campinggestühl vor das Wohnmobil und setzte den Gasgrill in Betrieb.
Ulrike wurschtelte emsig im Küchentrakt herum, und ich lag an der Schleppleine angebunden am
Waldrand, einen faul vor mich hin sinnenden Eindruck vortäuschend. Herrchen freute sich über sein
braves Hündchen, übersah jedoch dabei, dass ich mit gespitzten Ohren, witternder Nase und schar-
fem Blick unentwegt den Wald abtastete. Die Sonne hatte den ganzen Tag über ordentlich ihren Job
gemacht, deshalb verständlich, dass sie sich nun zur Ruhe begab und der Dunkelheit Platz machte.
Nun wurde es richtig spannend. Ein geheimnisvolles Rascheln erregte meine Aufmerksamkeit. Zwi-
schenzeitlich hatte Ulrike den Tisch liebevoll eingedeckt. Besteck, Servietten, Ess- und Salatteller
waren akkurat platziert. Dampfende Kartoffeln, feines Buttergemüse und Ulrikes berühmter Obstsa-
lat warteten auf ihren Verzehr. Igels saftige Steaks verbreiteten ihren leckeren Duft und komplettier-
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ten das Menü. Auch ich sollte nicht leer ausgehen, meine Portion, bestehend aus zwei Steaks, hatte
Herrchen vor dem Tisch auf dem Boden abgestellt. Appetitlich, aber momentan für mich vollkom-
men uninteressant. 
Bei Kerzenschein und dezenter Musik prosteten sich Ulrike und Igel mit einem Gläschen Aperol
Spritz zu und schickten sich an, die Mahlzeit in sich hinein zu stopfen. Hätte da nicht die Schwarz-
kittel-Rotte in Sichtweite von mir den Waldrand durchforstet, womöglich hätten sich mein Herrchen
und mein Frauchen an dem Galadiner überfressen. Aber so blieb ihnen die Völlerei erspart, denn
schon der erste Bissen fand nicht seinen Weg in ihre hungrigen Mägen. Das hatten sie sich aber
wirklich selbst zuzuschreiben. Anstatt die Schleppleine vorn oder hinten am Auto zu verknoten, hat-
te mein Herrchen, um auch im Sitzen jederzeit Zugriff zu haben, deren Ende um den ausgefahrenen
Treppeneinstieg geschlungen. Das sollte sich nun bitter rächen, denn die Jagd war eröffnet. 
Mit einem Blitzstart stürmte ich in schräger Richtung, um den Schweinen den Fluchtweg abzu-
schneiden, auf die Rotte zu. Da sich aber auch ein Hund nicht alles merken kann, wurde mein An-
sturm ruckartig abgebremst. Ich hatte doch tatsächlich vergessen, dass die blöde Schleppleine mir
derartige Ausflüge nicht gestatten würde. Ein Rückwärtssalto begrub all meine Hoffnungen. Noch
während meiner Luftrolle hallten panische Schreie durch die aufziehende Nacht, begleitet von dem
Klirren zerberstenden Geschirrs und Glas´, sowie den rumpelnden Geräuschen der umgestürzten,
über den Boden schleifenden Essgruppe. 
Laut  bellend machte  ich  meinem Unmut  und Ärger  Luft,  wegen der  ewigen  Anleinerei  die
schwarzen Schweine ziehen lassen zu müssen. Aber das half ja auch nichts, demzufolge beschloss
ich, zum einen nachzuschauen, weshalb Frauchen und Herrchen mitten in der Nacht solch einen
Krach veranstalteten, und zum anderen mir nun endlich meine beiden Steaks einzuverleiben. Dass
Herrchen und Frauchen zur Feier des Tages gemeinsam mit mir auch mal vom Boden fressen woll-
ten, fand ich sehr solidarisch. Aber dass Herrchen  mit seinem Sitzfleisch mir meine Steaks vorent-
halten wollte, konnte ich so nicht akzeptieren. Knurrend forderte ich ihn auf, sich auf seine zwei
Beine zu stellen und meinen Anteil am Diner unverzüglich freizugeben. Herrchen befolgte meinen
Befehl und auch Frauchen mühte sich aus der Rückenlage in die Senkrechte. Da beide wahrschein-
lich nun doch keinen Hunger mehr hatten, partizipierte ich auch an ihren auf dem Boden liegenden
Steaks. Die vier medium gegrillten Steaks waren durchaus ein schmackhaftes Nachtmahl. Weshalb
sie mich nun kurz anbanden und nach einer Schimpfkanonade links liegen ließen, leuchtete mir
nicht ein. Die Steaks hatten sie mir doch freiwillig überlassen. 
Nach einigen Dehnübungen fiel ihnen doch tatsächlich ein, endlich ihren verstreuten Müll in
Form von Glas, Scherben, Salat, Kartoffeln, Buttergemüse und einer leeren Flasche Aporol Spritz
einzusammeln. Als dann Igel auch noch den Tisch und die Stühle wieder aufgestellt hatte, ließ ich
Gnade vor Recht ergehen. Ich verzieh ihnen diese empörende Unordnung in der Hoffnung, dass
solch eine Vermüllung vor unserem Wohnmobil nicht zur Regel wird. Schließlich machte ich meine
Haufen auch nicht ins oder vors Auto, zu Hause auch nicht ins oder vors Grundstück. Ich nahm mir
vor, im Wiederholungsfall den beiden ordentlich meine Meinung zu bellen. 
Was mich zum Ausklang dieses Tages noch enorm ärgerte, war der Geiz von Herrchen und Frau-
chen. Da ihnen die auf dem Boden aufgetischten Speisen offensichtlich nicht anstanden, servierte
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Ulrike wenig später mehrere Paar heiße Wiener mit Brötchen und Bautzener Senf. Gab es zu Hause
Wiener, hatte ich grundsätzlich nach einer kurzen Abkühlphase immer ein oder zwei Würstchen ab-
bekommen. Weshalb auch immer, heute nicht. Mein Erziehungsprozess mit Igel und Ulrike war
wahrscheinlich noch nicht abgeschlossen. Ein Geben und Nehmen sollte in unserer Gemeinschaft
schon ein festgeschriebenes Prinzip sein. Selber fressen macht fett, solch eine Einstellung ist ver-
werflich und falsch, daran sollte ich mit den beiden noch arbeiten. Ohne den sonst gewohnten Gute-
Nacht-Gruß, verbunden mit reichlich Streicheleinheiten, zog im Wohnmobil Ruhe ein. 
Trotzdem konnte ich ewig nicht einschlafen. Raschelnde, schnurpsende und grunzende Geräu-
sche hielten mich noch lange wach. Erst weit nach Mitternacht legte sich der Mantel des Schwei-
gens über den Parkplatz und verschaffte mir zwar nur einen kurzen, aber dafür tiefen und ungestör-
ten Schlaf. 
Der zweite Tag begann neblig trüb mit Sprühregen im Gepäck. Nach einem abwechslungsrei-
chen Frühstück im Wohnmobil, bei dem ich, aber nur von Frauchen, auch paar mickrige Wurst-
scheiben abbekam, starteten wir unseren ersten Tagesausflug. Aus unerklärlichen Gründen benahm
sich mein mir sonst immer wohlgesonnener Igel gegenüber meiner Person noch immer sehr reser-
viert. Erwartete er etwa eine Entschuldigung von mir, dass ich gestern sein Steak gefressen hatte –
oder weswegen sonst? Da kann er bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag warten, soll er doch diggschen,
ich hielt mich an Ulrike. Ulrike hatte mir gern ihr Steak überlassen und war heute lieb und nett zu
mir. Einziger Abstrich war ihre konsequente Sturheit, mich nicht von der Leine zu lassen. 
Die Bergwelt der Böhmischen Schweiz war schon imposant. Am Fuße beeindruckender, steil
aufragender Felsgebilde erreichten wir nach drei Stunden Ulrikes und Igels ausgewähltes Tagesziel:
Das Prebischtor. Nach einem deftigen Mittagsmahl, Wildgulasch mit Böhmischen Knödeln, wobei
Ulrike und Igel diesmal nicht geizten und auch mir paar Brocken dieses köstlichen Gulaschs zu-
kommen ließen, traten wir bei schönstem Sonnenschein und sommerlicher Temperatur den Rück-
weg an. 
In der Zwischenzeit hatten viele mir begegnenden Artgenossen ihr Revier abgesteckt. Das war
für mich Schwerstarbeit, diese unverschämten Gebietsansprüche zu beseitigen. Mich an der Leine
vorwärts ziehen half da gar nichts, soviel Zeit musste sein, um das Revier in meinen Besitz zu brin-
gen. Da Herrchen meinen Trinkwasserbedarf zu knapp kalkuliert hatte, er nach einer Stunde nur
noch Sprudelwasser im Angebot hatte, welches ich natürlich nicht saufen konnte, war der Rückweg
von insgesamt fünf Stunden ziemlich strapaziös. Durstig und schon etwas dehydriert, natürlich nur
mich betreffend, denn Frauchen und Herrchen hatten sich unterwegs mehrmals an dem Sprudelwas-
ser gelabt, erreichten wir in den späten Abendstunden bei völliger Dunkelheit endlich unser Domi-
zil. Nachdem ich gierig zwei Schüsseln voll Wasser und meinen Napf voll Rinti ausgeleert hatte,
war ich so träge, dass Herrchen ohne meinen geringsten Widerstand eine widerwärtige Gemeinheit
vollziehen konnte. Während es sich beide draußen so richtig schön gemütlich machten, Kerzen-
schein, Wein, Snacks, Musik und natürlich Canasta-Karten, verfrachteten sie mich kurzerhand ins
Wohnmobil. Der Wildschweine wegen, war Herrchens infame Begründung. 
Nachdem Ulrike und Igel sich ermüdet zur Nachtruhe begaben, waren sie wieder da – die Geräu-
sche am Waldrand. 
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Am nächsten Tag, dem dritten Tag unseres Kurzurlaubs, wurden wir von Klärchens hellen und
wärmenden Strahlen,  sowie professionellen Gitarrenklängen geweckt.  Ulrike bereitete das Früh-
stück und deckte den von Igel vorm Wohnmobil aufgestellten Campingtisch. Derweil begab ich
mich mit Herrchen zu den Gitarre spielenden Neuankömmlingen. Die drei jungen, hundefreundli-
chen  Musiker hatten sich in den frühen Morgenstunden mit ihrem Kult-Wohnmobil, einem bunt an-
gemalten VW-Bulli, neben uns platziert. Die waren aus Dortmund und nach erfolgreich abgeschlos-
senem Musikstudium auf Europareise. Wirklich nette Burschen. Daran zu erkennen, dass sie mich
intensiv durchknuddelten. Hier konnte mein Igel mal so richtig glänzen, da er sich in den Ländern
bis an die russische Grenze recht gut auskannte. Igel vergaß bei den Erläuterungen seiner Reisevor-
schläge glattweg die Zeit und den von Ulrike gedeckten Tisch. Aber nicht dass Ulrike, als sie hinter
unserem Wohnmobil vorkam, um uns zum Frühstück zu bitten, das Gespräch beendete – nein, Ulri-
ke musste ja auch noch ihren Senf dazugeben, so dass die Zeit ungenutzt verrann. Nun wurde es mir
aber langsam langweilig, mit lautem Gebell forderte ich meine Herrschaften auf, endlich auf den
Punkt zu kommen, zu frühstücken, und die geplante Tagestour in Angriff zu nehmen. Und siehe da,
es funktionierte. Es wurde gefrühstückt, aufgeräumt und dann ging es endlich los. Ziel war die die
Wilde Klamm und eine Bootsfahrt auf der Edmundsklamm. Es sollte der letzte Tag sein, morgen
würde es nach Hause gehen. Diese Wanderung war sogar für mich ganz schön anstrengend. Der
enorm steile Abstieg über unzählige Treppenstufen stauchte meine Glieder. Aber eine beeindrucken-
de Landschaft entschädigte diese Mühsal. Von Mezná aus ging es den Steig hinab in das schattige,
romantische Tal des Flüsschen Kamnitz. Ein in den Felsen gehauener plateauförmiger Weg führte
uns zur oberen Bootsstation der Edmundsklamm. Igels gebuchte Bootspassage war ein Flop. Dieser
lange, schmale und schaukelnde Kahn war mir unheimlich. Trotz gutem Zuredens sträubte ich mich
vehement, diese Nussschale zu betreten. Eine Rückerstattung der Passage war leider nicht möglich,
da die tschechische Kartenverkäuferin Igels sächsisch einfach nicht verstand oder verstehen wollte.
Also verließen wir, Ulrike und Igel so richtig verärgert, die Bootsstation und wanderten in entge-
gengesetzter Richtung zur Wilden Klamm. Als der Tag so langsam zur Neige ging, traten wir den
Rückweg über den Steig an. Igel voran, Ulrike hatte so ihre Konditionsprobleme, die steilen Stufen
zu erklimmen. Aber clever wie sie war, spannte sie mich als Zugpferd ein. Sie verkürzte die Leine
und ließ sich so von mir durch den gesamten Steig hochschleppen. Da konnte ich doch mal ge-
spannt hoffen, in welcher Form auch immer, für diesen kraftraubenden Einsatz eine ordentlich Ver-
gütung zu erhalten. Am Wohnmobil angekommen, auch heute war es schon wieder dunkel, erhielt
ich dann meine Vergütung: Wasser, Trockenfutter und eine Büchse Rinti. Eine wirklich tolle Vergü-
tung für meine aufopferungsvolle Hilfe. 
Da die sternenklare Nacht sich recht kühl präsentierte, spielte sich heute das allabendliche Finish
im Wohnmobil ab. Nach dem Essen, wobei ich wenigstens noch einen Wiener bekam, vergnügten
sich Herrchen und Frauchen wieder beim Kartenspiel. Aber dem sah ich heute gelassen entgegen,
da ich durch meinen körperlichen Missbrauch auch keine Lust zu weiteren Aktivitäten verspürte.
Erschöpft genoss ich die Ruhephase auf meinem bequemen Schlafplatz unterm Tisch. Aber zum
Einschlafen kam ich nicht, denn sie waren auch diese Nacht wieder da – die Geräusche am Wald-
rand. Da für morgen die Abreise geplant war, zog sich der Spielabend, versüßt mit diversen Geträn-
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ken, ganz schön in Länge. Weil Igel ein feiner Herr war, überließ er Ulrike die schon bedrohlich ge-
füllte Campingtoilette zur alleinigen Benutzung. Hinter unserem Auto war der Waldrand nicht ein-
sehbar, so dass mein Herrchen dort seine Konfirmandenblase in anständiger Weise von dem Druck
befreien konnte. Das ging paar mal gut, aber beim Gang um 23 Uhr kam er ängstlich zum Auto zu-
rückgerannt und berichtete Ulrike, die Wildschweine wären da und würden sich über die in der Suh-
le liegenden Rüben hermachen. Da berichtete Igel wirklich nichts Neues, das hatte ich schon lange
mitbekommen. 
„Die machen nichts, die ziehen bald weiter, nimm beim nächsten Mal die Taschenlampe mit,
Wildschweine sind lichtscheu und im Auto, wenn du immer schön die Tür geschlossen hältst, sind
wir sowieso sicher“ – war Ulrikes Ratschlag. 
Da stimmte ich Ulrike uneingeschränkt zu. Aber Punkt 12 Uhr Mitternacht war Frauchens Satz
keinen Pfifferling mehr wert. Igels durch einige Pils verursachter Harndrang war riesig angewach-
sen. Zusätzlich verlor er auch noch wertvolle Zeit bei der Suche nach einer Taschenlampe. Als er sie
endlich gefunden hatte, flitzte er mit hellem, hin und her wippendem Lichtkegel an den Waldrand.
Meine Stunde, die ich jede Nacht herbeigesehnt hatte, war nun gekommen. Durch den unangeneh-
men Blasendruck verfiel Herrchen dermaßen in Hektik, dass er vergaß, oder es ihm zeitlich nicht
mehr möglich war, die Tür vom Wohnmobil zu schließen. 
Durch den Lichtstrahl seiner Taschenlampe schoss ich raketenschnell an meinem in Schockstarre
angewurzelten Herrchen vorbei in den Wald. Sein viel zu spätes, lautstarkes Geplärre kam bei mir
nicht an, die Nacht verschluckte es. Durch die totale Finsternis war mir eine Sichtorientierung un-
möglich. Also konnte ich mich nur mit meinen Geruchs- und Gehörsinn zurechtfinden. Der Waldbo-
den reflektierte unzählige Fährten mir bekannter und unbekannter Gerüche. Aber schon nach kurzer
Zeit hatte ich die Fährten selektiert und die unverkennbaren Geruchsabdrücke der Wildschweine
aufgenommen. Ohne mich um die anderen Fährten zu kümmern, folgte ich unbeirrt den Spuren der
Schwarzkittel.  Wo die bloß waren? Sehen konnte ich sie sowieso nicht, aber ich hörte sie auch
nicht. Das Zeitgefühl war mir schon längst verloren gegangen, ganz zu schweigen die lokale Be-
stimmung, wo ich denn nun überhaupt war. Der Wald hatte mich verschlungen. Als ich mit dem Ge-
danken spielte, vielleicht wäre es klüger, die Verfolgung abzubrechen, um auf meiner eigenen noch
frischen Fährte den Rückweg zu Herrchen und Frauchen zu finden, vernahm ich in naher Entfer-
nung das unverkennbare Grunzen und Trampeln der Schweine. Hellwach verwarf ich den Gedanken
an Rückkehr, verlor keine Zeit mehr mit schnüffeln, sondern optimierte meine Verfolgung rein nach
Gehör und Geruch. Als ein vielbeiniges, kurzintervalliges, bebendes Stampfen einsetzte, wusste ich,
ich hatte sie eingeholt, ich befand mich hinter der Rotte. Jegliche Gefahr eines Gegenangriffs aus-
blendend, spannte ich sämtliche Muskeln an, um den Überraschungsmoment ausnutzend, mir den
letzten schwarzen Klotz aus dem Pulk zu greifen. In diesem Moment kam mir auch noch zugute,
dass sich der Wald öffnete und das Dutzend Schweine über eine große, vom Mondlicht erhellte
Lichtung sein Heil in der Flucht suchte. Welch ein glücklicher Umstand, denn nun konnte ich alle
meine Sinnesorgane einsetzen. 
Als ich nur noch wenige Zentimeter hinter dem letzten Schwein war, geschah etwas Unfassbares.
Die Nacht wurde urplötzlich zum Tag. Zahllose künstliche Sonnen leuchteten die Lichtung aus, ich
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sah die Schweine, die Schweine sahen mich. Die Entscheidung der Wildschweine, ob sie dem Licht
ausweichen oder sich auf mich stürzen sollten, wurde ihnen umgehend, genauso wie auch mir, ab-
genommen. Zwar hatten die Borstentiere mich schon umzingelt, aber zu spät, der Kampf um Leben
oder Tod war ohne unser Zutun in vollem Gange. Von vier um die Lichtung aufgestellten hölzernen
Gerüsten spien krachend die Feuerrohre von Zweibeinern ihr todbringendes Metall in die unschuldi-
gen Körper der possierlichen Schweinchen. Herzzerreißende Todesschreie waren die letzten Beglei-
ter der armen, süßen Schweinchen ins Jenseits. Welch ein Desaster ließ der Gottvater hier zu! Da
die Schweinchen größer als ich waren und mich umzingelt hatten, stellten sie für mich einen zwar
traurigen, aber gewissen Schutzwall dar. Dieser makabere Schutzwall verringerte aber im Sekun-
dentakt seine Funktion, als eines nach dem anderen dieser armseligen Kreaturen tödlich getroffen
zu Boden sank und somit meinem Körper eine Angriffsfläche bot. Intuitiv versuchte ich dem Kugel-
hagel auszuweichen, indem ich mich flach an ein noch zuckendes, verendendes Schweinchen an-
schmiegte – und tot stellte. Noch ein Knall, noch eine letzte Kugel zischte über meinen Kopf und
schlug in den Körper meines zu bemitleidenden Retters ein, welcher sich mit einem allerletztem Zu-
cken von dieser Welt verabschiedete. 
Ein dumpfer, anhaltender Ton dröhnte über die Lichtung. Es wurde zum Jagderfolg abgeblasen.
Jubelgesänge in einem unverständlichem Kauderwelsch schmerzten in meinen Ohren. Vorsichtig
hob ich meinen Kopf an und schaute mich um. Die zweibeinige Bande hatte sich versammelt und
näherte sich fröhlich lachend dem Schlachtfeld, dabei einen Karren hinter sich herziehend. War das
eine schauderhafte Freude dieser unseligen Waidmänner, mit unfairsten Mitteln einfach das Leben
von zwölf niedlichen Schweinchen und einem wohl angenommenen Wolf auszulöschen. Aber der
krönende Triumph ihres grässlichen Feldzuges war verfrüht. Noch hatten sie nicht bemerkt, dass der
Wolf, also ich, nur scheintot war. Wie unglaublich blöd mussten die sein, mich mit einem Wolf zu
verwechseln. Seit wann tragen denn Wölfe ein Halsband? Oder waren die so brutal, und machten
sogar Jagd auf des Menschen besten Freund, den Hund. Wie dem auch sei, ich war wild entschlos-
sen, mich von diesen fragwürdigen Häschern nicht widerstandslos abschlachten zu lassen. Als sie
sich mit ihren geschulterten Feuerspritzen, den Leichenwagen hinter sich her ziehend, der Ausbeute
ihres Schützenfestes soweit genähert hatten, dass sie mit dem Verladen ihrer Opfer beginnen konn-
ten, fuhr ihnen ein derartiger Schreck durch die Glieder, der sie vielleicht ein Leben lang in schlaf-
losen Nächten an ihre Missetaten erinnern würde. 
In dem Moment, als die vier Jagdfreunde gemeinsam, breit grinsend, genau das hinterlistig abge-
knallte Wildschwein, hinter dem ich mich verborgen hatte, auf ihren Leichenwagen aufladen woll-
ten, nutzte ich meine einzige Chance, um hier lebend davonzukommen. Ich legte all meine Wut und
Verachtung, sowie meine auf den Punkt gespeicherte Kraft in den einen Sprung. Mit einem einzigen
markerschütternden Beller schnellte ich mit entblößten Waffen und ausgestreckten Vorderpfoten auf
den vordersten Zweibeiner in dessen Brusthöhe zu. Schreiend fiel dieser mutige Krieger wie ein
nasser Sack um und riss dabei seinen ebenfalls aufschreienden Hintermann mit zu Boden. Durch
das nun aufgetretene Ungleichgewicht der schon angehobenen Jagdbeute fielen auch die beiden an-
deren Krieger um. Dieses Tohuwabohu verschaffte mir das notwendige Zeitfenster, um mich mit ei-
nem Sprint in den in Finsternis eingehüllten Wald in Sicherheit zu bringen. Vorsichtshalber erhöhte
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ich noch um einige Wegstrecke den Abstand zu dieser unglückseligen Stätte. Deprimiert von dieser
bösen Welt sank ich erschöpft auf den Boden nieder und schlief, von schlimmen Träumen heimge-
sucht, im Schutz der Dunkelheit ein. 
Mich in die Nase kitzelnde Sonnenstrahlen und ein nicht enden wollendes Vogelkonzert beende-
ten  meine  Nachtruhe.  Ich  erhob und streckte  mich und schüttelte  das  erlebte  Blutbad und den
Schmutz meines Nachtlagers von mir ab. 
Aber was nun, wo war ich, wohin sollte ich mich wenden? Keine Ahnung! Meine eigene Fährte
zurückverfolgen wäre der blanke Selbstmord. Ich musste ja annehmen, dass die Zweibeiner mit
ihren Schießprügeln auf mich warteten, um sich die entgangene Trophäe doch noch zu holen und
vor allem den einzigen überlebenden Zeugen ihres Gemetzels  zum Schweigen zu bringen.  Das
musste ich unter allen Umständen verhindern. Also lief ich in entgegengesetzter Richtung meiner
eigenen Spur immer weiter durch den Wald. Nach geraumer Zeit lichtete sich der Wald, eine Wiese
schloss sich an und dahinter kam ich auf eine Straße. Unweit von mir grenzten beidseitig an die
Straße eingezäunte Grundstücke mit kleinen Häuschen an. Dieser Anblick weckte in mir Erinnerun-
gen. Hier war ich schon mal. Ich ordnete meine Gedanken, und dann fiel es mir ein. Das war doch
erst gestern, als wir die Klamme besucht hatten. Da sind wir hin und zurück genau diese Straße ent-
lang gelaufen. Juhu, also immer der Nase nach, dann müsste ich doch zu unserem Wohnmobil fin-
den. Und siehe da, ich hatte mich nicht geirrt. Nach intensiver Nasenarbeit an den Straßenrändern
erschnüffelte ich meine eigene Fährte. Weit war der Weg, oftmals gebremst durch wandernde Zwei-
beiner, welche versuchten, mich einzufangen, natürlich vergebens, erreichte ich gegen Mittag unser
Wohnmobil. 
Das Wohnmobil war verschlossen, Herrchen und Frauchen hatten es einfach nicht für notwendig
gehalten, mich auf ihrer Wandertour mitzunehmen. Zum Glück waren die netten Musiker da, die
mich willkommen hießen, streichelten und mir halfen, meinen immensen Durst zu löschen. Die
Aussage eines Musikers, dass mich Herrchen und Frauchen suchten, änderte nichts an der Tatsache,
dass mich beide allein gelassen hatten. 
Eine halbe Stunde später, nachdem einer in sein Handtelefon gesprochen hatte, sahen sich Ulrike
und Igel endlich genötigt, hier wieder aufzukreuzen. Schon erstaunt, dass ich mich nach zwölf Stun-
den Abwesenheit  wieder  mal  sehen ließ,  begrüßten sie mich mit  gedämpfter  Freude.  Wenn die
wüssten, was ich erlebt hatte, meine Abwesenheit reinem Selbsterhaltungstrieb geschuldet war, sie
zudem meine Begründung nicht verstanden, wäre ihre Freude über mein Wiedersehen bestimmt
nicht gedämpft, sondern herzlich gewesen. Was soll´s, so sind nun mal Zweibeiner. Nachdem Igel
den Musikern, für was auch immer, dankte, ihnen einen Schein und paar Zigarettenschachteln aus-
händigte, er bei der Parkplatzkassiererin seine polizeiliche Vermisstenanzeige stornieren ließ, war
die Jungfernfahrt Schnee von gestern. 




Ein laues Lüftchen vorm großen Finale
Frauchen und Herrchen hatten mir alles genaustens erklärt. Ein anders Klima, andere Landschaf-
ten, eine unbekannte Flora und Fauna und glasklares Wasser würden mich in Kroatien erwarten und
mir bestimmt gefallen. Anfang Juni 2016 brachen wir früh beizeiten auf zu neuen Ufern, vollge-
packt und frohgelaunt. Von Brestova in Istrien setzten wir mit der Fähre nach Porozina auf die Insel
Cres über. Über eine kleine Brücke gelangten wir dann auf die Insel Losinj. Auf atemberaubenden,
gefährlich steilen Serpentinen, wobei ein aneinander Vorbeifahren nur durch riskante Ausweichma-
növer möglich war, erreichten wir dann endlich die Südspitze der Insel. Dort campten wir drei Wo-
chen lang, fast immer allein, direkt am Mittelmeer. Wir unternahmen täglich ausgiebige Wanderun-
gen mit vielen Bade-Pausen. Zum einen entlang der bizarren Küstenlandschaft rund um die Südspit-
ze der Insel Losinj, zum andern setzten wir oft mit einem Linienschiff auf das gegenüber liegende,
autofreie Eiland Ilovik mit seinen einhundert Einwohnern über. Die TIM-G war ein nicht allzu gro-
ßes Passagierschiff, welches neben den wenigen Urlaubern auch die Einheimischen und deren Ver-
sorgungsgüter transportierte. Mit den beiden Schiffsführern hatte ich schnell Freundschaft geschlos-
sen, was vor allem Frauchen sehr zugute kam. Das Schiff hatte täglich nur wenige Fahrten. Schaffte
man die Abfahrt nicht, war es vorbei mit dem Wandertag auf Ilovik. Alternativ konnte man dann
höchstens noch ein Taxi-Schiff telefonisch ordern, was aber natürlich seinen Preis hatte. Am heuti-
gen Dienstag, wir waren jetzt schon fast drei Wochen hier, war die Abfahrt von unserer Anlegestelle
Mrtvaska um 10:15 Uhr. Da Frauchen aufgrund unbedingt notwendiger Arbeiten an ihrer Haartracht
auch heute wieder mal nicht aus dem Knick kam, schickte Igel mich vorsichtshalber schon vor, um
dem Käpt´n anzuzeigen, dass meine Bummelanten bereits unterwegs waren und auch noch unbe-
dingt mitwollten. Mit einem Augenzwinkern erbarmte sich der Schiffsführer, die paar Sekunden
über die Zeit abzuwarten, bis endlich meine Herrschaften aufs Boot stolperten. Während der zehn-
minütigen Überfahrt lauschten Ulrike und Igel gespannt den Gesprächen der Inselbewohner. Mit be-
drohlichen Gesten untermalt, fiel immer wieder das Wort: Sjeverni vjetar. Da Herrchen und Frau-
chen nicht viel damit anfangen konnten, wandte sich Igel an den Steward. Der war einigermaßen
der deutschen Sprache mächtig, allerdings zauberten seine Ausführungen einige Sorgenfalten auf
Igels Denkbrett. Als sich mein Herrchen wieder zu uns gesellte, schwang in seinem Bericht ein be-
ängstigender Unterton mit. 
„Also Ulrike, die Leute hier sagen, heute Abend zieht in dieser Region eine Bora auf. Der Ste-
ward ist zwar nicht ganz davon überzeugt, aber ausschließen wollte er es auch nicht. Sollten sich al-
lerdings die Anzeichen zum Abend hin verdichten, würde die letzte Überfahrt um 20:30 Uhr ausfal-
len. Um sicher zu gehen, sollten wir besser die vorletzte Überfahrt um 14:10 Uhr nehmen. Was
meinst du dazu?“ 
„Ich weiß nicht, zur Zeit ist es doch total windstill, ich kann mir nicht vorstellen, dass uns in we-
nigen Stunden eine Bora besuchen wird. Wenn wir in drei Stunden wieder zurückfahren sollen, kön-
nen wir die für heute geplante erste und letzte Inseldurchquerung vergessen. In der Zeit kommen
wir vielleicht ans andere Ende, aber niemals mehr zurück.“ 
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„Stimmt, Ulrike. Stellt sich also die Frage, was machen wir?“ 
„Wir ändern nichts, Plan ist Plan, wir laufen los, und sollten die Insulaner recht behalten, können
wir immer noch jederzeit umkehren.“ 
„Dein Wort in Gottes Ohr, Ulrike, aber was, wenn unser Dampfer dann nicht mehr fährt?“ 
„Sei doch nicht so ängstlich, Igel, der Dampfer fährt, und du wirst sehen, Sturm kommt auch kei-
ner – zumindest heute nicht!“ 
Gleich hinter dem kleinen Fischerdorf am Hafen, der einzigen  Ansiedlung auf der Insel, hörte
die Zivilisation auf. Eine wilde Landschaft präsentierte sich uns im Hinterland. Mühsam arbeiteten
wir uns auf Wegen vor, die sich manchmal die Bezeichnung Weg nicht verdient haben. Die urwüch-
sige, mediterrane Landschaft bot durch die wild wuchernden, verschiedenfarbigen Oleandersträu-
cher eine unglaubliche Farbenpracht. Herrchen und Frauchen waren von der Schönheit der Blumen-
insel begeistert, mein Interesse dagegen fokussierte sich eher auf die immer wiederkehrenden Fähr-
ten gleichen Geruchs. Dann sah ich sie auch, die Geschöpfe dieser Hinterlassenschaften: Ziegen.
Aber nicht solche wie in Heidenau, die hier waren drahtig, robust und muskulös, auch waren ihre
Hörner viel größer, was mich natürlich nicht abschreckte, mir diese Zeitgenossen mal aus der Nähe
zu betrachten. Herrchens Halte-Befehl überhörte ich glattweg im Lärm der zirpenden Grillen. Mit
seiner schwerfälligen Sprinteinlage meiner habhaft zu werden, befand sich mein zweibeiniger Igel
auf verlorenem Posten. Schon nach wenigen Metern kam er ins Stolpern und ruhte sich der Länge
nach aus, dabei erdverbunden mit dem zarten Geröll eines imposanten Anstiegs. Welch eine Über-
schätzung seiner Fähigkeiten, mir in meiner geschmeidigen Beweglichkeit und haushoch überlege-
nen Geschwindigkeit einen steilen und steinigen Hang hinauf folgen zu können. Äußerst ärgerlich,
dass ich diese Überlegenheit nicht auch den Ziegen gegenüber demonstrieren konnte. Noch bevor
ich meine Begrüßungsformel bellen konnte, flüchteten die gehörnten Viecher mit einer derartigen
Gewandtheit und Schnelligkeit den Hang hinauf, dass ich die sportliche Überlegenheit dieser in den
Bergen beheimateter Ziegen neidlos anerkennen musste. Chancenlos trat ich den beschwerlichen
Rückweg bergab an. Wenn sie eben meine Bekanntschaft nicht machen wollen, dann sollen die blö-
den Ziegen doch unter sich bleiben – war schlichtweg mein Fazit. 
In der Zwischenzeit hatten Ulrike und Igel die Wartezeit mit einem willkommenen Päuschen
überbrückt. Rauchend und kopfschüttelnd empfingen sie mich mit einer dargereichten Schüssel voll
Wasser. Gern nahm ich diese erfrischende Gabe an und dann ging es weiter. Am frühen Nachmittag
erreichten wir dann endlich das andere Ende der Insel. Und welch eine Seltenheit, keine Klippen,
keine Felsen, ein Ministrand mit feinem weißem Sand bot uns besten Badespaß. Begeistert appor-
tierte ich Herrchens weit aufs Meer hinaus geschleuderten Stöckchen. Gemeinsam tobten wir durch
das seichte Wasser dieser idyllischen Bucht. Frauchen im Wasser zu folgen war schon eine Heraus-
forderung, da sie sich bedrohlich weit vom Ufer entfernte. Laut bellend forderte ich sie umgehend
zur Umkehr auf. Lachend ignorierte sie meine Anweisung und legte noch paar Schwimmzüge drauf.
Solch ein leichtsinniges Draufgängertum war mir dann doch zu viel, da auch ein leicht aufkommen-
der Wind das Wasser wie von Geisterhand vom Ufer auf das offene Meer hinausdrückte. Also über-
holte ich Ulrike mit kräftigen Paddel-Bewegungen und stupste sie mit meiner Nase zurück zum
Ufer, wo uns Herrchen schon in übergestreifter Montur bereits erwartete. 
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„Ulrike, ich würde sagen, wir machen uns schleunigst auf den Rückweg. Irgendwie erscheint mir
die Atmosphäre unheimlich.  Schau mal den Himmel an,  kein Wölkchen, aber so eine milchige,
weiß verschleierte Sonne. Und irgendwie zieht sich auch das Meer zurück, und ich bin auch der
Meinung, der Wind weht böig und stärker. So ähnlich hatte sich damals 2002 auf unserem Cam-
pingplatz bei Rijeka, als wir mal mit dem Zelt unterwegs waren, die verheerende Bora angekündigt,
die außer unserer Schlafkabine das Zelt, das Vorzelt und sämtliches Gestänge in kurzer Zeit platt
gedrückt hatte. Das ängstliche Gewimmer unserer beiden Schäferhunde klingt mir noch heute in
den Ohren. Nicht dass die Insulaner doch recht hatten, nur dass die Bora sich wahrscheinlich nicht
an den Zeitplan hält, indem sie erst abends kommen sollte. Dieser gefürchtete Fallwind hat es dies-
mal eben besonders eilig.“ 
„Lange Rede, kurzer Sinn, Igel, ich bin voll deiner Meinung, wir verkrümeln uns, nehmen Fin-
dus an die Leine und sehen zu, dass wir schnellstens, bevor die Bora zu toben anfängt, zumindest
erst mal eine Gaststätte am Hafen erreichen.“ 
Dass ich mit den Ziegen nichts im Sinn hatte, war doch offensichtlich. Weshalb musste ich dann
an die Leine? Die Begründung, wegen des auffrischenden Windes wäre Eile geboten, fand ich lä-
cherlich. Ich bin doch schneller als die beiden. In einem flotten Wanderschritt gegen den immer
stärker werdenden Wind erreichten wir gegen 17 Uhr den Hafen. Die im Hafenbecken vertäuten
Schiffe stemmten sich bei aufgewühlter See, schon in bedrohlicher Schieflage, verzweifelt gegen
die drückende Bora. Die Hafengaststätte war im Außenbereich komplett beräumt. Kein Stuhl, kein
Tisch, kein Sonnenschirm, kein Gast – wie leergefegt. Leere Getränkedosen, Plastikflaschen und
Verpackungen jeglicher Art wirbelten durch die Gassen, über Freiflächen und über den Kai. Innen
an den Fensterscheiben drückten sich die Gäste die Nasen platt. Trotz der ausgelassenen Naturge-
walten herrschte im Gastraum eine fröhliche Stimmung. Frauchen und Herrchen bestellten sich ein
Schwarzbier und für mich einen Wassernapf. Derweil machte sich die Bora daran, ihre Kräfte mit
der Bausubstanz des Gasthauses zu messen. In Intervallen schob, drückte und blies sie, so dass sie
trotz des Stimmengewirrs durch pfeifende und am Gebälk rüttelnde und knirschende Geräusche ihre
unbändige Kraft demonstrierte. Aber keinen der Zweibeiner schien das zu beunruhigen, man war an
derartige Wetterunbilden wahrscheinlich gewöhnt. 
Frauchen und Herrchen sondierten die Lage. Erst in drei Stunden würde unser Schiff übersetzen,
wenn es denn fuhr. Gut, meinte mein Herrchen, drei Stunden in der Kneipe würde ihn nicht umbrin-
gen, aber was, wenn der Kutter nicht fährt? Auch konnte Igel nicht mit Bestimmtheit sagen, ob wir
unser Wohnmobil sturmgesichert verlassen hatten. Dass die Dachluken noch offen waren, wusste er
genau. Das konnte fatale Folgen haben. Unter Berücksichtigung all dieser Umstände entschieden
Ulrike und Igel gemeinsam, nicht bis 20:30 Uhr zu warten, sondern ein Wasser-Taxi zu buchen.
Mein Igel wurde aktiv. Während seiner Anfrage bei einer höflichen und netten Kellnerin zeigte
diese zu einem Tisch in einer Nische. Um ja nichts zu verpassen, folgte ich dem ausgestreckten Arm
der Bedienung und stellte mich neben den Tisch. Auf dem Tisch thronte ein Pappschild mit der Auf-
schrift: SHUTTLE BOAT. Am Tisch selbst saß ganz allein eine mit einer schneeweißen Bluse be-
kleidete Frau, vielleicht Ende dreißig, welche, vertieft in ihre Unterlagen, meinem Herrchen und
mir keines Blickes würdigte. Erst als mein Herrchen diese Dame direkt ansprach, hob sie mit einem
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freundlichen Lächeln ihr Haupt. Ich bekam eine Streicheleinheit, Igel einen fragenden Blick. Nach
einem kurzen Gespräch in  gebrochenem Deutsch entnahm die Frau  aus  einem Aktenkoffer  ein
Messgerät und verließ den Gastraum. Wenig später erklärte sie meinem Igel die zu stark vorherr-
schende Windgeschwindigkeit. Wenn auch mein Igel manchmal ein sturer, grobklotziger Vertreter
seiner Rasse ist, oftmals ins Fettnäpfchen tritt, hier bewies er ein außerordentliches und charmantes
Verhandlungsgeschick. Mit klimpernden Wimpern und zum Gebet gefalteten Händen bezirzte mein
Galan die noch unentschlossene, aber sich durchaus geschmeichelt gefühlte Weiblichkeit. Als mein
Herrchen, um seiner Bitte noch Nachdruck zu verleihen, aus seinem Portemonnaie acht 100-Kuna-
Scheine zog, immerhin ein Gegenwert von weit über 100 Euro, und auf den Tisch legte, war der Wi-
derstand der herben,  vom Küstenklima geprägten Schönheit  gebrochen.  Sanft  gesellten sich die
Banknoten zu den auf Zuwachs wartenden anderen Scheinen in ihrer Brieftasche. Der hilfsbereiten,
uneigennützigen Frau ihre einzige Bedingung, sofort und unverzüglich aufzubrechen, nahm mein
Herrchen liebend gerne an. Die angetrunkenen Schwarzbiere und mein angetrunkenes Wasser blie-
ben stehen. Herrchen löhnte die Zeche zum Preis für ausgetrunkene Gläser, und gemeinsam mit un-
serer Wasser-Taxi-Fahrerin verließen wir die Gastwirtschaft. In gekrümmter Haltung, um den böi-
gen Winden die geringste Angriffsfläche zu bieten, kämpfte sich meine Begleitgruppe, mich an der
Leine hinter sich herziehend, an den Kai zum Wasser-Taxi. Nicht dass das Wasserfahrzeug einen
schützenden Fahrgastraum hatte, nein, es war ein Schlauchboot, zwar stabil und mit einer aufgerich-
teten Steuereinrichtung, aber ringsum offen. Diese nun folgende fünfminütige Überfahrt werde ich
mein Leben lang nicht vergessen! Gegen die Böen angehend, kletterten wir in das Wasser-Taxi. Die
Chauffeurin wies Frauchen und Herrchen an, Sicherheitsgurte anzulegen und mich an der Leine fest
am Boden zu halten. Sie löste die Haltetaue, der Heckmotor sprang an, die sich noch zögerlich dre-
hende Schiffsschraube schob das Boot schwerfällig, gegen Wind und Wellen ankämpfend, aufs of-
fene Wasser hinaus. 
Kaum hatten wir den Kai verlassen, änderte sich ihr Fahrstil schlagartig. Unsere Steuerfrau war
eine Meisterin ihres Fachs, machte sich aber auch bestimmt einen Jux draus. Der Motor heulte auf,
die Geschwindigkeit erhöhte sich rasant, das Heck tauchte in die Wellentäler ab und der Bug ragte
steil über die sich brechenden Wellenkämme. Ulrike und Igel klammerten sich an der hinteren Sitz-
bank fest, ich verlor die Bodenhaftung, purzelte zwischen ihren Beinen hindurch unter die Sitzbank
und wurde gegen die Heckbordwand gepresst. Frauchen, Herrchen und ich waren der schäumenden
Gischt  schutzlos  ausgeliefert.  Die  emotionalen  Glücksgefühle  unserer  kämpferischen Steuerfrau
machten mir Angst. Furchtlos und aufrecht stehend wie ein Fels in der Brandung zwang sie ihr Ge-
fährt abwechselnd in Rechts- und Linkskurven. Hell jauchzend und Unmengen Adrenalin ausschüt-
tend war ihr die unbändige Freude an diesem Höllenritt in Fleisch und Blut übergegangen. Ich hatte
das Gefühl, das Boot schwamm nicht, sondern schwebte übers Wasser, wobei mir kräftige, rhythmi-
sche Schläge von unten gegen den Schiffsboden die Sinne raubten. Ich verlor abwechselnd die Bo-
denhaftung, hatte keine Körperkontrolle mehr und war einem Hüpfball gleich nur noch ein Spiel-
zeug der Elemente, welchen unsere Rennfahrerin aber kämpferisch trotzte. 
Und dann war es endlich vorbei. Langsam tuckernd steuerte unsere Kapitänin äußerst geschickt
ihr Boot gegen die Wellen und den Abwind an unseren Landungssteg Mrtvaska an. Standsicher im
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schlingernden Boot schlang sie exzellent und fachmännisch die vordere und hintere Leine um die
Böller. Dann half sie uns auf die Kaimauer, noch ein kurzes Kopfnicken und schon stach sie wieder
in See. Unverrückbar und aufrecht wie eine Galionsfigur rauschte sie, eine Wasserfontäne hinter
sich lassend, Sturm und Wellen trotzend, im Schlingerkurs davon. Ein sensationell mutiges Weib!
Jetzt an Land mit festem Boden unter den Pfoten, noch völlig benommen, spürte ich trotzdem die
veränderte Lage: Die Bora hatte an Stärke deutlich zugelegt. Pudelnass von der salzigen Gischt
stemmten wir uns gegen die unsichtbaren Kräfte der Natur und waren heilfroh, unversehrt und gera-
de noch rechtzeitig Schutz vor dem außer Rand und Band geratenen „lauen Lüftchen“ in unserem
mobilen Heim gefunden zu haben. 
Das war knapp, denn nun legte die Bora noch einen drauf. Schnell schloss Igel noch die Dachlu-
ken, passiert war zum Glück nichts, alle anderen Fenster und auch das Gestühl hatte Igel vorab
schon gesichert. Mit unglaublich vehementer Kraft schaffte es die gute Bora immer wieder, unser
Auto einem Uhrpendel gleich in Schwingungen zu versetzen. Gebannt starrten wir auf das Meer.
Unser Steinstrand hatte dem Meer einige Meter abgerungen, die vom Land her wehende Bora schob
das Wasser einfach von der Inselspitze weg ins offene Meer hinaus. Ein schauderhaftes, aber auch
grandioses Schauspiel. Obwohl sich Ulrike und Igel fest vorgenommen hatten, im Urlaub das Sur-
fen den über die Wellen gleitenden Brettakrobaten zu überlassen, brachen sie, den außergewöhnli-
che Umständen geschuldet, diesen Vorsatz. Ulrike versuchte es mit einem ganz kleinen „Surfbrett“,
um sich lediglich über die Wetterprognosen zu informieren. Nach mehrmaligen Anläufen, das Netz
war sehr instabil, gelang es Frauchen schließlich doch, eine Seite im Internet zu öffnen. 
„Schau, Igel: Wir haben es hier nur mit einer kurzzeitigen, auf die nordöstliche Adria begrenzten
kleinen Bora mit maximal 220km/h in der Spitze zu tun. Das ist doch nicht viel - oder?“ 
„Ob das viel oder nicht viel ist, meine liebe Ulrike, kannst du zu Hause ganz alleine herausfin-
den. Miete dir daheim einen Porsche und fahr mit 220 km/h gegen eine Wand, dann weißt du, ob es
viel oder nicht viel ist.“ 
„Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun“, war Frauchens Einwurf, ohne dass Herrchen
versuchte, Ulrikes Logik mit weiteren Worten zu entkräften. 
Das Thema war vom Tisch, nach dem Abendbrot machte Herrchen eine andere, Nennwert bezo-
gene Baustelle auf. Um die reichlich einhundert Euro Wasser-Taxi-Kosten zu rechtfertigen, spähte
Igel um 20:30 Uhr mit dem Fernglas hinüber auf Ilovik. Aber es war gar keine Baustelle, Herrchen
und Frauchen konnten sich beruhigt zurücklehnen, sie hatten alles richtig gemacht. Die letzte Lini-
enfahrt von Ilovik zu uns nach Mrtvaska fand nicht statt. Der Dampfer, wie auch alle anderen Was-
serfahrzeuge, ankerte im Schutz des Hafenbeckens. Am folgenden Morgen zur gewohnten Früh-
stückszeit war der Spuk vorbei. Bei Windstille, strahlendem Sonnenschein und keinem Wölkchen
am Himmel unternahmen wir einen letzten Spaziergang, und traten dann am Nachmittag die Heim-
reise an. 
Schade eigentlich, mir hatte es hier sehr gut gefallen, nur auf ein Wasser-Taxi kriegt mich kein
Zweibeiner dieser Welt je wieder!
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Kapitel 32
Großes Finale: Robinson und Frau Freitag
Wohlig gesättigt und entspannt rekelte ich mich in der Besucherritze von Herrchens und Frau-
chens Doppelbett. Sehr selten hatte ich in der Vergangenheit die Einladung zu einer Kuschelrunde
auf deren Nachtlager wahrgenommen. Aber heute war das etwas anderes. Es bedurfte nicht einmal
einer Einladung. Aus einem inneren Bedürfnis und großer Dankbarkeit heraus, bot ich ihnen gern
meinen ausgezehrten Körper zum Knuddeln an. Mit einem zufriedenen Brummen stupste ich immer
wieder abwechselnd die Gesichter von Igel und Ulrike an. Mit ihren Kichern zeigten sie mir ihre
Freude über unsere wider Erwarten neu gewonnene Familienbande an. Dieser Gefühlsüberschwang
beruhte absolut auf Gegenseitigkeit,  denn schließlich waren wir ganze zwanzig lange Tage und
Nächte voneinander getrennt gewesen. Aber die Hoffnung, dass wir uns irgendwann wiedersehen
würden, hatte ich nie aufgegeben. Was war geschehen, was hatte unsere Familie auseinandergeris-
sen? Schwer zu begreifen, dabei hatte doch alles so wunderbar begonnen. 
Aber der Reihe nach: Ich war jetzt immerhin schon acht Jahre alt, trotzdem in bester Verfassung,
kannte die Welt, und war ein stattlicher, selbstbewusster und durchtrainierter Bursche. Frauchen und
Herrchen hatte ich ganz gut im Griff, beherrschte die Schauspielerei perfekt, und gab den beiden so
immer wieder mal das Gefühl, in der Hierarchie ganz oben zu stehen. In meiner Umgebung war ich
bekannt wie ein bunter Hund, natürliche Feinde hatte ich keine, Artgenossen, die Krawall suchten,
ging ich einfach aus dem Weg. Dem Getier im Wald und an den Elbauen machte ich aus rein sportli-
cher Herausforderung oft flotte Beine, ohne dass mein Herrchen besorgt eingreifen musste, auch
nicht konnte, da ich meine Kontakte meistens außerhalb seines Sichtfeldes suchte und fand. In Frau-
chens Augen war ich sowieso ein ganz feiner Herr, daran Zweifel aufkommen zu lassen, war mir an
der Leine schlecht möglich. Zusammenfassend waren Frauchen und Herrchen recht zufrieden mit
mir. Der alte Junge, also ich, würde nun auf die Rente zugehen, war längst den Rüpeljahren ent-
wachsen,  also  nun  ein  vorzeigbares,  braves  und  ruhiges  Hündchen.  Dem konnte  ich  uneinge-
schränkt beipflichten. 
Aus dieser Erkenntnis heraus planten meine blauäugigen Familienmitglieder für das Jahr 2017
mit mir einen erlebnisreichen und ungezwungenen Aktivurlaub an der montenegrinischen Copaca-
bana, ohne stürmische Überfahrten zu irgendwelchen Inseln. 
Anfang Mai war Ulrikes und Igels Reiseroute in Sack und Tüten, so dass wir am 14. Mai, einem
Sonntag, vollgepackt gen Süden starteten. Die Dauer unseres Urlaubs war nicht festgeschrieben, nur
am Sonntag, dem 18. Juni, mussten wir unbedingt zurück sein, da für Herrchen am darauffolgenden
Montag ein Voruntersuchungstermin im Krankenhaus zu einer fälligen Schulter-Operation anstand.
Also standen uns reichlich vier Wochen zur Verfügung, um dem täglichen Einerlei den Rücken zu
kehren. 
Prima – ich freute mich riesig. Nach einer Übernachtung in Salzburg und einer in Dubrovnik
passierten wir am dritten Tag in Sutorina die Grenze von Kroatien nach Montenegro. Mit einer Au-
tofähre überquerten wir die malerische Bucht von Kotor mit ihren steil aufragenden schwarzen Ber-
gen und fuhren auf der Küstenstraße weiter unserem Urlaubsziel entgegen. Wir durchfuhren die
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Stadt Ulcinj und trafen nachts bei strömendem Regen und gerade mal 12 Grad plus am Copacaba-
na-Strand auf einem für Badegäste am Waldrand angelegten Parkplatz, mit Sicht zum offenen Meer,
ein. Da wir die einzigen Verrückten waren, die bei solch einem Wetter hier direkt am Meer campen
wollten, für diesen Genuss auch noch drei Tage unterwegs und rund 1700 Kilometer gefahren wa-
ren, stand uns natürlich auch ein Premium-Stellplatz zu. Das war auch nicht allzu schwer, die ge-
samte Fläche glänzte durch gähnende Leere. Kein Auto, keine Menschenseele, dafür reichlich Pfüt-
zen und aufgeweichter Boden. Nachdem die Antriebsräder anfangs mehrmals, ohne Bodenhaftung
zu bekommen, durchdrehten, war es dann endlich geschafft.  Herrchen hatte uns seiner Meinung
nach einen optimalen Platz gesichert. Ulrikes Einwand, dass hier noch dutzende andere optimale
Plätze vorhanden sind, wo der Boden nicht so weich ist, ließ Igel nicht gelten. Dieser Platz wäre ge-
nau der Richtige. Freier Blick zum Meer, hinter uns der Wald und durch den lockeren Baumbestand
rechts, links und vor uns kaum eine Möglichkeit, dass uns da ein anderer Camper in unserer Idylle
stören könnte. Auf Ulrikes berechtigte Frage hin, welchen Camper er denn meine, antwortete Igel
mit seinem meteorologischen Wissen, dass laut Internet ein Wetterumschwung unmittelbar bevor-
stehe. 
Wie recht hatte mein kluges Herrchen. Am folgenden Tag war der Himmel zwar noch grau, aber
der Regen ließ schon etwas nach. Gegen Abend blitzte dann auch mal die Sonne durch die Wolken-
decke, und am nächsten Morgen bewahrheitete sich Igels Prognose. Kein Wölkchen am Himmel,
strahlender Sonnenschein und die Temperaturen stiegen und stiegen – und der Parkplatz füllte sich
und füllte sich, ohne dass wir uns bedrängt fühlten. Abends war dann wieder Ruhe, nur wenige
Wohnmobile blieben über Nacht. Mein Igel hatte eben doch den richtigen Platz ausgesucht. 
Eine Woche lang war das das Paradies auf Erden. Wir standen etwa in der Mitte des reichlich
zwölf Kilometer langen Sandstrandes, so dass wir unsere täglichen Wanderungen abwechselnd in
Richtung Ulcinj und in Richtung albanische Grenze absolvierten. Auf der Länge des Strandes verlo-
ren sich die Badegäste, wir demzufolge stets ungehindert, ich immer ohne Leine, dem Küstenver-
lauf folgen konnten. Begeistert  flitzte ich über den feinkörnigen, grauen Sandstrand und stürzte
mich immer wieder in die heranrollenden Wellen, um Herrchens geworfene Stöcke und Plastikfla-
schen zu apportieren. Durch ihre langen Stelzen mussten Igel und Ulrike ziemlich hohen Aufwand
betreiben, um überhaupt ins Schwimmen zu kommen, da der Strand durch seine sehr flache Be-
schaffenheit erst nach etlichen Metern den Zweibeinern die notwendige Tiefe zum Schwimmen er-
möglichte. Am Ende unserer Strand-Wanderung kehrten wir immer in eine nahe am Wasser gelege-
ne Gaststätte ein. Igel erfrischte sich mit einem gekühlten Schwarzbier, Ulrike schlürfte einen Ape-
rol Spritz mit Eiswürfeln und ich bekam abgestandenes, lauwarmes Wasser aus Herrchens Ruck-
sack. Ein Hoch auf die Gleichberechtigung! Auf dem Rückweg zum Wohnmobil durchstreiften wir
dann immer das Hinterland. Aber außer paar streunenden Hunden und wieselflinken Katzen, welche
es genial verstanden, sich vor mir in angrenzende Grundstücke oder auf Bäume zu flüchten, stöberte
ich nur noch kleine Landschildkröten auf. Ihr enormes Tempo vermieste mir jeglichen Jagdtrieb,
auch waren diese gepanzerten Winzlinge geruchlos und sowieso nicht zu knacken. Somit für mich
völlig uninteressant. 
Zweimal schweifte ich während dieser Woche auf dem Rückweg aus, um das tiefere Hinterland
158
zu erkunden. Frauchen und Herrchen nahmen das gelassen hin, warteten nicht auf mich, sondern
liefen ganz entspannt zu unserem Stellplatz. Das konnten sie auch getrost tun, denn spätestens nach
zwei Stunden, noch vor Sonnenuntergang, tauchte ich hechelnd auf, und begehrte mein Wasser und
mein Rinti. 
Aber nach dieser einen Woche war es urplötzlich vorbei mit dem Paradies auf Erden. Herrchen
und Frauchen suchten nach einer Lösung, einem bis in die Nacht andauernden Lärm zu entkommen,
aber trotzdem an der Copacabana zu bleiben. Rechter Hand von uns in fünfzig Meter Entfernung
sägten, bohrten und hämmerten unbekannte Zweibeiner an einem Holzschuppen herum. Vor diesem
Holzschuppen fraßen sich mit Benzin betriebene Erdbohrer in den Sand. In diese Löcher steckten
die Störenfriede mit Schilf bedeckte Sonnenschirme. Der hell beleuchtete Strand wuchs zu einem
hässlichen, einem Spargelfeld ähnelnden Acker heran. Der landeinwärts wehende Wind bescherte
uns den aromatischen Duft der Abgase dieser ratternden und „urlauberfreundlichen“ Stinker. Der-
maßen aufgebracht hatte ich Herrchen selten erlebt. Klar, schnell war eine Lösung gefunden, näm-
lich von hier schleunigst zu verschwinden. Aber zuvor wollte Herrchen, noch einen kleinen Hoff-
nungsschimmer hegend, unbedingt in Erfahrung bringen, wie viel Tage das noch geht und weshalb
bis in die tiefe Nacht hinein. 
Das hätte mein nicht kampferprobter Igel mal lieber sein lassen sollen. Igel nahm mich an die
kurze Leine und im Sturmschritt, mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch, führte er mich zum
erstbesten, im Scheinwerferlicht hämmernden Querulanten. Der halbnackte und verschwitzte junge
Erdenbürger unterbrach seine durch die Nacht hallenden Hammerschläge und lauschte Herrchens
Wortschwall. Im Nu bauten sich einige Mittäter von ihm vor uns auf. Da die Leute offensichtlich
kein Wort von meinem Herrchen verstanden, versuchte er seine Fragen mit Mimik und Gestik an
den Mann zu bringen. Die daraufhin laut folgenden, wild durcheinander sprudelnden Sätze verstand
mein Igel ebenso wenig wie ich. 
Aber immer wieder fielen zwei Worte: „Ramadan Syno!“ 
„Was, Ramadan Syno? Ihr sollt aufhören!“, versuchte mein Herrchen vielleicht doch noch hier
eine ruhige Nachtruhe zu erzwingen. Die Reaktion des Pulks war die Formierung eines bedrohli-
chen Halbkreises um uns. Igel, blind vor Wut, erkannte nicht den Ernst der Lage – ich schon. Um
die Unversehrtheit meines geliebten Herrchens zu wahren, musste ich unverzüglich handeln. Mit
gefletschten  Zähnen  und  kampfbereitem  Bellen  bäumte  ich  mich  an  Herrchens  straffer  Leine
mannshoch auf. Das half! Die feigen Provokateure lösten den Halbkreis auf und verschanzten sich
in ihrem Holzschuppen. 
Ach wie stolz war Ulrike auf ihren mutigen Igel, als er ihr ausführlich mit geschwellter Brust
meinen Sieg als den seinen unterschob. Kurz darauf hämmerte, sägte und bohrte es erneut. Jetzt
reichte es auch Ulrike! Igel verfrachtete unser Gestühl ins Auto, ließ den Motor an, und um Mitter-
nacht parkten wir in einer Waldnische hinter einer Hotelanlage ein. Unzufrieden über meine mir ge-
klaute Heldentat, aber doch glücklich, meinem Igel körperliche Unannehmlichkeiten erspart zu ha-
ben, schlummerte ich nach einem von Herrchen verabreichten Wiener Würstchen beruhigt ein. Da
wir in einer verkehrsrechtlichen Verbotszone standen, fuhren wir am Morgen, noch vor dem ersten
Hahnenschrei, erst mal wieder zurück zu unserem alten Stellplatz. Die Nachtschichtler waren ver-
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schwunden, sodass Herrchen und Frauchen in wohltuender Ruhe ihr Frühstück, wohlgemerkt – nur
ihr Frühstück, gemütlich vereinnahmen konnten. Da Herrchen fest überzeugt war, dass diese Stille
nicht von Dauer sein würde, konnte er Ulrike überzeugen, einen anderen, lärmfreien Stellplatz zu
suchen. 
Am frühen Nachmittag, nach vier Stunden ergebnisloser Suche in Richtung albanische Grenze
und zurück, ruhten wir uns erst mal auf unserem Stellplatz aus. Herrchens und Ulrikes Begeisterung
konnte ich gut in ihren Gesichtern ablesen. Die morgendliche Ruhe war dahin, vor unserer Nase
wurde  gebohrt,  gesägt  und gehämmert.  Nach einer  kurzen Trink-  und Saufpause verließen wir
fluchtartig den beschallten Parkplatz und versuchten unser Glück in entgegengesetzter Richtung, in
Richtung Ulcinj. Entgegen ihrer Dogmen, Campingplätze zu meiden, schlossen Igel und Ulrike auf-
grund fehlender  freier Stellplätze eine solche Variante  nicht  mehr aus.  Also nahmen wir einige
Campingplätze in Augenschein. Aber wegen der engen Parzellierungen passte meinen naturverbun-
denen Zweibeinern natürlich kein einziger, bis wir an eine Düne kamen, auf deren Kamm einsam
ein einziges Wohnmobil thronte. Wir erklommen den Gipfel, und Herrchens und Frauchens Augen
erstrahlten in einem lange vermissten Glanz. Diesen Platz hatten wir bei unseren bisherigen Spa-
ziergängen einfach übersehen. Nach einem kurzen Gespräch mit den beiden sich sonnenden Cam-
pern rückte unsere Umsiedlung in greifbare Nähe. Stromanschluss ja, Wasser und Toiletten nebenan
auf dem überfüllten, aber vom gleichen Besitzer betriebenem Campingplatz, Internet nein, hundert
Meter bis zum Wasser, aber dafür preiswert, idyllisch und ohne Baulärm. Kurzentschlossen und mit
gutem Bauchgefühl begaben wir uns zur Rezeption, einer vier Quadratmeter großen Holzbude. Der
kumpelhafte und sehr nette Pächter, mit einer Montenegrinerin verheiratete, in Ulcinj wohnende
Potsdamer empfing uns offenherzig gleich mal mit einem Ulrike und Igel dargereichten Vranac mit
50% Alkoholgehalt. Freie Stellplatzwahl und, vorausgesetzt andere Camper fühlen sich nicht be-
droht, kein Leinenzwang für mich. Da hatten wir es ja wieder, unser kleines Paradies. Igels Be-
fürchtung, ob auch hier mit Baulärm zu rechnen sei, relativierte der Potsdamer, indem auch hier
vorn am Strand in nächster Zeit Bohrungen für die Sonnenschirme stattfinden würden, aber erlaubt
nicht vor 10 Uhr früh und höchstens bis 18 Uhr abends und nicht über Mittag. 
Nach einem weiteren Vranac lieferte der Potsdamer auch umgehend die Begründung: „Grund-
sätzlich ist es hier an der Copacabana so, dass die Saison nach dem Ramadan am 25. Juni beginnt.
Dann überschwemmen die ausgezehrten Muslime aus Albanien und dem Kosovo die gesamte Copa-
cabana. Die fasten ja vier Wochen lang zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Kein Essen
und Trinken, weder Rauchen noch Kaugummi, nicht einmal Küssen, geschweige denn Aktivitäten
zur Arterhaltung. Dass die danach die Kuh steigen lassen, ist ja wohl klar. Deshalb ignorieren einige
wenige Pächter von Kneipen und Strandplätzen die paar Urlauber in der Vorsaison, um das große
Geschäft nach dem Ramadan zu machen. Den Ärger mit den Verrückten da vorn, wo ihr steht, gibt
es jedes Jahr. Die Betreiber sind Albaner, und die bringen ihre Billig-Arbeitskräfte aus Albanien
selbst mit. Die scheren sich um keinerlei Gesetze, die müssen täglich fünfzehn Stunden arbeiten,
um bei drei bis vier Euro Stundenlohn so einigermaßen auf ihr Geld zu kommen. Trotz Vorsprache
bei der zuständigen Behörde in Ulcinj, ich glaube die Stadt ist Eigentümer und Verpächter aller
Grundstücke, hat sich seit Jahren bis dato nichts geändert. Auch ihr werdet daran nichts ändern, bes-
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ser ihr räumt das Feld. Die lassen sich nicht vertreiben, die halten zusammen wie Pech und Schwe-
fel und haben eine ganz niedrige Hemmschwelle. 
Ich versuche immer beides in Einklang zu bringen. Zum einen meinen Gästen auch in der Vorsai-
son einen ungestörten Aufenthalt zu gewährleisten und zum anderen aber auch nicht das Jahresge-
schäft nach dem Ramadan zu verschlafen. Ich freue mich immer wenn Deutsche kommen, beson-
ders Preußen, aber auch Sachsen sind mir besonders ans Herz gewachsen, da wir einmal im Jahr
meine Schwester in Leipzig besuchen. Da kann ich nur Positives berichten, die Sachsen sind immer
weltoffen, aufgeschlossen und freundlich zu mir und meiner Frau.“ 
Das klang alles recht gut, und Herrchen musste mir eigentlich sehr dankbar sein, dass ich die Un-
terschreitung der Hemmschwelle der Albaner durch mein rechtzeitiges, rigoroses Eingreifen verhin-
dert hatte. Nachdem ein dritter Vranac Igels Leber seinen Besuch abgestattet hatte, Ulrike lehnte mit
verdrehten Augen diese Zugabe dankend ab, begaben wir uns flotten Schrittes zu unserem Wohn-
mobil. Nur eine Stunde später thronten auch wir mit unserem Camper stolz auf dem Kamm der
Düne. Nach Erledigung aller Formalitäten mit dem Pächter des Campingplatzes, dem Potsdamer,
bestückte Herrchen unser lauschiges Plätzchen mit unserem Gestühl und den Sonnenliegen. Wäh-
rend Ulrike auf der Liege bei einem zarten Lüftchen ihren gebräunten Leib der prallen Sonne einer
weiteren Dunkelfärbung aussetzte, nahm mich Igel an die kurze Leine, streifte sich seinen großen
Rücksack über, schwang sich auf´s Fahrrad und auf ging´s zum Einkauf auf den Markt nach Ulcinj.
Bier, Wein, Wasser, Tomaten und frischer Fisch zum Grillen mussten herangeschafft werden. 
Der Rucksack übervoll, einen Beutel auf dem Gepäckträger und zwei an der Lenkstange, so ka-
men wir nach zwei Stunden bei unserer sich auf der Liege rekelnden, aufgeheizten Ulrike an. Nach
dieser Einkaufstortur wusste ich jetzt  auch, warum die Zweibeiner manchmal zu ihrem Fahrrad
Drahtesel sagen, denn mehr Gepäck würde auch ein Esel nicht wegschleppen können. Bis spät in
die Nacht, bei Wein, Bier, gegrillten Doraden, Musik und natürlich Canasta-Spiel, ohne auch nur
das geringste Baugeräusch, feierten Frauchen und Herrchen ihren Glücksgriff, diesen romantischen
Platz angesteuert zu haben. Vor dem Schlafengehen bekam auch ich wenigstens noch einen kleinen
Bonus in Form eines leider angeleinten, aber immerhin halbstündigen Nachtspazierganges mit weg-
weisendem Lichtkegel aus Frauchens Taschenlampe ab. Dabei fiel mir etwas Sonderbares ins Auge.
Ein unvollständig umzäuntes, desolates und ungeordnetes Grundstück. Bebaut mit einer Laube und
mehreren Verschlägen. Alles überragend wehte im lauen Wind eine Piratenflagge. Und der Gipfel
war, hinter einem fehlenden Zaunfeld saß im Mondschein bewegungslos ein Riese von einem Hund.
Obwohl wir nur wenige Meter entfernt an ihm vorbeiliefen, rührte er sich nicht. Herrchen und Frau-
chen bekamen weiche Knie, ich selbst spürte, der macht nichts. Und so war es auch. Er verfolgte
uns nur mit seinen Augen, ansonsten saß er da wie in Stein gemeißelt. Sehr seltsam! 
Am nächsten Morgen lenkten wir nach dem Frühstück als Erstes unsere Schritte hin zu diesem
mysteriösen Anwesen. Die nächtliche Statue hinter dem fehlenden Zaunfeld war verschwunden.
Um die Ecke herum kamen wir an ein zweiflügliges Tor, wobei ein Flügel, seiner Funktion beraubt,
ausgehängt und hochkant am Zaun lehnte. Von Neugierde getrieben, warfen Ulrike und Igel und na-
türlich auch ich einen Blick in das Innere des kleinen Gehöfts. Ein Mann nicht definierbaren Alters,
lange Haare, Vollbart, Oberkörper frei und zerschlissene Jeans, erhob sich von einem vor ihm lie-
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gendem, geschundenem Baumstamm und begrüßte uns herzlich mit breitem Grinsen. Auch die Frau
hinter ihm, gehüllt in ein luftiges, kunterbuntes Maxikleid, blonde, strähnige Haare bis zum Po, aber
einem schmückenden, güldenen Stirnband, unterbrach das Rubbeln von Wäsche auf einem urzeitli-
chen Waschbrett über einer Zinkbadewanne aus dem Mittelalter und widmete uns ihre Aufmerk-
samkeit. Beide warfen mir paar wohlwollende Blicke zu. Nach dem Austausch unwichtiger Ken-
nenlern-Floskeln brachten Frauchen und Herrchen endlich ihre Fragen an den Mann bzw. an die
Frau. 
Was sie da zu hören bekamen, erschütterte ihr Weltbild von der geborgenen, zufriedenen und zi-
vilisierten Menschheit. Der überaus freundliche Waldschrat nahm das Heft in die Hand und ließ kei-
nerlei Zweifel aufkommen, für sein und seiner Frau Leben die richtige Entscheidung getroffen zu
haben. Mich unbeachtet an der kurzen Leine haltend, lauschten Herrchen und Frauchen gebannt sei-
ner Erzählung einer außergewöhnlichen, heutzutage nicht vorstellbaren Karriere. Auch ich spitzte
die Ohren. 
„Wir haben beide studiert, ich bin jetzt vierzig und meine Frau achtunddreißig Jahre alt. Wir
stammen beide aus Wien und haben uns vor fünf Jahren in einer europaweit operierenden Baufirma
kennengelernt. Kurz darauf saßen wir in einem gemeinsamen Büro und waren für die Koordinie-
rung von Bauaufträgen zuständig. Es wurde im Zweischicht-System mit unzähligen Überstunden
gearbeitet. 2013 sind wir den Bund der Ehe eingegangen, aber Zeit für eine gemeinsame Freizeitge-
staltung oder gar den Aufzug von Nachwuchs war einfach nicht vorhanden. Zwar hatten wir gutes
Geld verdient, doch wann ausgeben, es war ja nicht einmal ein zusammenhängender Urlaub mög-
lich. Mit der Zeit entwickelten wir eine unerträgliche Telefon-Phobie. Den ganzen Tag inklusive
Samstag, und das oft zwölf Stunden lang, ohne eine nennenswerte Pause, mussten wir neben der
Computerarbeit ständig mittels Handtelefon kommunizieren. Soziale Telefonkontakte mit der Fami-
lie oder Freunden nach der Arbeit waren nicht mehr möglich, wir hassten diese kleinen Sprechbo-
xen und stürzten in ein soziales Loch. 
Weihnachten 2014 platzte dann die Bombe. Zwar musste über die Feiertage mal nicht telefoniert
werden, aber die Eintaktung von Mitarbeitern und Maschinen für zwei neue Baustellen im Januar
duldete keinen Aufschub. Also nichts mit besinnlichen Stunden, stattdessen die Feiertage in der Fir-
ma, ganztägig am Computer. Auch die beschönigenden Worte des Abteilungsleiters, er hätte für die-
se Arbeitsstunden mit der Firmenleitung den dreifachen Lohn für uns ausgehandelt, halfen diesmal
nicht. Wir hatten vorher schon abgesprochen, das nicht mit uns machen zu lassen. Zwar hatte der
Abteilungsleiter Verständnis bezüglich unserer Widerrede, aber der Druck von oben zwang ihn, die-
se Maßnahme anzuordnen. Noch während der bettelnden Rede des Abteilungsleiters öffnete ich das
Bürofenster und ich warf, dabei laut „niemals!“ schreiend, mein Handy mit aller Kraft gegen die
Hauswand der gegenüberstehenden Materialhalle. Mit weit aufgerissenen Augen und herunterge-
klappter  Kinnlade  verfolgte  der  Abteilungsleiter  die  unmittelbar  darauf  folgende  Flugbahn  von
Chiaras Handy. Beide Handtelefone zerschellten mit lautem Knall an der Hauswand und ihre herab-
fallenden Einzelteile läuteten das Ende unserer steilen Karriere ein. Wir knallten die vorgefertigten
Kündigungen auf den Schreibtisch und verließen befreit, ohne ein Wort des Abschieds, die heilige
Stätte. 
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Na ja, und dann das Übliche. Der Kampf zwischen David und Goliath. Zivilgericht wegen das in
Höhe von zweitausend Euro verursachten Putzschadens, zwei kleine Abplatzer, und natürlich Ar-
beitsgericht wegen des imaginären Schadens des nun durch die Arbeitsverweigerungen zwangsläu-
fig verschobenen Baubeginns der beiden Januar-Baustellen. Summa summarum, mit Anwalts- und
Gerichtskosten, mussten wir für unsere Handy-Würfe rund zehntausend Euro berappen. Fast zehn
Jahre lang haben wir uns den den Arsch für diese Firma aufgerissen – und nun das. Undank ist und
bleibt eben der Welten Lohn.  Aber wir trauerten der Arbeitsstelle nicht nach, sondern beschlossen,
unser Leben zukünftig lebenswerter zu machen und die verlorene Zeit so gut wie möglich nachzu-
holen. Wir fassten den Entschluss, aus der hektischen, krankmachenden Zivilisation auszusteigen.
Dass diese mutige Entscheidung komplett unser Leben umkrempeln würde, war uns klar, aber wir
gingen es trotzdem konsequent an. 
Schon Anfang Juni des Folgejahres brachte uns ein Kumpel mit seinem Kleintransporter, beladen
mit etwas spärlichem Haustat, zwei Fahrrädern, paar Klamotten, meiner Angelausrüstung und unse-
rem Dobermann Rocky hierher. Unsere Handys, Computer und sonstige medialen Nervensägen ha-
ben wir, um ja nicht rückfällig zu werden, während unserer im Freundeskreis veranstalteten Ab-
schiedsfeier zertrampelt und unserer hungrigen Mülltonne zugeführt.“ 
„Das hättest du doch auch alles verkaufen können“, unterbrach Herrchen Mutteos Redeschwall.
„Klar hätten wir das machen können, aber es war uns ein Bedürfnis, all diese nervenden und le-
bensfeindlichen Errungenschaften der modernen Zivilisation nicht noch anderen aufzubürden. 
Aber lasst mich noch kurz das Ende erzählen: Das durch einen montenegrinischen Arbeitskolle-
gen angebotene Grundstück hatten wir nur einmal besichtigt, für unser Vorhaben für gut und ausrei-
chend befunden, und zu einem kleinen Preis von unseren Ersparnissen bezahlt. Der Rest unseres
Sparguthabens ging für Rocky drauf. Rocky war damals achtzehn Monate alt und hatte eine einjäh-
rige Ausbildung als Wachhund in einer renommierten Hundeschule absolviert. Rocky ist ein Hund
der Extraklasse. Er hört aufs Wort, tut keiner Seele etwas zuleide, bellt nicht, überschreitet ohne un-
sere Erlaubnis niemals die auch offenen Grundstücksgrenzen, würde aber jedem Individuum, wel-
ches ohne unsere Erlaubnis das Grundstück betritt, gnadenlos eine schmerzliche Abfuhr erteilen.
Das könnt ihr gut daran sehen, dass Rocky natürlich mitbekommen hat, ihr und sogar euer Findus
sind uns willkommen, deshalb fühlt er sich jetzt überhaupt nicht veranlasst, seinen Job aufnehmen
zu müssen. Er schaut sich das Geschehen entspannt von hinten an, da er weiß, von euch droht uns
keine Gefahr. Rocky haben wir zum Schnäppchenpreis von 15.000 Euro bekommen, was natürlich
die allermeisten Hundebesitzer nicht glauben würden. Aber Tatsache ist, diese Rasse mit solch einer
Ausbildung geht auch mal gut und gerne für 20.000 Euro über den Ladentisch. Und da wir ja vor al-
lem im Winterhalbjahr hier ziemlich einsam leben, auch fremd in diesem Land und auch hier Waf-
fen nicht erlaubt sind, sind wir heilfroh, uns Rocky angeschafft zu haben. Da Geld in unserem Aus-
steigerleben sowieso keine Rolle mehr spielt, trauern wir auch den 15.000 Euro für Rocky nicht
nach. Durch Ersparnisse und durch den Verkauf unseres Hausrats und unserer beiden Autos verfü-
gen wir noch über einen Notgroschen, den wir aber ausschließlich für einen eventuell notwendig
werdenden Arztbesuch oder Krankenhausaufenthalt gebunkert haben.“ 
Neugierig meldete sich jetzt mal Ulrike zu Wort: „Gut und schön, aber von was lebt ihr denn?
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Essen, trinken und Hundefutter? Ihr habt ja auch Strom-, Wasser- und Abwasseranschluss, das muss
doch auch bezahlt werden!“ 
„Ganz einfach, Ulrike, ich bin von Kind auf ein passionierter Angler, konnte meine Leidenschaft
in den letzten Jahren durch die ewige, mit Überstunden vollgestopfte Schufterei in der Firma leider
nur sehr selten ausüben, aber hier können wir davon leben. Was wir nicht selbst verbrauchen, ver-
kaufen wir an die umliegenden Gaststätten und im Winterhalbjahr an Händler auf dem Markt in Ul-
cinj. Sicher, das ist dann nicht zu einhundert Prozent ein Aussteigerleben, aber ganz ohne Geld geht
es leider nicht, die paar Unkosten müssen ja irgendwie gedeckt werden.“ 
„Und der Erlös aus eurem Fischfang reicht aus?“ 
„Sicher reicht der aus. Wir sammeln ja auch zusätzlich noch Kräuter, Pilze, Getreide und Früch-
te. Kartoffeln und Gemüse bauen wir selbst an, Wein stellen wir auch selbst her und Chiara backt
wunderbares Brot. Mir ist vollkommen klar, dass dieses Leben für die sogenannte zivilisierte Welt
unbegreiflich ist und niemals in Frage käme. Aber glaubt mir, wir sind nun zwei Jahre hier, total
entspannt und führen ein von allen Zwängen befreites und glückliches Leben. Kein Gut und Geld
auf dieser Welt könnte uns jemals wieder umstimmen. Zusätzlich habe ich vor, demnächst unsere
Fischfangquote ein wenig zu steigern, indem ich meine Angel etwas weiter draußen zum Einsatz
bringen will. Aber nicht mit einem gekauften Boot, sondern mit einem Einbaum, wie ihn die ameri-
kanischen Ureinwohner verwenden. Diesen Baumstamm hier“, Mutteos Zeigefinger wies auf den
vor ihm liegenden Stumpf, „richte ich dafür her. Es braucht schon noch etwas Zeit, bis ich ihn aus-
gehöhlt habe, aber ich denke mal, im September ist Stapellauf.“
„Und wie haltet ihr es mit den Spaziergängen mit Rocky?“ zog Ulrike das Gespräch in die Län-
ge. 
„Da Rocky aufs Wort hört, könnten wir problemlos ohne Leine über den bevölkerten Strand lau-
fen. Machen wir aber nicht, da Rocky schon durch seine Größe vor allem den Kindern einen gehöri-
gen Schreck einjagen würde. Wir gehen tagsüber mit Leine ins Hinterland und spät abends, wenn
alle Besucher verschwunden sind, gehen wir mit Rocky baden und er kann sich am Strand ohne
Leine austoben. Das klappt wunderbar.“ 
„Und sag mal, Mutteo, und wenn jetzt Findus aus reiner Neugierde, ohne dass ihr es mitbe-
kommt, einfach mal so euer Grundstück betreten würde, wie würde da Rocky reagieren?“ 
Die Antwort lieferte Chiara: „Er würde nur einmal furchteinflößend bellen, würde Findus diese
deutliche Warnung nicht zum augenblicklichen Verlassen des Grundstücks nutzen, Angriff mit ver-
heerenden Folgen für Findus. Sollte aber euer Hund noch rechtzeitig wegkommen, könnte er sich
weiterhin seines Lebens erfreuen, denn Rocky würde ihn nicht verfolgen. Sein zu verteidigendes
Revier endet genau an den Grundstücksgrenzen, ohne unsere Erlaubnis überschreitet er diese nie-
mals.“ 
Frauchen und Herrchen kamen aus dem Staunen kaum heraus. Es war sehr wahrscheinlich, dass
sie im Hinterkopf Rockys Erziehung mit meiner verglichen. Das war aber für mich kein Maßstab,
und auch nicht erstrebenswert. Ein Jahr lang die Schulbank drücken, um Gottes willen! Und dann
bloß da zu sein, um ein Grundstück zu bewachen, keine selbständigen Ausflüge, keine Konnexionen
mit Wildtieren, jede Anweisung von Herrchen oder Frauchen bedingungslos ausführen – diese Mo-
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notonie würde mir jegliche Lebensfreude rauben. Dass Herrchen und Frauchen Rockys, Chiaras und
Mutteos Lebensstil in höchsten Tönen lobten und bewunderten, konnten sie mir nicht weismachen.
Ich denke mal, das gaukelten sie den beiden nur vor. Kaum vorstellbar, dass meine verwöhnten
Konsumenten hier leben möchten. 
Das Gespräch zog sich weiter in die Länge, da Igel noch die Geschichte von „Robinson Crusoe“
und „Freitag“ einfiel. Dieses Buch von Daniel Defoe musste er in seiner Jugendzeit begeistert ver-
schlungen haben, da ihm der Inhalt noch gut in Erinnerung war. Robinson war auf einer Insel ge-
strandet, und hatte dort 28 Jahre seines Lebens in einfachsten Verhältnissen gemeinsam mit einem
Eingeborenen, den er „Freitag“ getauft hatte, verbracht. Dieses schöne Märchen kannten auch Mut-
teo und Chiara, so dass ihnen Igels Frage nicht anrüchig erschien. 
„Habt ihr was dagegen, wenn wir euch ab sofort mit Robinson und Frau Freitag ansprechen, da,
zumindest mir, die Vornamen Mutteo und Chiara nicht gerade geläufig sind und mit meinem Na-
mensgedächtnis ist es auch nicht weit her? Euer naturelles Anwesen und eure ähnliche Lebensweise
erinnern mich echt an diese schöne Geschichte. So bleibt ihr uns unvergesslich in guter Erinne-
rung.“ 
Lachend, sogar etwas geschmeichelt, stimmten beide ihrer Namensänderung zu. 
Aber  nun reichte es mir!  Ich hatte absolut keine Lust mehr,  mir  noch stundenlang derartige
Schmeichelein und ungesetzliche Verwaltungsvorgänge, so mir nichts dir nichts einfach Namen än-
dern, anzuhören. Ich stand auf und forderte durch helles Bellen meinen Strandspaziergang ein. Al-
lein durch den strafenden Blick des hinter einem Verschlag auftauchenden Rocky blieben mir je-
doch die Beller im Hals stecken. Unterwürfig verstummte ich und zog Herrchen an der Leine dem
Ausgang zu. Mit dem Riesen da hinten wollte ich mich keinesfalls anlegen, Herrchen und Frauchen
garantiert auch nicht. Auch mussten wir ja mit der Möglichkeit rechnen, dass Robinson und Frau
Freitag vergessen hatten, Rocky mitzuteilen, dass wir immer noch willkommen sind und er somit
dienstfrei hat. Noch paar nette Abschiedsworte, winke, winke, und endlich verließen wir den Hoch-
sicherheitstrakt. Na ja, keiner kann behaupten, ich wäre ein ängstlicher Hund, aber um diese Ein-
friedung machte ich nun stets einen großen Bogen. Nicht auszudenken, wenn Rocky doch mal ver-
gessen würde, dass seine Verteidigungsstellung an der Grundstücksgrenze endet. So war ich zumin-
dest auf der sichern Seite. 
Die wunderschönen Tage verrannen wie im Flug, unser Urlaub neigte sich unaufhaltsam dem
Ende zu. Mit Robinson und Frau Freitag wechselten Ulrike und Igel im Vorbeigehen immer mal
paar freundliche Worte, mit dem Potsdamer tranken sie auch mal zwanglos ein gemeinsames Bier,
ich hatte nach wie vor meinen Auslauf – alles war bestens. 
Hätte Igel nicht am vorletzten Tag während eines Gaststättenbesuchs, wir saßen direkt am natur-
belassenen Mündungsbereich des in zwei Arme geteilten Grenzflusses Buna, den genialen Vor-
schlag geäußert, wenn wir schon mal hier sind, sollten wir uns doch auch mal die albanische Seite
anschauen, wäre dieser Urlaub als unvergessen schön in die Annalen eingegangen. 
Aber so kam alles ganz anders! Herrchen und Frauchen beschlossen, morgen, also einen Tag vor
unserer Abreise, nach Albanien zu fahren, dort zu übernachten und am nächsten Tag die Heimreise
anzutreten. Weit konnte es ja nicht sein, es müsste doch in der Nähe eine befahrbare Flussüberque-
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rung geben – dachte mein Igel. Noch am Nachmittag bezahlten wir unsere Rechnung, verabschiede-
ten uns vom Potsdamer und von Robinson nebst Frau. 
Am nächsten Tag in der größten Mittagshitze verwirklichten Herrchen und Frauchen ihren Plan.
Hätte Igel vor Abfahrt mal den Potsdamer oder die Robinsons nach dem Weg gefragt oder seine
Nase in den Straßenatlas gesteckt, oder hätte er sich die schweißtreibende Arbeit gemacht und das
Navi eingeschaltet, hätten wir diese Fahrt bestimmt nicht gemacht. Es gibt hier nämlich keine Brü-
cke. So fuhren wir mit unserem Wohnmobil siebzig Kilometer durchs Gebirge. Obendrein meist
Serpentinen, schlechte Straßen, Blockaden wegen Kuh- und Ziegenherden auf den Straßen und dazu
noch einigen Baustellen. 
Nach drei Stunden Fahrt in brütender Hitze erreichten wir gestresst eine kleine Ansiedlung un-
weit des zweiten Mündungsarms. Wie toll, jetzt waren wir auf albanischer Seite. Nur wenige hun-
dert Meter entfernt vom Geburtsort Igels gestriger genialen Idee. Es war mir eine Herzenssache,
meinem Herrchen von unten hoch bewundernd in die Augen zu schauen. Welcher Hund konnte sich
schon rühmen, solch einen Depp als Herrchen zu haben. Da habe ich ja in meinem Leben so richtig
Glück gehabt, mein Igelchen zugelost bekommen zu haben. Unser Wohnmobil ließen wir erst mal
am Rand einer unbefestigten Stichstraße stehen, um in aller Ruhe die Gegend zu inspizieren und
vielleicht gleich hier einen geeigneten Stellplatz für die Nacht zu finden. Herrchen schnallte sich
seinen Rucksack auf den Rücken, hing sich sein Fernglas um den Hals – und los ging´s. Gleich hin-
ter einem gepflegten Anwesen bot sich eine gerodete Waldfläche an, auf welcher verlassen zwei
kleinere Campingfahrzeuge standen. Ein offizieller Campingplatz schien das nicht zu sein, da weder
eine Einfriedung noch eine Rezeption vorhanden waren. Herrchen und Frauchen favorisierten gera-
de deswegen diesen Platz, beschlossen aber, unseren Camper noch nicht zu holen, sondern erst un-
seren noch ausstehenden Spaziergang zu absolvieren. Bestimmt dachten sie, vielleicht einen noch
besseren Platz direkt am Wasser zu finden. 
Nach einigen schwer passierbaren, verschlungenen Waldwegen erreichte wir den Uferbereich des
Länder trennenden Mündungsarms der Buna. Herrchen fokussierte mittels seines Fernglases den
Bereich des Deltas. In Richtung Strand zum offenen Meer hin verharrte mein Schlawiner verdächtig
lange. Da Ulrike mit bloßem Auge die Objekte Igels Interesses nur undeutlich erkannte, enteignete
sie  ihn kurzerhand und sah selbst  durch das Glas.  Keineswegs verwundert  und mit  einem ver-
schmitzten Lächeln analysierte Ulrike in Kurzform Herrchens Festplattenfehler: 
„Völlig klar, Igel, ihr Männer seid doch alle gleich. Was ist denn da so Besonderes an den FKK-
Freaks dran. Du in deinem Alter solltest dich lieber um die regelmäßige Einnahme deiner Blutver-
dünner kümmern.“ 
„Quatsch, Ulrike, die Leute habe ich gar nicht gesehen, ich habe den Katamaran da draußen beo-
bachtet. Aber gib mir mal das Fernglas wieder, rein interessehalber würde ich auch mal gern einen
Blick auf die Nackedeis werfen.“ 
„Das könnte dir so passen! Guck lieber mal da rüber, auch du Findus, dort in dieser Gaststätte
haben wir gestern gesessen“, gab Ulrikes Zeigefinger die Blickrichtung vor. Ohne das Guckglas sah
ich nur schemenhaft die Umrisse der gestern besuchten Lokalität. Die Entfernung war schlichtweg
zu weit. Während Ulrike und Igel noch rätselten, wie und von welcher Seite die Nacktbader zu dem
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Sandstrand zwischen den beiden Mündungsarmen gelangt waren, beschloss ich, den Fluss, welcher
nicht einmal halb so breit wie unsere Elbe war, zu durchschwimmen. Leider durchschaute Igel mein
Vorhaben, so dass es nur beim Versuch blieb. Im letzten Moment, schon stand ich mit meinen Vor-
derpfoten in dem grünen Wasser, klickte der Karabinerhaken der kurzen Leine in die Öse meines
Halsbands ein. Konsterniert schaute ich Herrchen in die Augen und suggerierte ihm, dass ich doch
bloß ein Bad nehmen wollte. 
„Ach Entschuldigung, mein kleiner Findus, da habe ich wohl was missverstanden. Selbstver-
ständlich kannst du hier ein Bad nehmen, aber bilde dir ja nichts ein. Du bleibst jetzt und auch den
Rest des Tages an der Leine!“ Weshalb diese Bestrafung? Ich hatte doch gar nichts ausgefressen!
Nach meinem Bad liefen wir noch ein Stück am Ufer entlang in Richtung Meer. Aber schon nach
kurzer Wegstrecke wurde der Boden derart sumpfig, dass ein Weiterlaufen nicht möglich war. Also
kehrten wir um und versuchten unser Glück in die andere Richtung. Da war der Weg zwar begeh-
bar, aber bald überwachsen mit wild wucherndem Gesträuch. Herrchen und Frauchen legten eine
Zigarettenpause ein und berieten die Situation. Sie kamen zu dem Schluss, sich den gerodeten Stell-
platz genauer anzuschauen, und wenn man sich da hinstellen konnte, sich dort für den Abend und
die Nacht einzurichten. 
Welch ein schöner Platz, allerdings sprachen Herrchen und Frauchen dem zwei Sachen entgegen.
Aus einem Fenster im oberen Stockwerk des angrenzenden Anwesens giftete uns in einem unver-
ständlichem Kauderwelsch eine alte Hexe ihr Missfallen über unsere Anwesenheit entgegen. Igel lä-
chelte nur, aber Ulrike duckmäuserte und machte umgehend Anstalten, das Grundstück zu verlas-
sen. Igels Lächeln hielt aber auch nicht lange an. 
Mehrere schwarze Katzen hinter dem Zaun des Hexenhauses setzten in mir meine angeborenen
Automatismen in Gang. Hell bellend zerrte ich an der Leine. Dies wiederum erboste die Hexe der-
artig, dass sie sich weit aus dem Fenster lehnte und unterstützend zu ihrem Kauderwelsch nun auch
noch wedelnd ihre dürren Arme zum Einsatz brachte. Ob sie sich noch wutschäumend für eine Flu-
geinlage entscheiden würde, konnte ich leider nicht mehr realisieren, da mich Herrchen, trotz mei-
nes Widerstandes, energisch von dem Ort des Geschehens wegzog. Im Moment war ich machtlos,
aber ich nahm mir fest vor, bei nächster Gelegenheit den Katzen dieser alten Krähe einen Besuch
abzustatten. Und diese Gelegenheit sollte nicht lange auf sich warten lassen. 
„Und, Ulrike, was machen wir denn jetzt? Das hier ist wahrscheinlich Privatgelände, auch wenn
es nicht so ist, mit Findus und den Katzen hier geht gar nicht. Auch ist das ganze Umfeld echt blöd.
Zum Meer kommen wir nicht wegen Sumpf, flussaufwärts nicht wegen Urwald, stehen tun wir an
der Straße, was wollen wir überhaupt hier?“ 
„Du hast ja vollkommen recht, Igel. Hierher zu fahren war nicht wirklich eine gute Idee – deine
Idee! Ich würde sagen, wir fahren jetzt gleich wieder zurück zum Potsdamer, bezahlen eben noch-
mal für einen Tag, machen uns einen schönen Abschiedsabend an der Copacabana und fahren mor-
gen Mittag wie geplant nach Hause.“ 
„Da bin ich ganz und gar bei dir, Ulrike, genauso machen wir es! Das Ganze tut mir echt leid,
aber das konnte ja keiner wissen – verzeih mir Liebes.“ 
„Ja, ja, ist schon gut.“ 
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Igels Fürsorge um das Wohlergehen meiner Person, sowie Ulrikes Bedenken um die Sicherheit
unseres Campers brachten mich in die glückliche Lage, den Katzen doch noch einen Besuch abzu-
statten. Um mir wegen der teilweise holprigen Straßen eine bequeme Fahrt zu ermöglichen, baute
Igel in Windeseile die Hecksitzgruppe zur Liegefläche um. So weit, so gut. Unter Igels Aufsicht
streckte ich mich hinter der Nasszelle auf der Liegefläche aus. In dieser Position ist ein Sichtkontakt
vom Fahrer- und Beifahrersitz aus nicht möglich – warum auch. Ulrike hatte schon auf dem Beifah-
rersitz Platz genommen, da fiel ihr vor Abfahrt noch eine sicherheitsrelevante Maßnahme ein. Eben
als Igel die Seitentür zum Innenraum schließen wollte, machte Ulrike mein Herrchen noch eindring-
lich darauf aufmerksam, nicht zu vergessen, die Gasflaschen zuzudrehen. 
„Oh, das hätte ich doch fast vergessen“, entschuldigte sich Igel. Dieses Vergessen berichtigte
Herrchen umgehend, vergaß dafür aber die Seitentür zu schließen. Blitzschnell stand ich an der ge-
öffneten Tür. Frauchen war mit der Überlistung eines Kreuzworträtsels, Herrchen, den Rücken mir
zugewandt, mit der Schließung der Gasflaschenventile beschäftigt. 
Da war sie, die Gelegenheit, mich unbemerkt zu entfernen und doch noch den Katzen der Hexe
einen Besuch abzustatten. Auf dem Weg zu den Samtpfoten hörte ich, wie die mir bekannten Ar-
beitsgeräusche unseres alten Diesels immer leiser wurden. Na und, dachte ich mir, die werden schon
wieder zurückkommen. 
Nach reichlich zwei Stunden Fahrt beschlossen Igel und Ulrike, bevor sie zum Potsdamer fuhren,
vorher noch in Ulcinj unser Wohnmobil zu betanken. Morgen würde es ja nach Hause gehen, da
könnten sie sich den Umweg sparen und gleich nach dem Frühstück die Heimreise antreten. Auf die
halbe Stunde käme es nun auch nicht mehr an. Ob sie nun 19 Uhr oder 19:30 Uhr beim Potsdamer
ankommen würden, wäre doch Wurst. Noch während der Kraftstoff sprudelte, begab sich Ulrike zu
unserem Tresor, um das nötige Bargeld zu entnehmen. Da sie nun ungehindert Sicht auf die Liege-
fläche im Heck hatte, erstarrte meine Ulrike zur Salzsäule. Nachdem sie den ersten Schock über-
wunden hatte,  riss  sie  die  Tür  zur  Nasszelle  auf.  Dieser  Handgriff  bescherte  ihr  einen zweiten
Schock. 
Ein laut gellender Schrei tönte aus ihrer Kehle: „Igel!“ 
Erschrocken stoppte mein Herrchen die Kraftstoffzufuhr, schaute ins Auto und fragte, was denn
los sei. Ulrikes Gesichtsausdruck, durch ihr braungebranntes Antlitz schimmerte ein kreidebleiches
Weiß hindurch, verriet Igel nichts Gutes. 
„Das darf doch nicht wahr sein, unser Findus ist nicht im Auto!“ 
„Wie, Findus ist nicht im Auto? Das kann ja nicht sein, schau doch mal richtig nach, vielleicht
hat er sich unter die Liegefläche verkrochen?“ 
Ulrikes Blick unter die Liegefläche brachte auch keine neue Erkenntnis. 
„Nichts, Igel, der Findus ist weg, den müssen wir in Albanien vergessen haben.“ 
Völlig aufgelöst füllte Igel die restlichen Liter Sprit in den Tank, bezahlte und fuhr von der Zapf-
säule weg an die Seite. Eine mit gegenseitigen Vorwürfen gespickte Auseinandersetzung kam in
Gang. 
„Ulrike, vergessen haben wir ihn nicht, ich habe doch gesehen, wie er sich auf der Liegefläche
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breit gemacht hat. Auch brauchen wir uns jetzt nicht streiten und uns gegenseitige Schuldzuweisun-
gen an den Kopf werfen. Ich gebe ja zu, dass ich die Seitentür, aber nur für einen klitzekleinen Au-
genblick, während des Abdrehens der Gasflaschenventile versehentlich offen gelassen habe. Aber
das waren doch höchstens fünf Sekunden. Klappe auf, zwei Ventile zudrehen, Klappe zu. Und wenn
Findus in diesem kurzen Moment aus dem Auto gesprungen wäre, hätten wir ihn doch sehen müs-
sen!“ 
„Haben wir aber nicht! Ich war mit meinem Kreuzworträtsel beschäftigt und du hast getrieft. Wir
haben unterwegs, außer am Grenzübergang, nirgendwo gehalten. Und auch am Grenzübergang wa-
ren die Türen verschlossen. Ergo, Findus ist noch in Albanien.“ 
Nun war guter Rat teuer. Morgen, was der Freitag war, mussten wir unbedingt nach Hause fah-
ren, da Igel ja am Montag ins Krankenhaus musste. Die Zeit war eh schon kurz bemessen, immer-
hin waren 1700 Kilometer zu bewältigen. Aber mich im Stich lassen wollten sie auch nicht, deshalb
beschloss das Gremium, nicht auf den Campingplatz, sondern zurück nach Albanien zu fahren. Wel-
che  Stimmung während der  Rückfahrt  herrschte,  ist  unschwer zu erraten.  Kurz nach zehn Uhr
abends parkten sie auf der gleichen Stelle wie am Nachmittag. Trotz sofort eingeleiteter zweistündi-
ger Suche, sich mit zwei Taschenlampen durch die Nacht tastend, nach mir pfeifend und mich un-
entwegt rufend, war die Mühsal von Herrchen und Frauchen nicht von Erfolg gekrönt. Sie fanden
mich nicht – konnten sie ja auch nicht! 
Als unser alter Diesel außer Hörweite gewesen war, näherte ich mich vorsichtig und unter An-
spannung all meiner Sinne dem Anwesen der alten Hexe. Ein flackerndes und knisterndes Lagerfeu-
er verbreitete ein anheimelndes Licht, aber auch gespenstige Schatten. Um das Lagerfeuer saßen
riesengroß wirkende Zweibeiner und Katzen. Waren diese Geschöpfe wirklich so groß, oder unter-
lag ich einer optischen Täuschung. Ich legte mich auf die optische Täuschung fest und schlich am
Zaun entlang, um einen Zugang zu den Katzen zu finden. Nach wenigen Metern unterbrach eine
knochendürre Gestalt hinter dem Zaun meine Suche. Ein Eimer stand neben ihr, einen hielt sie in
der Hand. In geduckter Haltung versuchte ich unbemerkt an ihr vorbeizukommen. Ein schräger
Blick nach oben bestätigte mir meine Befürchtung. Die am Nachmittag aus dem Fenster krähende
Hexe stand hinterm Zaun. Egal, die konnte ja stehen wo sie wollte, mir ging es allein um die Kat-
zen. Welch eine Ignoranz von mir! Kaum war ich auf gleicher Höhe mit ihr, ergoss sich eine stin-
kende Brühe über meinen Körper. Ich jaulte auf, schüttelte mich, und schon folgte der zweite Eimer.
Fluchtartig und stinkend wie eine Jauchengrube entzog ich mich sprintend weiterer Repressalien.
Schnurstracks rannte ich zum Fluss, schwamm hin und her und überquerte ihn. Am anderen Ufer
angekommen, schüttelte ich mich, hatte aber immer noch diesen Gestank in der Nase. Ein zweites
ausgiebiges Bad befreite mich dann endlich von diesem üblen Mief. Ich schwamm wieder zurück
und lief, dabei einen großen Bogen um dieses anrüchige Grundstück machend, zu unserem Wohn-
mobil. 
Als ich ankam, war aber kein Wohnmobil da. Ich wunderte mich kurz, aber dann fiel mir ein,
dass mich meine geliebte Obrigkeit ja vorhin schmählichst verlassen hat. Ich lotete meine Möglich-
keiten aus. Ich könnte hier warten, in der Hoffnung, Herrchen und Frauchen würden unser Gefährt
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wieder hierher lenken. Was ich aber nicht annahm, da sie schon viel zu lange weg waren. Eher war
anzunehmen, meine feinen Herrschaften waren zurück gedüst und machten sich einen Bunten auf
unserem Campingplatz beim Potsdamer. Da ich eine Entscheidung treffen musste, machte ich mich
auf den Weg zum Campingplatz. 
In der Ferne schlug eine Kirchturmuhr zehnmal. Natürlich nahm ich nicht den weiten und unbe-
kannten Weg über die Berge, sondern den am Strand entlang. Die Befürchtung, ich würde mich ver-
laufen,  hatte ich nicht.  Ich hatte mir  alles genaustens eingeprägt.  Erst  den einen Mündungsarm
durchschwimmen, dann Richtung Gaststätte laufen, zuvor den zweiten Mündungsarm überqueren,
und schon war ich an der Copacabana. Dann noch eine gewisse Strecke am Meer entlang, und
schon würde ich an unserem Campingplatz sein. Ach wie stolz war ich auf mich und mein Gedächt-
nis, als ich bei sternenklarer Nacht, ohne mich verlaufen zu haben, wohlduftend und freudig erregt
unseren Stellplatz erreichte. Frauchens, Herrchens und meine Duftnoten waren unverkennbar. Ich
war am richtigen Ort, aber der Platz war leer. Eine tiefe Enttäuschung breitete sich in mir aus. Beim
Nachdenken über mögliche Sanktionen gegen Herrchen und Frauchen wegen solch einer Unver-
schämtheit, mir meinen Schlafplatz im Wohnmobil nicht zu gönnen, schlief ich ohne Dach über
dem Kopf verärgert auf unserem Stellplatz ein. 
Tief betrübt und von Sorgen gepeinigt, am nächsten Morgen nochmal auf Suche gehen zu wol-
len, verbrachten Herrchen und Frauchen eine schlaflose Nacht im Wohnmobil unweit des Hexen-
hauses. Schon in der Morgendämmerung machte sich Igel auf die Suche. Wieder zwei Stunden,
wieder erfolglos. Während eines jeden Frohsinns entbehrenden Frühstücks wurde meine Familien-
zugehörigkeit ausgelöscht. Igels zwingender Termin erlaubte keinen Aufschub. Nur eine schwere
Krankheit oder der Tod wären entschuldbar, aber Igel war kerngesund und demzufolge auch nicht
tot. Bei unentschuldigter Nichteinhaltung des Termins müsste Igel die nicht unerheblichen Kosten
tragen. Auch waren sich beide einig, dass ich sonst wo sein könnte. Somit war mein Schicksal, ent-
sprechend des Spruchs der Zweibeiner, „Bist du Gottes Sohn, so hilf dir selbst“, beschlossene Sa-
che. Man schrieb mich ab! Hätten sie doch auf ihrer Heimreise nochmal einen Abstecher zum Pots-
damer gemacht, aber nein, Frauchen und Herrchen traten die Heimreise ohne mich an. Nur wenige
Kilometer von mir entfernt fuhren sie gen Deutschland an mir vorbei. Kurios ist, dass wir uns in Al-
banien nur um wenige Minuten verfehlt hatten und stattdessen bald 1700 Kilometer getrennt sein
würden. Aber das alles wussten weder Herrchen noch Frauchen und auch ich nicht. 
Als am Morgen die ersten Sonnenstrahlen einen wunderschönen Tag einläuteten, erwachte ich
mit einem unguten Gefühl im Bauch. Ich lag mutterseelenallein auf unserem Stellplatz. Verzweifelt
stand ich auf und schaute mich um. Zwei weiße Wohnmobile standen auf der Düne, deren Formen
aber nicht unserem Ducato entsprachen. Getrieben von einem Fünkchen Hoffnung schaute ich sie
mir trotzdem aus der Nähe an. Schnell zerschlug sich meine Hoffnung, das waren fremde Fahrzeu-
ge. 
Den Tag verbrachte ich damit, systematisch all die Stellen abzusuchen, wo wir schon mal gewe-
sen waren. Vielleicht hatten sich mein Frauchen und mein Herrchen verfahren und über Nacht wo-
anders hingestellt. Ich lief die Küste in beide Richtungen ab, schaute in die von uns besuchten Gast-
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stätten, wobei ich in einigen wenigstens aus den für Hunde bereitgestellten Näpfen Süßwasser sau-
fen konnte. Auch durchstreifte ich das Hinterland, alles vergeblich. Da Wochenende war, füllte sich
der Strand zusehends mit Zwei- und Vierbeinern. Neidisch verfolgte ich das bunte Treiben, hielt
mich aber zurück, um nicht auf mein herrenloses Dasein aufmerksam zu machen. Man konnte ja nie
wissen. 
Gegen Abend setzte ein quälendes Hungergefühl ein. Ich wartete den Eintritt der Dunkelheit ab
und machte mich auf die Suche nach etwas Fressbarem. Um auf Jagd zu gehen, fühlte ich mich zu
schwach. Um vielleicht Robinson und Frau Freitag anzubetteln, verbot mir mein Stolz. Auch war ja
da noch Rocky, der würde mich nie ins Grundstück lassen. Somit blieb mir nichts anderes übrig, als
die Abfallkörbe am Strand nach etwas Genießbarem zu durchsuchen. Eine Gourmet-Mahlzeit wurde
es zwar nicht, aber immerhin. Paar Pommes, Reste von Wurstsemmeln und sogar paar Knochen von
Grillhähnchen waren drin. Um dem Hungertod zu entrinnen, reichte es allemal. Ich wartete noch ab,
bis sich die Besatzungen der beiden Camper auf der Düne zur Nachtruhe begeben hatten. Als Ruhe
eingezogen war und kein Licht mehr in den Wohnmobilen brannte, begab ich mich wieder zu unse-
rem Stellplatz. 
Immer wieder wachte ich auf, um mit meinem Frauchen und meinem Herrchen rumzualbern.
Eben hatten sie mich doch noch liebevoll durchgeknuddelt – aber schon waren sie wieder weg.
Welch makabere Gemeinheit gaukelten mir meine Gehirnströme vor. Und das wiederholte sich jede
Nacht. Und jede Nacht wartete ich auf unserem Stellplatz sehnsüchtig auf die Rückkehr von Herr-
chen und Frauchen. Mein seelischer Zustand verschlechterte sich rapide. Auch mit meinem körper-
lichen Zustand war es nicht mehr zum Besten bestellt. Meine nächtliche Futtersuche erforderte im-
mer weitere Wege, da den Verantwortlichen meine Hinterlassenschaften neben den durchwühlten
Abfallkörben wahrscheinlich ein Dorn im Auge waren. Neuerdings verriegelte Deckel versperrten
mir den Zugang zu diesen mageren, aber immerhin bisher vorhandenen Futterquellen. 
Tagsüber suchte ich immer wieder den Strand und das Hinterland ab. Manche der mir begegnen-
den Zweibeiner, meistens Kinder, gaben mir auch mal etwas von ihrem Futter ab. Mitleidig, ange-
sichts meines abgemagerten Zustands. Auch wollten mich manche einfangen, aber jeden Griff zu
meinem Halsband beantwortete ich mit Knurren und sofortiger Flucht. Nie und nimmer käme für
mich ein Herrschaftswechsel in Frage! 
Wie viele Tage und Nächte ich so darbte, habe ich vergessen. Aber es müssen schon einige gewe-
sen sein. Als sich mein Zustand derartig verschlechtert hatte, kaum noch Wasser, weil die Gaststät-
tenbetreiber mich nun langsam kannten und mich von den Wassernäpfen wegjagten, kaum noch
Fressen, beschloss ich mit einem letzten Lebenserhaltungstrieb nun doch Hilfe bei Robinson und
Frau Freitag zu erbetteln. 
Also lief ich eines schönen Tages gleich nach Sonnenaufgang zu deren Anwesen. Rocky war mir
so egal, soll er mich doch auffressen, dann wäre  endlich alles vorbei. Aber Rocky war nicht auf sei-
nem Wachposten. Durch kräftiges Bellen wollte ich auf mich aufmerksam machen, aber ich brachte
nur noch ein klägliches, jämmerliches Fiepen zustande. Sofort erwachte meine geschundene Seele
zu neuem Leben, als Frau Freitag sich mir mit weit ausgebreiteten Armen näherte. Sie nahm meinen
Kopf in beide Hände und schaute mir in die Augen. 
171
„Du bist doch der Findus, was machst du denn hier, haben dich dein Frauchen und dein Herrchen
ausgesetzt? Nein, das glaub ich nicht! Und wie siehst du denn aus? Du bist ja bloß noch Haut und
Knochen! Was ist dir denn widerfahren? Das ist ja fürchterlich! Komm erst mal rein. Vor Rocky
brauchst keine Angst zu haben, Mutteo ist mit ihm schon frühzeitig mit dem Fahrrad angeln gefah-
ren. Also los, Findus, komm rein, wir werden gemeinsam frühstücken, und dabei kannst du mir alles
erzählen.“ 
Na ja, mit dem Erzählen war das so eine Sache, Frau Freitag war ja meiner Sprache nicht mäch-
tig. Aber ich glaube, meine Blicke und mein Gefiepe ordnete Frau Freitag sehr wohl richtig ein,
dass ich hier nicht freiwillig allein an der Copacabana zurückgeblieben war. Obwohl nicht gerade
meine  Geschmacksrichtung,  verschlang  ich  dankbar  aus  Rockys  Fressnapf,  in  der  Größe  eines
Waschzubers, das mir dargereichte Futter: Stampfkartoffeln mit gekochten Fischköpfen. Nachdem
ich auch meinen Durst gelöscht hatte, fiel ich wie ein nasser Sack um und schlief, seit langem wie-
der mal richtig gesättigt, fest wie ein Murmeltier ein. 
Ich lag zu Hause auf der Couch auf dem Rücken, alle viere von mir gestreckt und genoss Frau-
chens sanfte Streicheleinheiten über meinen Brustkorb und meinen Bauch. Ach, war das angenehm.
Als Herrchen auch noch ein leckeres Wiener Würstchen vor meiner Nase schwenkte, schnappte ich
freudig zu. Vielleicht strengte Herrchen dieses Schwenken zu sehr an, da er mir seinen heißen Atem
hechelnd ins Gesicht blies. Ich schlug die Augen auf – was war das denn? Nicht Herrchen, sondern
Rocky stand hechelnd vor mir, auch war mein Wiener Würstchen weg. 
Schnell begriff ich - alles war nur ein Traum! 
Umgehend fasste ich eine Flucht ins Auge. Aber Rockys Größe und dazu noch sein starrer Blick
nagelten mich am Boden fest. Nun tauchte auch noch total verblüfft Robinson auf. Er entledigte
sich seiner Angelutensilien, band mir einen Strick ums Halsband, das andere Ende verknotete er am
Zaun und wies mit ausgestrecktem Arm und Zeigefinger und einem kurzen Blickkontakt Rocky in
den hinteren Teil des Grundstücks. Ohne auch nur den geringsten Widerspruch trollte sich Rocky
nach hinten. Robinson und Frau Freitag widmeten sich mir mit einigen Streicheleinheiten und setz-
ten eine eifrige Diskussion in Gang. 
„Also, Mutteo, Schatz, ich kann mir nicht vorstellen, dass die beiden den Hund ausgesetzt haben.
Die haben doch ihren Hund abgöttisch geliebt, das war doch nicht zu übersehen. Die wollten ja zum
Abschluss nur noch mal nach Albanien rüber fahren. Vielleicht sind sie doch nicht gefahren, son-
dern gleich nach Hause.“ 
„Ja, und wieso ist dann Findus hier, da müssen sie ihn ja doch ausgesetzt haben? Aber vielleicht
hatten sie auch gleich hier in der Nähe einen Unfall, und nur Findus konnte sich retten. Also, meine
liebe Chiara, wir wissen es nicht, das ist alles hypothetisch. Nur was machen wir nun? Hier behalten
können wir weder Findus, noch irgend einen anderen Hund. Das geht mit unserem dominanten Do-
bermann auf gar keinen Fall. In unserem Beisein kein Problem, aber wenn die allein sind, dann…?“
„Stimmt, Schatz,  aber  wenn wir beide,  während wir schlafen,  räumlich konsequent trennen,
würde es vielleicht paar Tage funktionieren.“ 
„Alles gut und schön, Chiara, und was willst du mit den paar Tagen erreichen?“ 
„Wir könnten doch die Sachsen anrufen, vielleicht ist ihnen Findus nur weggelaufen, da könnten
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sie ihn sich ja wieder holen. Wenn nicht, müssen wir ihn eben ins Tierheim nach Ulcinj schaffen –
da wird´s wohl eins geben.“ 
„Sehr gut, Chiara, das können wir gleich machen. Dann gib mir mal ein Telefon und die Telefon-
nummer“, forderte breit grinsend Robinson seine Gattin auf. In den beiden Sätzen lag soviel Sarkas-
mus, als hätte er Frau Freitag um die Beschaffung eines ausgewachsenen Elefanten gebeten.
„Bitte, Mutteo, sei doch nicht so unbeholfen.Wir gehen vor zu dem Campingplatzbetreiber, der
wird wohl ein Handy und vielleicht auch die Telefonnummer haben.“ 
Rocky bezog seinen Wachposten an der offenen Grundstücksgrenze und Robinson, Frau Freitag
und ich marschierten gemeinsam zum Potsdamer. Der staunte Bauklötze, als er mich in Begleitung
der beiden Aussteiger sah. Der Potsdamer hatte mich zwar in den vergangenen Tagen mehrmals von
weitem gesehen, aber irgend einem anderen Camper auf dem auf der andern Seite gut gefüllten
Platz zugeordnet. Jetzt von Angesicht zu Angesicht erkannte er mich. Die Aussteiger waren ihm
zwar flüchtig bekannt, aber einen direkten Kontakt, außer paar lapidaren Begrüßungsworten, hatte
er zu ihnen noch nicht gehabt. Aber ungeachtet dessen, und vor allem der sächsischen Verbunden-
heit wegen, bot er uneigennützig seine Hilfe an. Er hörte sich geduldig das Anliegen von Robinson
an. 
„Das ist ja ein Ding, muss dieser arme Hund gelitten haben. Die Sachsen hatten schon am 15.
Juni, am vorletzten Donnerstag, bei mir ausgecheckt. Das ist nun schon zehn Tage her. Die sind ga-
rantiert wieder in Deutschland. Was jetzt mit diesem Kerl passieren soll, weiß ich auch nicht. Ich
weiß aber eins, in den Tierheimen in Montenegro machen die nicht viel Federlesen mit aufgelese-
nen und abgegebenen Hunden. Für die sind das alles Straßenköter, bei nicht schneller Vermittlung
wird da schnell  mal nachgeholfen,  um Platz für neue Einnahmequellen zu schaffen – wenn ihr
wisst, was ich meine.“ 
Welch grausige Aussichten! Mir sträubte sich das Fell. 
„Ich habe hier lediglich die Adresse, aber keine Telefonnummer.“ 
„Und was meinen Sie, wenn wir denen einen Brief oder eine Karte schreiben, wie lange wird die
Zustellung dauern?“, meldete sich Chiara zu Wort. 
„Rechnet mit einer Woche.“ 
„Mutteo, mein Schatz, das könnten wir doch dem Hund zu liebe machen! Schau mal, wenn unser
Rocky verlustig wäre, ja ich weiß, das wird nie passieren – aber egal, dann würden wir Himmel und
Hölle in Bewegung setzten, um ihn wiederzubekommen. Über jeden Hinweis seines Aufenthalts
wären wir dankbar. Könntest du, ohne alles versucht zu haben, ruhig schlafen, mit der Ungewiss-
heit, was dem armen Findus im Tierheim blühen könnte? Ich nicht!“ 
„Aber, Chiara, wie kannst du an meinem Einverständnis zweifeln? Klar schicken wir paar Zeilen
nach Pirna, wir lassen nichts unversucht.“ 
„Das finde ich aller ehrenwert von euch beiden“, schaltete sich der Potsdamer ein. „Ich sponsere
die Ansichtskarte, dazu die Briefmarke, und ihr schreibt jetzt und gleich hier den Text. Und morgen
früh, bevor ich mich wieder um meine Camper kümmere, gebe ich die Karte persönlich in der Post-
stelle in Ulcinj ab. Ist euch damit geholfen?“ 
„Sehr sogar, vielen Dank!“ 
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„Also gut, hier ist die Ansichtskarte, die Briefmarke, Kugelschreiber und die Adresse. Aber bitte
lasst den Findus nicht frei herumlaufen, das könnte Ärger geben. Mit dem heutigen Tag ist der Ra-
madan vorbei, ab morgen ist hier die Hölle los – aber das wisst ihr ja. Da ist jeder Quadratmeter am
Strand und auch auf den Campingplätzen belegt. Gut fürs Geschäft, aber schlecht für die Hunde.
Die Muslime mögen Hunde nicht. Also bitte haltet euch daran!“ 
Tagelang beeinträchtigten dunkle Wolken das Klima in Pirna. Das lag aber weniger am Wetter,
sondern an Frauchens  und Herrchens Gemütszustand.  Ihre  Spaziergänge wurden immer  kürzer,
auch vermieden sie alle Wege, die wir sonst immer gemeinsam gegangen sind. Sie zogen es vor, lie-
ber in die Landeshauptstadt Dresden in belebte Bereiche zu fahren, um nach Möglichkeit so wenig
wie möglich Hunden zu begegnen. Sehr schmerzhaft für sie waren immer die Gespräche am Gar-
tenzaun, wenn die vorbeilaufenden Hundebesitzer mit ihren Vierbeinern, sowie die Kinder vom be-
nachbarten Kindergarten sich nach mir erkundigten. Nicht selten kullerten da manchmal dicke Trä-
nen. Auch in der Familie wurde getrauert, aber alle waren sich darin einig, dass so etwas abzusehen
war. Solch einen eigenwilligen Hund sollte man eben, vor allem in der Fremde, nicht von der Leine
lassen. Dass Herrchen keinen Hund wollte, der immer an der Leine ist, auch mein Verschwinden da-
mit gar nichts zu tun hat, fand im Familienkreis keine Akzeptanz. Wenn das denn Igels Meinung ist,
dann brauchte er sich auch nicht wundern, und jammern sowieso nicht. Meine persönlichen Sachen,
wie  Näpfe,  Leinen,  Halsbänder  und Liege-Unterlagen verschwanden außer  Sichtweite  in  einem
Karton auf dem Dachboden. Igel und Ulrike hofften dadurch, die jetzt entstandene Leere und den
veränderten  Tagesablauf  so  besser  überwinden  zu  können.  Seinen  Voruntersuchungstermin  zur
Schulter-Operation hatte Herrchen noch geschafft. Für Mitte Juli war die Operation angesetzt, ver-
bunden mit einem einwöchigen Krankenhausaufenthalt. Also noch genügend Zeit, um über meinen
Verlust hinwegzukommen. Denn meinem Igel graute davor, immer in Gedanken bei mir und mei-
nem ungewissen Schicksal eine Woche lang ohne Ablenkung im Bett verbringen zu müssen. Nach-
dem Ulrike und Igel sich einig waren, mein an der Frontseite des Wohnmobils klebendes Konterfei
zum Gedenken an mich nicht zu entfernen, beschloss Igel, mit einem wasserfesten Filzstift das ver-
maledeite Datum unserer Trennung unter meine stolze Haltung zu platzieren. Diesen unsäglichen
15. Juni wollten sie alljährlich zum Andenken an mich in tiefer Trauer, ähnlich dem Totensonntag
der Zweibeiner, gebührend begehen. 
Als Igel an einem Dienstag, man schrieb den 04.07.2017, gegen Mittag mit dem Filzstift in der
Hand auf seine vor das Wohnmobil aufgestellte Bockleiter stieg, um mit feuchten Augen und zittri-
ger Hand dieses Trauerspiel zu vollziehen, unterbrach ihn die charmante Stimme unserer Postfrau:
„Hallo, Sie fleißiger Handwerker, soll ich Ihnen gleich die Post über den Gartenzaun geben, oder
soll ich sie in den Briefkasten werfen?“ 
„Warten Sie, ich komme runter, Sie brauchen sie nicht erst in den Briefkasten stecken“, ereiferte
sich Igel, so nebenbei einem kleinen Flirt nicht abgeneigt. 
Mit den Worten: „Hier, bitteschön, zwei Briefe und eine Karte, nach Brasilien möchte ich auch
gerne mal, muss ja toll an der Copacabana sein“, überreichte die Postfrau mit einem neidischen
Blick auf die Ansichtskarte meinem Herrchen die Post. 
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„Na so was“, brabbelte Igel vor sich hin, „wer hat sich denn solch einen teuren Urlaub gegönnt,
davon weiß ich gar nichts, da bin ich aber mal gespannt.“ Igel bedankte sich höflich bei der Postfrau
und setzte sich an den Gartentisch, um diese befremdliche Karte aus dem fernen Brasilien zu lesen.
“Ulrike!“ Igels Aufschrei schmiss auch den letzten Langschläfer in Pirna aus den Federn. „Ulri-
ke!“ - nun war es auch um die Langschläfer in Dresden geschehen .
„Um Himmels Willen, was ist denn los, Igel? Bist du von der Leiter gefallen, oder hat dich der
Schlag getroffen?“, fragte Ulrike besorgt sich aus dem Küchenfenster lehnend. 
„Weder Leiter noch Schlag, es ist was ganz Furchtbares passiert!“ 
„Was ist denn so Furchtbares passiert, dass du ganz Sachsen zusammenschreien musst?“ 
„Ganz, ganz schlimm. Das Stück „EIS EIS BABY“ morgen in der Comödie fällt ins Wasser!“
„Wie fällt ins Wasser? Das hätte Susi mir doch gesagt, sie hat doch für uns schon die Karten re-
serviert!“ 
„Papperlapapp, nun komm schon runter und lies selbst!“ Als Ulrike die Ansichtskarte zum drit-
ten Mal gelesen hatte, spiegelt sich ein feuchter Glanz in ihren Augen wider. 
„Igel, jetzt brauche ich einen Schnaps! Holst du mir bitte aus dem Keller einen Ouzo?“ 
„Mach ich,  Ulrike,  ich brauch auch einen!“ Der Schnaps gurgelte  in die  Stumpen, der  helle
Klang der angestoßenen Gläser signalisierte dem Ouzo, dass er im nächsten Moment nicht mehr auf
dieser Welt sein würde. Herrchen und Frauchen lagen sich eine gefühlte Ewigkeit in den Armen.
Nachdem ein zweiter Ouzo sein Leben ausgehaucht hatte, nahm Ulrike die Ansichtskarte abermals
in die Hand und las sie ein viertes Mal, diesmal betont, mit einem glückseligen Lächeln und laut
vor:
Hallo,Ulrike und Igel! Falls ihr es noch nicht bemerkt haben solltet, ihr habt euren Findus ver-
gessen. Der ist ganz traurig und will nach Hause. Wir können ihn maximal zwei Wochen beherber-
gen, da Rocky nicht begeistert ist. Solltet ihr Findus nicht bis zum 09. Juli (Sonntag) abholen, sind
wir gezwungen, ihn ins Tierheim zu schaffen. Also sputet euch!
L.G. Robinson und Frau Freitag!
Ulcinj, 25.06.2017
„Ulrike, gib mir bitte nochmal die Karte. Danke! Schau mal Ulrike, die Montenegriner sind doch
ausgekochte Schlitzohren. Auf dem Strandbild ist nur Copacabana aufgedruckt, kein Hinweis von
Montenegro. Kein Wunder, dass die Postfrau das mit Brasilien verwechselt hat. Clever, clever, diese
Jungs. Aber das mit Findus verstehe wer will, ich versteh´s nicht. Wie hat der von Albanien zurück-
gefunden? Übers  Gebirge ausgeschlossen.  Der  kann nur  die  beiden Mündungsarme samt  Delta
überquert haben. Aber wie das, ohne eine eigene Spur? Das ist so ein schlauer Hund, nur leider oft
in die verkehrte Richtung.“
„Ich versteh´s auch nicht, Igel, aber egal, wir müssen noch mal da runter fahren. Also Comödie
adieu, wollen wir noch heute oder morgen starten?“
„Ulrike, ich muss das alles noch bei paar Bieren etwas sacken lassen. Wenn wir morgen früh bei-
zeiten losfahren, schaffen wir die Strecke in zwei Tagesritten. Dann sind wir am Donnerstag Abend
bei unserem Lausbub, immer noch drei Tage vor seinem Umzug ins Tierheim. Du kannst ja schon
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mal paar Sachen packen, aber bitte nur das Notwendigste, ich fahr jetzt schnell als Dankeschön eine
Flasche Champagner für die Aussteiger und ein Sortiment Rinti für Rocky holen.“
„Gut Igel, so machen wir es, aber bitte beeile dich, ich habe enormen Redebedarf!“ 
Meine gewohnte Lebensqualität war ziemlich am Boden, bzw. nicht mehr vorhanden. Robinson
und Frau Freitag waren immer lieb zu mir, da gab´s nichts auszusetzen. Allerdings mit Rocky war
nicht gut Kirschen essen. Er beherrschte allein und souverän sein Revier. Ich hatte eine kleine Flä-
che zugewiesen bekommen, auf der ich mich Tag und Nacht angeleint aufhalten musste. Einmal am
Tag ging Frau Freitag mit mir für eine Stunde ins Hinterland spazieren, das war´s dann aber auch
schon. Rocky bekam am Vormittag einen zweistündigen Spaziergang an der Leine und bei Einbruch
der Nacht einen ungezwungenen Freilauf am Strand. Ich kam mir vor wie das fünfte Rad am Wa-
gen. Nicht dass ich beim Futter vernachlässigt wurde, auch Rocky bekam nichts anderes, aber nur
selten gab´s mal ein Stück Fleisch oder einen Knochen. Überwiegend Stampfkartoffeln mit Fisch-
köpfen, mal mit und mal ohne Gemüse. Ich fraß davon immer nur ein paar Happen, um meine Le-
bensgeister nicht ganz zu verlieren. Und dann waren ja noch die immer wiederkehrenden nächtli-
chen Albträume. Frauchen, Herrchen, mein Wald, meine Elbe, meine Biber, meine Katzen, meine
Füchse, meine Schweine, und natürlich mein gutes Futter – nichts von alledem. Nach dem Erwa-
chen glotzten mich immer Rockys strengen und unerbittlichen Augen an. Wieder einmal hatte ich
frustriert einen Tag hinter mich gebracht. Die untergehende Sonne prophezeite mir eine erneute, von
qualvollen Albträumen geprägte Nacht. Robinson und Frau Freitag waren mit Rocky zum allabend-
lichen Freigang am Strand. 
Plötzlich geschah etwas Wundersames. Ohne mein Zutun richteten sich meine Ohren automa-
tisch auf. Was war das? Gierig saugte ich meinen durch die spätabendliche Stille gerufenen Namen
ein. Mal Findus mit tiefer Stimme, mal Findus mit hoher Stimme. All meine Sinne waren zum Zer-
reißen gespannt. Die Rufe wiederholten sich und wurden immer lauter. Und mit einem Mal fiel es
mir wie Schuppen von den Augen. Die Stimmen kannte ich! Das waren die Stimmen von Herrchen
und Frauchen! Im allergrößten Angstgefühl, da ich weitab vom Eingangstor angeleint war und mich
Herrchen und Frauchen beim Vorbeilaufen vielleicht nicht sehen würden, begann ich laut zu bellen
und riss in einem explosionsartigen Kraftakt derart an der Leine, dass die Zaunlatte zersplitterte. 
Wie von allen guten Geistern verlassen rannte ich, eine halbe Zaunlatte hinter mir herschleifend,
aus dem Grundstück den Stimmen entgegen. In der Dunkelheit konnte ich sie zwar kaum sehen,
aber am Geruch unverkennbar, stürzte ich mich in überwältigender Freude auf die beiden sich aus
dem Mondschein schälenden Silhouetten. Herrchen, mit seinem vollgepackten Rucksack auf dem
Rücken, verlor das Gleichgewicht und landete rücklings auf dem Waldweg. Mit meinem ganzen
noch vorhandenem Gewicht stellte ich mich auf seinen Brustkorb, bellte laut und schaute ihm tief in
die Augen. So etwas machst du nicht noch mal mit mir, mein Freundchen! - war meine Botschaft.
Ulrike befreite Igel von meiner Last, umschlang mich und beide kullerten wir ausgelassen über den
Staub aufwirbelnden Waldboden. Aneinander gefesselt und verschnürt wie ein Paket, umwickelt
von dem  Strick an meinem Halsband, die halbe Zaunlatte wie ein Marterpfahl eingebunden – so
fand uns lauthals lachend Frau Freitag vor. Da Igel noch mit sich kämpfte, um aus seiner Rückenla-
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ge in die Senkrechte zu kommen, befreite uns Frau Freitag mit geschickten Handgriffen. Sie entroll-
te uns sozusagen aus unserer misslichen Lage. 
Natürlich waren Frau Freitag und Robinson begierig, Igels und Ulrikes Geschichte zu erfahren.
Allerdings baten sie, sich kurz zu fassen, da für heute Nachtangeln geplant war. Mal schmunzelnd,
mal den Kopf schüttelnd hörten sich die beiden Einsiedler Ulrikes und Igels skurrile Erzählung auf-
merksam an. 
Danach berichteten Robinson und Frau Freitag, wie sie mich vorgefunden hatten, wie sie unsere
Heimatadresse in Erfahrung gebracht hatten, wie sie mich fürsorglich behandelt, abwechslungsreich
ernährt und welche ausgiebigen Spaziergänge mit mir unternommen haben. 
Na, na, na, dachte ich so bei mir, welch fantasievolle Auslegung! 
Frauchen und Herrchen bedankten sich tausendmal für die heroisch gute Tat, mich so liebevoll
aufgenommen und bewirtet zu haben und natürlich durch ihre Hilfe unsere Familie wieder vereint
zu haben. Als Dankeschön packte Herrchen die Flasche Champagner, zehn Büchsen Rinti und einen
100 Euro-Schein auf den Tisch. Die abwehrenden Höflichkeitsbekundungen der beiden, „das muss
doch nun wirklich nicht sein“, kamen nur zaghaft rüber und verebbten auch schnell im Sand. Ich be-
kam noch paar Streicheleinheiten von Robinson und Frau Freitag, Händeschütteln, Umarmungen
und nochmal viele gegenseitige Danksagungen – dann verließen wir endlich noch vor Mitternacht
im Schein Herrchens Taschenlampe das abgetakelte Domizil. Wir warfen noch einen letzten Blick
zurück, die Zweibeiner winkten sich gegenseitig zu, Rocky hatte stillschweigend seinen Wachpos-
ten an der Zaunlücke bezogen. Ob die beiden wirklich zum Nachtangeln gehen wollten, zweifelte
ich stark an, ich glaube, die waren an ihre Einsamkeit gewöhnt und wollten nur ihre Ruhe haben.
Das war mir aber alles egal, ich hatte mein Herrchen und Frauchen wieder! Gern hätte Frauchen
hier wenigstens noch einen Tag Strandurlaub eingelegt, was aber Igel kategorisch ablehnte. 
„Bitte, Ulrike, tu mir das nicht an, du hast doch schon auf dem Weg hierher gesehen, dass alle
Campingplätze knallvoll sind. Und wenn ich die dicht an dicht stehenden Sonnenschirme am Strand
sehe, vergeht mir jeder Badespaß. Was denkst denn du, was morgen hier los ist! Das halte ich nicht
aus! Wir können ja in Kroatien noch mal einen Abstecher ans Meer machen, von mir aus mit Über-
nachtung.“ 
„Sprach der Herr, und seine Untertanen folgten! Aber von mir aus, da hauen wir aber morgen,
bzw. heute früh beizeiten ab.“ 
„Super, Ulrike, also auf zum Auto, paar Stunden schlafen, du machst Frühstück, ich gehe mit
Findus eine kurze Runde und dann fahren wir los.“ 
Ulrike konnte sich nun wirklich nicht beklagen, sie bekam sogar noch einen zweitägigen Stran-
durlaub auf einem Campingplatz in Senj, was sie sichtlich genoss. Auch ich bekam diesen zweitägi-
gen Strandurlaub, immer an der Leine, was ich sichtlich nicht genoss. 
Nun war ja alles überstanden, alle waren wieder zu Hause an Bord. Ich war doch glattweg in der
Besucherritze  zwischen Herrchen  und Frauchen fest  eingeschlafen.  Obwohl  die  Sonnenstrahlen
schon seit geraumer Zeit im Schlafzimmer ihre Schattenspielchen kreierten, ich schon längst aufge-
standen war, sahen es meine Herrschaften nicht ein, es mir gleichzutun. Auch für mich war die
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Fahrt anstrengend gewesen, auch ich war erst nach Mitternacht zur Ruhe gekommen, deswegen
muss man doch nicht den ganzen Tag verschlafen. Energisch bellend, um endlich zu meinem Spa-
ziergang zu kommen, jagte ich die beiden aus den Federn. Na klar, erst noch duschen, dann in aller
Ruhe noch frühstücken, für meine Bedürfnisse war da nur wenig Platz. Aber immerhin, welch ein
Wunder, noch stand die Sonne nicht im Zenit,  bemühte sich mein Herrchen endlich, seiner Pflicht-
erfüllung nachzukommen. Da Igel neben dem Spaziergang mir auch ein Bad gönnen wollte, fuhren
wir an die Elbe. Seit Wochen endlich mal wieder ohne Leine. Ich flitzte über die Wiesen, sprang in
die Elbe und markierte ausgiebig mein altes Revier. Ich jagte Vögel, besuchte meine Biberabteilung
und meinen Fuchsbau, welch ein herrliches Leben. Natürlich war ich Herrchen und Frauchen ob
meiner wiedergewonnenen Freiheiten zur Dankbarkeit verpflichtet. Vor allem Herrchen wollte ich
da auf keinen Fall enttäuschen. Früher musste Herrchen immer reichlich ein Stunde am Auto auf
mich warten. Eben aus dieser tiefen Dankbarkeit heraus reduzierte ich am heutigen Tag seine Warte-
zeit auf lächerliche dreißig Minuten. 
Mit verzerrter Miene und herunterhängenden Mundwinkeln öffnete mein Igel die Heckklappe.
Ich sprang hinein und ruhig, zufrieden und glücklich fuhren wir nach Hause.
ENDE
178
